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Handel, der östliche iSebirgsriegel von üsambara, von dem 
nordwestlichen Usambara durch den Einschuitt des Laengerathales 
getrennt, ist in den letzten Jahren seitens Plantagenunternehmer in 
Angriff genommen worden, da es sowohl in Folge der Niederschlags- 
und Bodenverhältnisse wie wegen der geringen Entfernung von der 
Küste Vortlieile darbietet, wie sie für Gebirgskulturen sich an keiner 
anderen Stelle Ostafrikas wiederfinden dürften. Das Waldgebiet um- 
fasst etwa die Flache von 500 Q km und stellt sich dar als ein 
von Höhenzügen bedecktes Plateau, welches sich aus der Senkung 
des Luengera und Sigi bis zu einer Höhe von 1140 m erhebt. Die 
Basis des Gebirges im Süden ist etwa 15 km breit, des Urwald- 
gürtels etwa 20 km und der Hanptkamm verjüngt sich langsam nacli 
Norden, wo er ziemlich unvermittelt nach der Steppe zu ab&llt, im 
Norden flankirt von dem TsehaiuiF und Nielo-Komplexen. Das Go- 
birge, besonders der sfldliehe Theil ist wasserreieh, mit hoehsts&nmigem 
ürwald bedeckt, hat tiefgründigen, durch die Yerwittening des Gneis 
entstandenen Boden nnd liegt noeh so nahe der Heereskfiste, dass sein 
östlicher Theil von den fsnohten Seewinden bestriehen werden kann, 
wogegen die dem Heere abgewendeten Gebirgsparthieen im soge- 
nannten Regenschatten liegen nnd schon im westlichen Bezirke von 
Hände! in einer Höhe von etwas über 1000 m, welche den Steppenwinden 
ausgesetzt ist, Hochweidegebiete beginnen. Das kühlere Klima er- 
möglicht in 800—1000 m über dem Meere dem Europäer ein sehr 
viel intensiveres Arbeiten als in Bondei oder gar in der Küsten- 
niederuug, obwohl andauerndere körperliche Arbeit im Freien für ihn 
aasgeschlossen ist. 

Das benachbarte Tieflandgebiet, besonders die Luengera und 
Sigi-Senkung umfassend, enthält grössere Alluvien, ist ebenfalls 
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äusserst fruchtbar, hauptsächlich mit Gras und Buschwerk bestanden, 
wie auch das Vorland Bondei, während die Nähe der Steppe auch 
deren charakteristische Eigenthümlichkeiten in den Kreis der Be- 
trachtung zu ziehen gestattet. 

Der mittlere Bezirk von Handel, Msassa umfassend, ist von den 
friedlichen Waschambaa bewohnt, die tüchtige Arbeiter und Acker- 
bauer sind, und ziemlich dicht bevölkert, da sich dort auf dem Kaum 
^j^l^iJLeile 15 Dörfer befinden. 

Die dortigen Häuptlinge haben sich bisher durchaus entgegen- 
kommend dem Europäer gegenüber bewiesen und der Zustand dürfte 
auch BO bleiben, da das Interesse der Häuptlinge mit dem der 
Pflanzer eng verknüpft ist, wenn die bisher beobachtete Politik ein- 
heitlich fortgesetzt wird. 

biflandel sind mehrere Plantagen, der Deatsch-Ostaffikamschea 
Gesellschaft und Usambara-Eaffeebaii-Gesellflchaft^ entstanden, nene 
werden aller Voranssioht nach bald angelegt werden und es ist eine 
erfreuliche Thatsache, dass hier eine Plantagenzone von mehreren 
Seiten in Angriff genommen wird, die Eisenbahn im nftcbsten Jahre 
hereits um den südlichen Theil des Gebirges herumgeffibrt werden 
dürfte und von der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellscshaft von der 
4en Plantagen am nAchsten gelegenen Eisenbahnstation in das Ge- 
birge ein fahrbarer Weg gebaut werden soll. 

Es vereinigen sich also hier alle Vorzüge, welche ein schnelles 
Erschliessen des Landes erwarten lassen: 

1. günstige Niederschlags- und Bodenverhältnisse; 

2. geeignete Höhenlage und etwas besseres Klima als au der 
Küste; 

3. zu erwartende Wege- und Eisenbahnverbindung mit dem 
Au^t'ulirliaten Tanga. 

Ans dem Vorhergesagten ergiebt sich, dass diese ganze erste 
Kulturzone des Tangalandes ein einheitliches Gebiet ist und nur 
für Plantagen kultur in Betracht kommen kann, welche entweder von 
■Eingeborenen oder mit Eingeborenen oder eingeführten Arbeitern 
unter Leitung von Europäern zu betreiben wäre, dass es sich nicht 
•darum handeln kann, europäische Einwanderer nach hier za ver> 
pflanzen. Das mit Urwald bestandene und gebirgige Gebiet ist allere 
dings räumlich nicht allzu gross, obwohl Hunderte von Plantagen 
dort angelegt werden können» aber die Plantagenkultivation muss zu- 
erst hier mit aller Macht betrieben werden, da sie weiter nach Westen 
verlegt, sich für lange Zeit nicht lohnen wfirde. Die Grenze für den 
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gewinnbringenden Anbau von tropischen Handelsgewächsen verläuft 
in ftist allen Ländern mit ziemlich geringen Ausnahmen dicht an 
der Küste, es würde ein wirthsehaltlicher Fehler sein, ein Plan- 
tagengebiet weiter im Innern zu erschliessen, ehe die gunstigen Be- 
dingoiigen der küstennahen Landstriche ausgenutzt sind. £b giebt 
snflb vielleicht nach dem Innern zu kein Piantagengebiet Ton solcher 
Anadehnmig und so günstiger Bodenformation wie Handel, da dort 
gamz andere Niederschlag« Verhältnisse bestehen dürften, die Weide- 
gebiete Torheimhen und httofig kfinstUche Bewfissenmg nothwendig 
irire. 

JedenfoUs reicht unsere Keiintmss der entfernteren Gebiete 
Leute zur Beortheiliing der einschlSgigen VerhftltniBBe noch nicht ans. 

Es scheinen nnn alle allgemeinen Bedingungen edUlt zu sein, 
welche lür SchaSong einer laodwirtbschaftlichen Station gerade in 
Handtf nothwendig sind. Was die Plantage Btttoa anbetrifft, welche 
ein Gebiet von 4000 ha Orwaldlaad nmfasst, so liegt sie un- 
gefiihr in der Mitte des Hande!-Gebirges, an dem stets Wasser 
iBhrenden Quamknju-Bach mit seinen Nebenbächen. Nach Osten ist 
das Land durch den Büloa-Kamm, nach Westen durch eine andere 
Bergkette geschützt, dessen angeblich höchster Punkt der Mengo, ent- 
weder in unser Gebiet fällt oder daran stösst. 

Die Hügel in dem Gebiet der Plantage sind niedriger, tlacher 
als im Süden, der Boden ist lockerer und der Anbau fast aller im 
Gebirge gezogenen Gewächse wird dort vielleicht noch unter 
günstigeren Bedingungen als anderswo erfolgen. Die Wegevorhält- 
nisse werden, wie schon bemerkt, sich ebenfalls günstig gestalten. 

Von der Station Tanga an der Usambara-Eisenbahn (nicht zu 
verwechseln mit dem Hafen Tanga) wird ein etwas über 30 km 
langer, fahrbarer Weg in das Gebirge gebaut, welcher die Plantagen 
Derema und Ngoelo berührt und nach Bäloa weiter geführt werden 
wird, 80 daae später die Station beqnem in einem Tage von der 
Efiste ans zu erreichen ist Bs ist sidier, dass ein allen Zwecken 
dienendes Terrain von vorlSnfig 100 ha gefanden werden wird, 
welches, an der Thaisohle des Qnamkiqa oder eines der anderen 
Bfiehe beginnend, bis in das Gebiet der Hochweiden reicht 

Bs liegt auf der Hand, dass eine Versuchsstation wesentlich 
praktische Zwecke yerfolgen und in engster Verbindung mit 
den Pflanzangsinteressen angelegt werden mnss, da es das Be- 
streben aller in den Kolonien interessirter Personen sein mnss, erst 
einmal Erfolge zn erzielen, die sich in klingende Mfin^e umsetzen 

1* 



Digitized by Google 



4 



Die landwirfltBohtfQiehe VefftochMtetion Böloa. 



lassen. Ihr Programm kann daher vorläufig nnr beschränkt sein, 
zumal grössere Mittel dafür nicht zu Gebote stehen, doch zugleich 
mnss die M&glichkeit der fintwickelong und Ausdehnung vorhan- 
den sein. 

Dass eine GeseUschaft die Sache in die Hand nimmt^ liegt ein- 
mal in der Natnr der VerhftltniBse, da der Staat kernen Plantagenban 
betreibt» dann aber auch darin, dass eine GeseUschaft über die prak- 
tischen Bedürfnisse stets genan nnterrichtet ist, nnd schnelle Anord- 
nungen treffen kann, w&hrend eine längere. Korrespondenz mit den 
Behörden unter Umstünden Versftomniss nach sidi ziehen dürfte. 
Gleichwohl hofft die Csambara-Eaffeeban-Gesellschaft auf eine kräftige 
Förderung seitens der Regierung, von Gesellschaften und Privaten, 
da ihre Kulturbestrebungen allen Pflanzungsinteressen eines ganzen 
Gebietes zu Gute kommen sollen und durchaus einen gemeinnützigen 
Charakter tragen. Sie hat bei ihrem ünternehraen auch schon be- 
reits die Förderung von Fachgelehrten, Kennern tropischer Agrikultur, 
Parlamentariern und Freuiulen der kolonialen Sache gefunden. 

Wir gehen aber noch weiter nnd behaupten, dass eine solche 
landwirthschaftliche Versuchsstation angelegt werden muss, dass sie 
ein Bedürfniss ist. Der Piantagenbau wird sich allerdings auch ohne 
sie entwickeln, davon sind wir überzeugt, aber er ist ohne eine 
solche Station ungleich mehr Zufällen ausgesetzt. Die Pffaozer sind 
meistens Empiriker, wenn sie nicht, was auch vorkommt, nach der 
Schablone arbeiten nnd entbehren h&nfig nm&ssender Kenntnisse auf 
allen Gebieten tropischen Plantagenbaues. Sie werfen sich auf eine 
Kultur und bringen sie zu hoher Yollendung. Alles andere ist für 
sie nebensüehlich, oder selbst wenn sie wollen, haben sie nicht die 
Zeit, grossere Versndie mit anderen Pflanzen machen, die, wenn 
rationell ausgeführt^ vielleicht noch bessere Erfolge erzielen würden, 
als das Hauptprodokt Im Kleinen werden natürlich heute schon 
Versnehe angestellt. Die Plantagen von Handel haben Versuchsgärten 
angelegt, auch die Usambara-Kaffebau-Gesellschaft hat eine Anzahl 
PHiinzlinge von verschiedenen tropibchcu JSutzpÜauzeu nach Büloa 
bringen können. 

Es ist daher eine oft zn beobachtende Erscheinung, dass irgend 
eine Kultur in einem neu erschlossenen Plantagengebiete eine über- 
grosse Ausdehnung gewinnt und dann in Folge der üeberspannuug 
und der darans sich leicht ergebenden Nichtberücksichtigung anderer, 
oft sich im Laufe der Zeit erst langsam entwickelnden wichtigen Fak- 
toren ein gftuz empfindlicher Rückschlag eintritt Das Vorherrschen 



Digitized by Google 



IHe hudwirthschaliaehe Yemichsstefion Bäloa. 



5 



einer Enlfcnr jn einem Plantageogebiet ist Ar die Pflanzer reebt be- 
quem, aber gefiUirliob, und es ist Sache einer ▼oranseduuienden Flan- 
tagenwirthsehaft, ja Plantagenpolitik, die Möglichkeit nnd Einträglich- 
keit einer grossen Anzahl von Nntzgewftchsen bei Zeiten nicht 
nnr festzustellen, sondern geeignete Exemplare davon an die Plan- 
tagen oder die BerOlkerimg abzugeben nnd dadurch den Landban 
einer ganzen Kolonie za heben. Aber ganz abgesehen davon giebt 
eine landwirthaftliche Station, welche in engster Fühlung mit den 
Pflanzern ist, ihnen auch ein grösseres Gefühl der Sicherheit, dass 
sie auf dem richtigen Wege sich befinden, wenn sie eine neue Kultur 
beginnen. Wir brauchen nur darauf hinzuweisen, welche Summen 
in den Kolonien im Plantagenbau verloren gegangen sind, und welches 
Risiko ein Pflanzer läuft, der heute z. B. eine Anlage von Manihot 
glaziovii macht und nicht weiss, welchen Ertrag der Baum an Milch- 
saft nach einer Reihe von Jahren giebt, oder der die Schwierig- 
keiten der VaniUeknltnr übersiebt, die gegenwärtig nur in beson- 
deren Lagen noch einen Gewinn abwirft, weil das künsÜich darge- 
stellte Vanillin zu starke Konkurrenz macht. 

Eine solche Station wird aber anch der Wissenschaft dienen 
können, wenn sie die botanische Seite mit pflegt, da ein Versnchs- 
garten dnrch seine yielen Beziehnngen zn ähnlichen Institaten nene 
Enltorgewächse dnrch Anstansch erhalten kann nnd Exemplare einer 
Pflanze, die in einem botanischen Garten nrsprfinglich nnr in wissen- 
schaftlicher Absicht als Vertreter der Art angepflanzt waren, später 
von grosser praktischer Bedentnng weriden kfinnen, nnd zwar als Be- 
zugsquelle yon' Samen nnd Stecklingen. Die Ton nns geplante land- 
wirthschaftliche Station würde, zn einem botanischen Garten er- 
weitert, einen Mittelpunkt bilden, von welchem aus Rathschläge, 
Auskünfte und Nachweise gegeben werden können. Wir möchten 
hier aus einer Rede des Direktors des botanischen Gartens zu 
Buitenzorg, gehalten zur Feier seines 75 jährigen Bestehens, folgende 
Stelle hervorheben, obwohl sich der Passus auf die Thiitigkeit 
grosser botanischer Gärten bezieht, an deren Schaffung iu den 
deutschen Kolonien vorläufig nicht zu denken ist. 

, Vielversprechend sind in der That die üntersuchungen, welche in den ver- 
schiedenen LaboralorieD, die ebenso viele UnterAbtheilangen der betreffenden In- 



') ,Im AUgemeiuen ist der Ertrag an Kautschuk bei diesem Baum sehr ge- 
ring und die Ausbeutung mit Schvrierigkeiten verbunden; alles zusammengenommen, 
nnus maa Ton d«r Kultur dieses Baumes abnitiiein.** I>er Botanische Garten zu 
Boitensoig 1893. 
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stitute bilden oder bilden werden, vorzunehmen sind. Welchen grossen Werth 
man darauf legt, dass Lebens- und Krankheitserscheinungen der tropischen Kultur- 
pÜau/eu genau untersucht werden, daa geht — abgeseiien vou den neuesten Aus- 
breitungen unseres Buitenzorger Institutes — sehr deutlicli ans d«r Bniehtung der 
Tersoehastation henrer, ffir weldie PriTatleute «nf Jftnt in lobtiuwerthester Weise 
weder Mnhe noch Kosten geoptrt haben. 

In Britisch-Indfen und in Australien ist man eifrig mit speziellen Unter* 

snehungen über die fSr den L&ndbau schädlichen Thiers nnd deren Bekämpftmg 
beschftftjgt; eine Angelegenheit, för welche bei uns noch zu wenig gethan ist 

Von den praktischen Resultaten igrikultur- chemischer Untersachnngen hat 
man in den Kolonien ziemlich hoch gespannte Erwartungen und wie es scheint, 
nicht mit Unrecht, hauptsächlich, seit man den Schwerpunkt der Untersuchungen 
nicht mehr ausschliesslich in Boden-, Dünger- und Ascheuanaiysen sucht, sondern 
wenigstens ebenso viel Werth legt auf die Heranziehung der Ghemie und Toraus- 
■iehtlieh auch der Bakteriologie, zum Zwecke der Ymbessemngen in der Berel» 
tnng der Produkte. Man denke z. B. nnr an nnewe noch ganz mangelhaften Kennt* 
nisse hinsichtlich des Wesens der sogenannten „Fermentation** Ton Theoi Indigo, 
Kaffee und Cacao. 

Was chemisch-botanische Untersuchungen auf dem ganz anderen Gebiete der Er« 
kcnntniss heilkräftiger PflanzenstolTe lehren können, das zeigen die in unserem eigenen 
pharmakologischen Laboratorium erzielton Erfolge. Als Vorliiufcr wahr.scheiulich vieler 
gleichartiger Ergebnisse der pharmakologischen Untersuchung tropischer Pfl&nzenstoffe 
darf die Tlmtsaefae bezeichnet werden, dass daa AlkMä Cbf|MA^ wdehee Herr 
Gros hoff in der Papaya entdeckt hat, jetzt sehen in -Europa ton befiigtw Seite 
in der Behandlung von Herzleiden empfohlen wird. 

Bei wissenschaftlichen üntersnchungen im Interesse der Praxis bieten die 

Kolonien einen bedeutenden Vortheil, nämlich den, dass diejenigen Personen, 
welche direkt oder indirekt Kulturen leiten oder sich damit beschäftigen, Pflanzer 
und Beamte, in der Regel gebildete Leute sind; was von dem Landbau treibenden 
Stande in mancheu Theilen Europas noch nicht gesagt werden kann. Der erwähnte 
Yortheil besteht nur darin, dass bei den in Rede stehenden Untersuchungen der 
wissenschaftliche Arbeiter ton praktisehnr Seite viele nutdiehe Winke und Mi^. 
fheilungen erhalten kann, welche für die Bestimmung d& Biditung, wdche die 
Untersndiung einzuschlagen hak, Ton grossem Werthe sind; so wird ^^e richtige 
Fragestellang** erleichtert** 

Diese riebtige Fragestellimg kaim aber ma von den Interesseiitea 
ausgeben, welche die Yerbftltnisse zn benrtheilen Terstebeo, und es 
ist dnzehans wichtig, jetzt schon sich damit zu beschäftigen, da es 
nachher, wie schoo ansgefthrt, hänüg zu spät ist Während z. B. 
Brasilien erst jetzt beginnt, wissenschaftliche Kräfte zur Hebung des 
damiederli^enden fiaffeebaues heraozaziehen, halten wir es ftr 
richtig und zweckmässig, wenn wir jetzt schon der Wissenschaft 
neben der Praxis eine wohnlidie Stätte in unserem Gebiete be- 
reiten wollen. 
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Das Programm, welches wir fttr eise Kultur, z. B. ffir Kaffee 
aufstellen würden, wftre daher etwa folgendes; 

»KQltnr-Versaeb« fnr Kaffee neeh wissen Bchaftliehem Prinzip 

unter verschiedenen Verhältnissen des Rodens, der Lage; über die Wirkung 
cheuiischer Duugstoffe auf das Wach.sthum und die Ertragsfähigkeit, uameuliich 
junger Kaffeebäume ; der Einfluss der Standweite der Pdanzen, der Tiefgründig- 
keit des Bodens etc. und andere Fragen, die von den deutschen landwirthschaft- 
lichen Versuchsstationen bezüglich unserer heimischen Kulturpflanzen mit so 
grossem Erfolge bearbeitet worden sind, unter Betonung des Zieles: »Wie ist es 
möglicii, die Erträge der Kaffeebäume an Qualität und Quantität z« 
Steigern, bei möglichst geringen Produlitionskosten?'' 

Zur Erreichnng emes solchen Zieles gehören meteorologisch» 

nnd topographische Unteranehnngen. 

Die Errichtung einer meteorologischen Station, über deren 
Wichtigkeit nichts weiter gesagt zu werden braucht, wäre die erste 
Kothwendigkeit. Die Uutersuchuugeu des Bodens sind ebenso wichtig, 
doch würde das nothwendige wissenschaftliche Arbeitsmaterial vorerst 
nur in bescheidenem Umfange angeschaft't zu werden brauchen und 
könnte je nach Fortschritt der Arbeiteu vervollständigt werden. 
Sehr dringlich ist die Anlage eines Versuchs- und Kulturgartens 
und würdeu vorerst etwa folgende Pflanzen für die Kulturen in, 
Frage kommen: 

Genassmittel liefernde Pflanzen: Coffea omUai in folgen* 
den Varietftten: Mocea (gross nnd klein), Bh» Momlainy Müang, 
Maumtku, Mmadoj Brionger, 7¥miäad Ukea cfmwnm (JavapThee), 
Thea oimumea, Thea assanUea hyhrida Ceyhn, — Theoliroma 
Qtcao, — NkoHam tabaciaih 

Faser-Pflansen: Corchorus eapm/^kxrig, 

Gerbstoffhalt ige Pflanzen: Camlpimawri0ria(Di^ 
üncaria gambir. 

Oel liefernde Pflanzen: Andropogon SchoenantJius^ — 
Isoptera homeensis, — Lepidadenia Wiythiana, — Odmum basüicum, 
— - SddeicJitra trijuga^ — Shorea stenoptera. 

Nahrungsmittel liefernde Pflanzen: Manüiot utHissitna, 
Mar'^nüi iiulica. 

G e w ü r z - P f 1 a nz e n : CaryojyhyUus aromatiais, Cinnamomum 
zeylanicum, Cubeba offiändiSf JSrythroxylon Coca, M$ristica fra^ans, 
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Farbstoff liefernde Pflanzen: Rxa oreQana, 

Schattenbännie:^ ASUggia mciuccana, Ckesa^^inia ixrhorea, 
Caesa^rinia daßytrackis, HypaiphorM itthmibrax», Mdia Asedarack, 
IWiecMnum lamm, 

Gummi liefernde Pflanze u: Castilloa elastica, Hevea bra- 
silienais, Landol2jhiu- Arim, Faiaquium-ArtQu, Urostiyma dasäcumf 
WiUughheia (Spec. div.). 

Arzneimittel liefernde Pflanzen: Cephaelis Ipecaamiha 
— Dfyohaianops aromatica — MffroxyUm penuferum — Cindionar 
Arten. 

Die Torstehende Liste soll natürlich nicht erschöpfend sein, son- 
dern nur in grossen Umrissen die Pflanzen angeben, welche gezogen 
werden können, nnd wird manchen Hodificationen zn unterwerfen sein. 

Man mnss deshalb die Anlage gleich im Hinblick anf eine 

spätere Erweiterung machen, was bei dem Vorhandensein trefflichen 
Landes keinen Schwierigkeiten begegnen dürfte. Das Wohnhaus 
nebst dem Laboratorium ist, wenn auch in solider Bauart, doch in 
bescheidener Grösse aufzuführen, da es durch Anbauten erweitert 
werden kann und es wahrscheinlich ist, dass in der Nähe nach und 
nach andere Baulichkeiten für besondere Zwecke errichtet werden 
müssen. 

£s wird beabsichtigt, vorerst einen praktischen, in der Knltnr 
der TropengewSchse er&hrenen Gärtner, die ersten Anpflanzongen 
machen zn lassen nnd spftter das Institut denjenigen Gelehrten zu 
öffiien, welche zur Erreichnng besonder wiräisdiaftUcher Zwecke 
nach Ostairika reisen nnd fftr die Vortheile, welche ihnen ein soldies 
Institut darbietet, gern besondere Untersnchnngen fibemehmen wdrden. 
Für den Fall, dass der Gedanke einen lebhaften Anklang findet, 
wäre es nicht ausgeschlossen, data, sobald die Mittel es erlauben, 
ein besoldeter wissenschaftlicher Vorsteher für die landwirthschaft- 
liche Versnchsstation ernannt würde. 

Nachdem wir in Vorstehendem die Gründe angeführt h;iben, 
welche uns die Anlage einer landwirtli schaftlichen Versuchsstation als 
erstrebenswerth ersclieinen lassen, hoffen wir, dass die Freunde der 
kolonialen Bewegung, welche für die Kultivationsbestre bangen 



Di0 ErylfftHna indica eignet sich als Scbaltenbaum niclit, da nach den 
auf Derema genmchten Erfahrungen der Stamm durch einen BohrkAfur ange- 
griffen wird. 
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ein wftnnereB Interesse liaben, unsere Ideen aneli finanziell nnter^ 
stützen nnd nnserem Programm zustimmen werden, welches sldi in 
kurzen Worten dahin znsammenfassen Ifisst: 

1. Meteorologische Untersuchungen; 

2. Untersuchungen des Bodens; 
8. Topographische Aufnahmen; 

4. Anlage eines Versuchsgartens und Herbars. 
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Von 

Professor Karl von StengreL 
f 

I. 

In einem im vorigen Jahrgange des „Kolonialen Jahrbuchs", 
S. 122 ff. unter der üeberschrift „Landfragen in Ostafrika" erschienenen 
Artikel ist unter Anderem auch die Frage der Behandlung des 
herrenlosen Landes im Deutsch - ostafrikanischen Schutzgebiete be- 
sprochen worden. Da es sich bei der Begelang der Rechtsverhältnisse 
des Grundbesitzes und der Verfügung Aber das herrenlose Land in 
den Eolonieen um eine der wichtigsten Fragen der Kolonialpolittk 
handelt, dfirfte es angezeigt sein, kurz darzulegen, was bisher znr 
Regelung dieser Fragen und namentlich der Verfügung Uber das 
herrenlose Land in unseren Schutzgebieten bereits geschehen ist und 
was noch zu geschehen hat 

Die Gründung einer Kolonie erfolgt in der Regel durch Besitz- 
ergreifung TölkerrechtHch herrenlosen Landes. Völkerrechtlich 
herrenlos ist aber jedes Gebiet» das nicht der Herrschaft eines der 
völkerrechtlichen Gemeinschaft angehörigen Staatswesens unterworfen 
ist, wenn es auch von uncivilisirten Völkerschaften bewohnt und 
in gewissem Sinue beherrscht sein kann. Die Besitzergreifung des 
herrenlosen Gebiets besteht in der Begründung der Herrschaft seitens 
des okkupirenden Staats durch Herstellung staatlicher, die Aus- 
übung der öffentlichen Gewalt ermöglichender Einrichtungen in dem 
zu okkupirenden Gebiete. Die Wirkung der Besitzergreifung besteht 
für den okkupirenden Staat darin, dass derselbe über das okkupirte 
Gebiet die Souverfinit&t erwirbt. 
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Wie soeben bemerkt ist völkerrechtlich herreolos jedes Gebiet, 
das nicht einen Bestandttheil des Gebiets eines Staates bildet, das 
also völkerrechtlich keinen Herrn oder wenigstens keinen völkerrecht- 
lieh anerkannten Herrn hat. Privatrechtlich herrenlos ist dagegen ein 
Gebiet oder ein Grundstück, das privatrediÜich ohne Herrn ist, an 
dem also Niemand Eigenthnm oder doch wenigstens Besitz hat. 

Aus der Gegenüberstellung der beiden Begriffsbestimraungen 
ergiebt sich, dasB HerrenloBigkeit in dem einen Sinne und Herren- 
losigkeit in dem anderen Sinne zwei ganz verschiedene Dinge sind; 
die TOlkerreehtiiehe Herreniosigkeit nnd die prlvatreehtliehe Herren- 
loBigkeit können zwar zusammenfallen, müssen aber nicht znsammen* 
Men. £ln vOlkerreehtiich herrenloses Gebiet kann mxk privat- 
recfatlich herrenlos sein, z. B. wenn es überhaupt nicht bewohnt ist, 
es können aber auch die dasselbe bildenden Ghnndstflcke oder ein 
Theil derselben im Eigenthnm oder Besitz yon Singeborenen oder 
anch von Enropftem stehen. 

Wie die völkerreehÜicfae Herreniosigkeit und die privatreehtiiche 
Herreniosigkeit begrifflich verschieden sind, so sind auch die völker- 
rechtliche Okkupation und die privatrechtliche Okkupation in ihren 
Voraussetzungen und ihren Wirkungen verschieden. Die völker- 
reciitliche Okkupation verlangt thatsäehliche Begründung der staat- 
lichen Herrschaft durch Herstellung der dazu erforderlichen öffent- 
lichen Einrichtungen: die Wirkung der völkerrechtlichen Okkupation 
ist Erwerb der Souveränität für den Staat, der allein als Subjekt 
der Okkupation hier in Betracht kommt. Die privatrechtliche 
Okkupation erfolgt durch Subjekte des Privatrechts, in welcher 
Eigenschaft auch der Staat erscheinen kann, in der Form der that« 
sächlichen Besitzergreifung mit der Absicht an der herrenlosen 
Sache Eigenthnm oder doch Besitz zu erwerben; die Wirkung ist 
der Erwerb privatreehlicher Herrschaft, des Eigenthnms oder des 
Besitzes. 

Die Okkupation eines völkerrechtlich herrenlosen Gebiets hat 
ztmftcfast nur die Wirkung, dass der okkupirende Staat die SonverSnitit 
über das Gebiet erwirbt; ein Eigenthumserwerb an den in diesem 
Gebiete befindlichen privatreohtlieh herrenlosen Grundstöcken tritt an 
und för (rieh durch die völkerrechtliche Okkupation nicht da 
auf den Erwerb des fiigenthums der Wille hei der Besitzergreifung 
nicht gerichtet war, und auch die thatsftchliche Bedtzergreifung im 
Sinne des Privatrechts mit der Besitzergreifung im Sione des Völker- 
rechts gar nicht zusammeniällt. Nur ausnahmsweise wird bei der 
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"Völkerrechtlichen Okkupation auch den Erfordernissen der privat- 
rechtlichen Okkupation Genüge geleistet sein. 

Der Staat hat übrigens gar nicht nothwendig, an dem privat- 
rechtlich herrenlosen Lande durch Okkupation Eigenthum zu er- 
werben. Da der Staat durch die völkerrechtliche Okkupation die 
Souveränität über das bisher völkerrechtlich herrenlose Gebiet erwirbt, 
erlangt er damit die Möglichkeit als Gesetzgeber über das privat- 
rechtlich herrenlose Land, zu verfugen and zu bestimmen, dass das- 
selbe als staatliches £igenthnm zu betrachten ist oder unter welchen 
Yoraussetznngen und in welcher Weise es Ton Dritten erworben 
werden kann. 

In der That haben denn auch alle europäischen Staatooi, die in 
der freuen Welt" im 16. und 17. Jahrhundert Eolonieen erworben 
haben Aber das herrenlose Land in den von ihnen in Besitz ge- 
nommenen Gebieten verfügt, und zwar in der Bogel in der Weise, 
dass dasselbe als Eigenthum des Staats bezw. der Erone betrachtet 
oder doch dem Staatsoberhaupt die fiefugniss beigelegt wurde nach 
Belieben über dasselbe zu verfSgen. 

So galt nach spanischem Eolonialrechte (Boscher, Eolonieen, 
Eolonialpolitik u. s. w. 3. Aufl. S. 130 ff.) der Orund und Boden 
aller Eolonieen als Domäne des Königs, der frei über denselben 
verfügte und bekanntlich sog. Encomiendas (grosse Landgüter und 
Gruudherrschaften) den Entdeckern und sonst verdienten Männern 
auf zwei, drei und selbst vier Generationen verlieh. 

Dass gleiche Anschauungen auch in England und Frankreich 
herrschten, beweisen am Besten die Ercibriefe und Schutzbriefe 
(charters, chartes), welche von den Königen von England und Frank- 
reich Kolonialgesellschalten, wie einzelnen Personen ertbeilt worden 
sind, und in welchen über den Grund und Boden in den bereits er- 
worbenen oder noch zu erwerbenden Kolonien zn Gunsten dieser 
Eolouialgesellschaften und Personen verfügt wurde. Um nur einige 
Beispiele anzuführen, so verlieh Karl L in dem Freibriefe, den er 
am 20. Juni 1632 dem Baron Baltimore ertheilte, demselben den 
gesammten Grund und Boden, sammt allen Kineralscbätzen der im 
Freibriefe nach ihren Grenzen bezeichneten Eolonie Maryland gegen 
gewisse an die englische Erone als Lehnsherrn zu leistende Ab- 
gaben. 

Ebenso verlieh Ludwig XY. der von Law gegrOndeten Com- 
pagnie d'Ocddent durch den im Monat August 1717 ertheilten Frei- 
brief den gesammten Grund und Boden einschliesslich der Bergwerke 
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in der Provinz Louisiana. (Gourd, Lea cbartes coloaiales I., 
S. 241flF., 312 flF.) 

Die Auffassung, dass der Grund und Boden in den Kolonien 
zur Verfügung des Staats sei, entsprach zunächst der leheurechtlichen 
Anschauung, welche das Eigenthnm am ganzen Lande dem Könige 
als obersten Lehnsherrn znschrieb, eine AnfiaBSiing, die namentlich 
stark in England zum Ausdrucke gelangte, wo z. B. eüi Gesetz 
£dnards HL geradezu den Satz aussprach, dass der König der ali- 
gemeine nnd orsprOngüche £igenthfiiner des gesammten Grand nnd 
Bodens im KOnigreiehe sei, nnd dass Niemand ein Gmndstfick be- 
sitzen könne, dessen Besitz nieht mittelbar oder unmittelbar anf den 
£Onig znrfickznffihren seL In den Ländern, in denen man nicht so- 
weit ging, galt aber im Mittelalter immerhin der Satz, dass herren- 
loses Land dem ESnige gehöre, nnd dass es zu seiner Besitznahme 
der königlichen Genehmigung bedflrfe (Stobbe, Deutsches Privat- 
reeht IL Bd. 2. Aufl. S. 161). Gilt ja doch auch heutzutage noch 
in manchen Rechten der Grundsatz, dass herrenloses Land Eigen- 
thum des Staats ist, oder doch allein von ihm in Besitz genommen 
werden kann. So bestimmt z. B. der Code civil in Art. 513, t)ezw. 
713, dass alle herrenlosen Sachen Eigenthum des Staats sind und 
einen Bestandtheil der öftentlichen Domäne bilden. In gleicher Weise 
heisst es im Preuss. Allg. Landrecht Theil I Tit. 9, § 15: „das 
Recht, unbewegliche verlassene Sachen in Besitz zu nehmen, ist ein 
Vorbehalt des Staats" und in Theil II Tit. 16 §§ 1—3 ist bestimmt, 
dass auf Sachen, welche noch in keines Menschen Eigenthum ge- 
wesen sind, der Staat ein vorzügliches Recht zum Besitze hat, dass 
Sachen dieser Art, welche sich der Staat ansdrücklich vorbehalten 
hat, ohne dessen Einwilligung von keinem Anderen in Besitz ge- 
nommen werden können, nod dass unbewegliche Sachen, auf welche 
noch Niemand em Recht erlangt hat, oder die von ihren vorigen 
Eigenthfimem wieder verlassen werden, eüi Vorbehalt des Staats smd. 

Wenn es sonach nur den im Mittelalter geltenden Becfatsanschau- 
ungen entsprach, dass das filtere Eolonialrecht den Grund und Boden 
der Kolonien zum Eigenthume der Krone erklärte oder derselben doch 
das Reeht, darftber zu verfQgen, bdlegte, so ist immerhm bemerkens- 
werth, dass in den Freibriefan und sonstigen Rechtsakten, durdi 
welche die Regierangen der verschiedenen Kolonialstaaten über den 
Grundbesitz in den Kolonien verfügten, sieh kemerlei Anerkennung 
eines Rechts der Eingeborenen auf den von ihnen in Besitz genom- 
menen nnd zu landwirthsehaftlichen Zwecken oder auch in der Form 
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der Jagdgründo benützteu Grund und Boden findet. Das Völker 
rechtlich lienenlose Gebiet wird ohne Rücksicht auf etwaige An- 
sprüche der dasselbe bewohnenden eingeborenen Volksstämme auch 
als privatrechtlich herrenlos behandelt. Diese Auffassung tritt schon 
in der bekannten Bulle des Papstes Alexander VI. vom 4. Mai 1493 
»uTage, durch welche der Papst Ferdinand dem Katholischen und Isabella 
von Spanien alle bisher entdeckten oder noch zu entdeckenden Inseln 
und Festländer westlich einer Linie gezogen vom Nordpol zum 
8üdpol und 100 Meilen westlich der Azoren und der Inseln des Kap 
Verde laufend zum vollen £igenthum nnd zur vollen Herrschaft för 
alle Zeiten verlieh, sofern dieselben am 1. Januar 1493 noch nicht 
von einem anderen christlichen £Onig oder Ffirsten thats&chlich in 
Besitz genommen waren. Nur die Becfate christlicher Forsten sind 
also in Betracht gezogen, die Rechte der eingeborenen Völkerschaften 
sind aber nicht berflcksichtigt und zwar geschah dies in einer Weise, 
dass man sagen kann, der Papst habe die fraglichen Gebiete nicht 
bloss im völkerrechtlichen, sondern anch im privatreditlichen Sinne 
als herrenlos betraditet 

Dass das ältere Eolonialrecht durchweg diesen Standpunkt ein- 
nahm, ist um so weniger zu verwundern, als in fräheren Jahr- 
hunderten ja nicht einmal grosse Neigung bestand, die persönliche 
Freiheit der heidnischen Eingeborenen zu achten. Wenn trotzdem 
namentlich in Nordamerika die englischen Ansiedler vielfach sich den 
Grund und Boden für ihre Niederlassungen von den eingeborenen 
Völkerstämmen vertragsmässig abtreten Hessen, so geschah dies wohl 
weniger in Anerkennung eines rechtlichen Grundsatzes als unter dem 
Zwange thatsächlicher Verhältnisse. (Vgl. Early American Land 
Tenures in Wharton School Annais No. 1 [1885J 6. 102 ff.) 

Im neneren Koloniakecht zeigt sich theoretisch wenigstens das 
Bestreben, nicht blos die persönliche Freiheit der Eingeborenen zn 
respektiren (VgL in dieser Hinsicht die Art 6 nnd 9 der Kongo- 
akte}, sondern anch deren Rechte auf das von ihnen in Besitz ge- 
nommene Land anzuerkennen. In diesem Sinne hatte der Bevoli- 
mfiehtigte der Vereinigten Staaten Easson, bei den Verhandlungen 
der Kongo - Konferenz ausdrücklich die „sonverainötä des tribus 
indig^nes** betont nnd beantragt, die Konferenz solle aassprechen, 
dass die Rechte der Häuptlinge der eingeborenen Stämme zu be- 
achten sind und dass das Recht dieser Stämme anerkannt werde, 
„ä disposer Hbrement d'elles mimes et de leur sol höröditaire*^ 
Die Konferenz ging jedoch auf diesen Antrag nicht ein, weil wie 
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der Vorsitzende Staatfisekretär Busch hervorhob, der Antrag 
Kassoiis sehr delikate Fragen Liiiiegte, die die Konferenz kaum 
befriedigend lösen könnte (Vgl L'acte general de la Conference 
atricaine de Berlin S. 9 — 11; Jooris L'acte general, S. 46 ff.). In 
der That wäre auch mit der blossen Anerkennung des Prinzips 
nicht viel gethan gewesen; es kommt vielmehr darauf an im einzelnen 
Falle festzustellen, in welchem Umfange Rechte der Eingeborenen 
an dem Gebiete bestehen, in dem sie sich aufhalten, und den sie 
in der einen oder andern Weise als Ackerbauer, Viehzüchter oder 
Jftger benutzen. Diese Frage l&est sich aUgemein gar nieht lösen 
Qod die Eongokonferenz wäre auch gar nicht in der Lage gewesen, 
selbst nur allgemeine Oesiehtspnnkte far diese Lösung in befriedigen- 
der Weise aufzustellen. 

Die £ntwiekelong des neueren Kolonialrechts hat hiemaoh dahin 
gefohrt, dass aooh jetzt noch das herrenlose Land in den Kolonieen 
als Eigenthnm des Mntteistaats, bezw. der £olonieen selbst betrachtet 
wird, wenn dieselben vennOgensreohtUche PersOnlidikeit haben, oder 
dass doch den kolonialen Behörden die ansschliesaliche VerMgnng 
Aber das herrenlose Land eingeränmt ist^^} dass jedoch gewisse An- 
sprüche der Eingeborenen anf das Land anerkannt werden. Es 
geschieht dies entweder in der Weise, dass den einzelnen Stämmen 
gewisse genau abgegrenzte Territorien zur freien Benützung nnd 
Verfügung Überwiesen werden, wie dies z. B. in Nordamerika bei 
den den Indianern zugewiesenen Reservationen der Fall ist, oder so 
dass die von Eingeborenen in wirthschaftliche Benützung genommenen 
und bebauten Grundstücke nicht als herrenlos gelten. 

IL 

Als das Deutsche Reich vor 10 Jahren die ersten Kolonien 
erwarb, musste die Keichsregierung vor Allem auch zu der Frage 
Stellung nehmen, wie das in den deutschen Kolonieen befindliche 
herrenlose Lund zu hehandeln sei; sie that dies iu der Weise, dass 
sie sich für befugt erachtete, über dasselbe nach ihrem Ermessen 



0 In Niederländisch-Ostindien wurde während der englischen ZwiflchenheiT- 
schaft im Anfange dieses Jahrhunderts einfach bostimint, dass die Regiening' als 
Nachfolgerin der frühereu einzelnen Herrscher Eigenthümerin des gerammten nicht 
in privatem Besitze befindlichen Landes sei. Vgl. De Looter, Handleiding 
tot de Kenniä van het Staats- en Administratief Recht van . NederUuldsoh-Inclie. 
3. Aull. & 370. 
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zn verfügen. Diesem Standpunkte entsprach es, dass daroh den 
Eaiserl. Schatzbrief vom 17. Mai 1885 der Nea-Gainea-Eompagme 
das ansschliessliehe Recht eingerftnmt wurde in Ihrem Gebiete 
herrenloses Land in Besits zn nehmen nnd darüber zu yerfBgen nnd 
VertrSge mit den Eingeborenen über Land nnd Gmndbereehtignngen 
abznsGhliessen. 

Die Yerleihnng dieses Rechts an die Gesellschaft war noth- 
wendig, nm zn verhindern, dass nicht dnrdi Abentenrer nnd Land* 
Spekulanten die besten Theile des Sehntzgebietes znm Sdiaden der 

wirtbschaftlichen Entwickelung des Gebietes in Besitz genommen 
wurden. 

Um die Gclteudmachung des der Neu- Guinea -Kompagnie ein- 
geräumten Rechts in jeder Hinsicht zu sichern, erliess der Kaiserl. 
Kommissar im deutschen Schutzgebiete der Südsee auf Befehl des 
Reichskanzlers am 22. Mai 18H5 eine Bekanntmachung des Inhalts, 
dass in Kaiser-Wilhelmsland und im Bismarck-Archipel neue Land- 
erwerbungen ohne Genehmigung der deutschen Behörde ungiltig 
sind und nur ältere (vor dem 21. Mai 1885) woiüerworbene Rechte 
werden geschützt werden. 2) 

Als Ende des Jahres 1886 die Salomons-Inseln, die durch 
Schutzbrief vom 13. Dezember 1886 mit dem Gebiete der Neu- 
Guinea-Kompagnie Tereinigt worden sind, unter deutschen Schutz 
gestellt wurden, hat der Kommandant S. M. Krenzer „Adler** durch 
Proklamation vom 28. Oktober 1886 ebenfalls verboten, neue Land- 
erwerbnngen von den Eingeborenen zn machen. 

Die Bestimmung des Kaiserl. Schntzbriefe vom 17. Mai 1885, 
wonach der Nen - Guinea * Kompagnie das ausschliessliche Recht, 
herrenloses Gut in ihrem Gebiete zu erwerben, eingeräumt wurde, ist 
durch die EinfQhmng des Reichsgesetzes vom 17. April 1886 betr. 
die ReehtsverhSltnisse der Schutzgebiete im Gebiete der Neu-Guinea- 
Kompagnie schon aus dem Grunde nicht berührt worden, weil der 
Schutzbrief vom 17. Mai 1885 vor der Einführung des Gesetzes 
vom 17. April 1886, welche durch Verordnung vom 5. Juni 1886 
erfolgte, erlassen worden ist. Ganz abgesehen davon ist auch durch 
die zum Gresetz vom 27. April 1886 ergangene Novelle vom 7. Juli 

*) In Frankrekh gilt es ab ein allgemeiner Grundsatz des Koloiüalrechts, 
dass wenn ein Staat ein TSUcerrechtUeh herrenloacs Gebiet in Beeits nlmm^ hier^ 
durch alle YertrSge blnftUig werden, welche der Beri to ergre lf ung vorg^taigif von 
PiiTatpersonen mit Angeborenen nber Landerwerb abgeschlosien worden sind. 
Dielire, Trait^ de legidation coloniale I, S. 611. 
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1887 beiw. 15. Hftn 1888 .der Kaiser ermfic^tigt worden, eine 
von den dentechen beew. prenssischen Gesetzen abweichende 

Regelung der Rechtsverhältnisse an anbeweglichen Sachen zu treffen» 
diese Regelung also nach seinem Ermessen vorzunehmen. 

Auf Grund dieser Ermächtigung erging die Kaiserl. Verordnung 
vom 26. Juli 1887 betreffend den Eigenthumserwerb und die ding- 
liche Belastung der Grundstücke im Schutzgebiet der Neu-Guinea- 
Kompagnie. Nach dieser Verordnung regelt sich der Eigenthums- 
erwerb und die dingliche Belastung der Grundstücke, vorbehaltlich 
verschiedener Abweichungen grundsätzlich nach den Vorschriften des 
Prenss. Bechis, insbesondere des Gesetzes über den Eigenthnms- 
erwerb und die dingliche Belastung der Grundstücke, Bergwerke und 
selbständigen Gerechtigkeiten vom 5. Mai 1872. Keine Anwendung 
finden jedoch nach § 4 der Yerordniing diese Vorschriften auf den 
Erwerb von herrenlosem L&nde und auf die GmodstAeke der 
Eingeborenen. Vielmehr sind nadi { 5 der Yerordnnng die Grand- 
Sätze, nach welchen bei dem derNeu-Gninea-Eompagnie aasscliliesslich 
YOrbehaltenen Erwerb Ton Gnindstftcken dnreh Verträge mit den 
Eingeborenen oder durch Besitzergreifiing von herrenlosem Lande zu 
verfiihren ist, von der Nen-Gninea-Eompagnie mit G^ehmigung des 
Beiebskanzlers iSsstcnstellen. 

Andere Personen als die Nen-Gninea-Eompagnie konnten naeh 
§ 6 ff . der Verordnung aus der Besitzergreifung von herrenlosem 
Lande oder aus Verträgen mit Eingeborenen wegen Erwerbung oder 
dinglicher Belastung von Grundstücken Rechte nur ableiten, wenn 
der Erwerb vor dem 21. Mai 1885 bezw. für die Salomons-Inseln 
vor dem 28. Oktober 1886 stattgefunden hatte und zwar musste vor 
dem 21. Mai 1885 bezw. 28. Oktober 1886 von dem herrenlosen 
GrundvStück thatsächlich Besitz ergriüeu und der Besitz nicht wieder 
aufgegeben oder sonst verloren worden sein. Im Falle des Erwerl)s 
anf Ginnd von Verträgen mit Eingeborenen war erforderlich, dass 
vor dem 21. Mai 1885 bezw. 28. Oktober 1886 zwischen dem 
Eigenthümmer und Erwerber soluiftlich oder mündlich ein Vertrag 
mit der Absicht der Uebertraguig nnd des Erwerbs des Eigenthums 
geschlossen nnd der Besitz übertragen, sowie dass der Besitz nicht 
wieder aufgegeben oder sonst verloren worden war. Ansserdem 
mnsste bei Vermeidung des Verlustes des Eigenthnmsanspradu Jeder 
der anf Gnmd der im Vorstehenden angefahrten Erwerbstitel Gmnd- 
eigenthnm in Ansprach nehmen wollte, den Antrag anf Eintragung seines 
Eigenthnms in das Grundbuch spätestens bis zum 1. März 1888 stellen. 

KoWalidM Jabach UM. 2 



Digitized by Google 



18 



HerrenloiM Land in.den ttontMlieii ScImtigttbittteiL 



Die in § 5 der Verordnung vom 20. Juli 1887 vorbehaltene 
Feststellung ist erfolgt durch die von der Direktion der Nea- 
GxunevEompagnie mit Grenebmigung des Reichskanzlers erlassene 
AnweisoDg betreffend das Verfahren bei dem Gmnderwerb 4er Neu- 
GnineapEemiMignie vom 10. Angnst 1887 (Nachrichten fftr nnd über 
Kaiser Wilhelmsland n«, s. w. 1887, 8. 128 ff.). Der wesionüiehe 
Inhalt dieser in mehrfacher Hinsicht interessanten Anweisung ist 
folgender: Der Besitznahme herrenlosen Landes hat eine sorg- 
ftltige Untersnchnng Toranszngchen, juh das Land, von welchem Be- 
sitz ergriffen weiden soU« von Bingeborenen angebaut oder sonst be- 
nutzt oder mit üblichen Bezeichnungen als elnon Binzhen oder einer 
Gemeinschaft gehörig versehen ist und ob es in Folge dessen von be- 
stimmten Personen als Eigenthum in Anspruch genommen wird. 
Grundstücke, auf welche von Eingeborenen Eigenthums- oder son- 
stige Ansprüche erhoben werden, sind vorläufig von der Besitznahme 
auszuschliessen. Im entgegengesetzten Falle erfolgt die Besitzer- 
greifung durch Anbringiiiifi; von Grenzpfählen, Steinen, Einhegungen 
oder anderen Zeichen, aus welchen erkennbar wird, dass und in 
welchem Umfange das Grundstück für die Neu-Guinea-Kompagnie in 
Besitz genommen worden ist. 

Soll Land erworben werden, welches sich im Besitze von Ein- 
geborenen befindet, oder auf welches Einzelne derselben oder Ge- 
meinschaften als ihnen gehörig Anspruch machen, und sind der oder 
die Besitzer bereit, dasselbe zu überlassen, so ist die Uebertragung 
durch einen schriftlichen Vertrag zu bekunden. Demselben bat die 
Ermittelung vorauszugehen, welcher oder welchen Personen nach der 
Anschauung der betheiligten Eingeborenen das Becht zusteht, über 
die dauernde Ver&ussenmg des Grundstücks zu bestimmen, welche 
Formen für solche Verftusserungen bei ihnen üblich sind und erfüllt 
.werden müssen, um . die Uebertragung gültig zu machen und an welche 
Personen der Kaufpreis anszuantworten ist, um den Erwerber von' 
seiner bedungenen Leistung wirksam zu entlasten. Die Uebergabe 
des erworbenen Grondstficks hat womöglich alsbald nach der Ver- 
st&ndigung über den Inhalt des Vertrages zu erfolgen, wie auch die 
Zahlung des Kaufpreises in Geld oder Waarea in der Kegel un- 
mittelbar nach der Uebergabe stattfindet. 

Während die Anweisung vom 10. August 1887 die Grundsätze 
festgestellt hat, nach welchen die xXeu-Guinea-Kompasnie herrenloses 
Land in Besitz nimmt und Grundbesitz von den Eingeborenen er- 
wjrbt, ist die Art and Weise, wie die Gesellschaft das ihr gehörige 
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Land weiter veräussert, durch die am 15. Februar 1888 von der 
Direktion bekannt gegebenen „Allgemeinen Bedingungen für die 
Ueberlassnng von Grundstücken an Ansiedler im Schatzgebiet der 
Neu-Guinea Kompagnie'* (Nachrichten für mid über Kaiser Wilhelras- 
land 0. 8. w. 1889, S. 2ff.) geregelt worden. Nach diesen Be> 
dingnngen zerfallen die za überlassenden Grundstücke .1) in 
.städtische, d. h. Grundstücke im Bereiche toü Flächen, welche 
zur BildoDg einer städtischen Ortschaft bestimmt nnd daför at^gegrensi 
find; 2) in l&ndliche OrtaebafieD, welche anaserhalb eines solchen 
•Bereiehies liegto. Die Grnndstacke werden fiberlassen: a) zum 
Eigenthnm dxaek nnmitt«^baren Kauf; städtische GrondstOoke werden 
in der Regel nar in dieser Weise tiberlassen; b) in Zoitpacht auf 
fünf Jahre, mit der Berechtigmig f6r den Pächter, das ansge* 
wählte. Gmndstäck jederzeit vor Ablauf der Pachtzeit gegen einen 
im Voraus bestimmten Preis käuflich za übernehmen; c) in Zeit- 
pacht ohne Berechtigung zum Ankanl 

Die Torstehend angeführten Vorschriften lassen ersehen, dass 
die Rechtsyerhältnisse am Grnnd nnd Boden nnd namentlich die 
Besitzergreifung von herrenlosem Lande und die Erwerbung von im 
Besitze der Eingeborenen befindlichen Grundstücke in den Grund- 
zügen wenigstens, wenn auch noch nicht in erschöpfender Weise ge- 
regelt ist. 

Aehnlich verhält sich die Sache im Schutzgebiete der 
Marschalls - l use In. Nachdem schon gelegentlich der Besitz- 
ergreifung im Oktober 1885 durch Proklamation des Kommandanten 
S. M. Kreuzer „Nautilus'' verboten worden war, Grundbesitz von 
den Eingeborenen zu erwerben, wurde am 8. Januar 1887 eine Verr 
ordnnng des Kaiserl. Kommissars erlassen, welche verbot, von den 
Eingeborenen des Schutzgebiets (irundeigenthnm anf irgend welche 
Art, sei es durch Kauf, Tausch, Schenkung oder sonst ein Rechter 
geschält zu erwerben, indem gleichzeitig bestimmt wurde, dass diesem 
Verbote zuwider geschlossene Verträge nicht anerkannt werden. 
(Biebow, die deutsche Kolonialgesetzgebuttg 8. 624 fl^). 

In Erweiterung der Verordnung vom 8. Januar 1887, welche 
4ie fremden Grunddgenthfimer auch noch aufgefordert hatte, ihre 
etwaigen Anspräche behufs Prfifung bis zum 1. Juli 1887 bdm 
Eaiserl. Kommissar anzumelden, erging um 28. Juni 1888 abermals 
eine Verordnung des Eaiserl. Kommissars des Inhalts, dass der Ab- 
achluss Ton Verträgen mit Eingeborenen, welche- den Erwerb von 
Eigenthum oder dinglichen Rechten an Grundstücken oder die Be-p 
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DUtznng der letzteren zum Gegenstände haben, verboten nnd die 
Zuwiderhandlan^ gegen dieses Verbot mit Haft oder Greldstrafe bis 
EU 5000 M. bedroht wurde. 

Am 21. Jannar 1888 war inzwischen vom Auswärtigen Amte 
des deatschen Reichs mit der Jalait - Gesellschaft in Hamburg ein 
Vertrag betreffend die Verwaltung des Schutzgebiets der Manehall-, 
]^wn- und ProTidence-Inaehi abgeschlossen worden, naeh welchem 
die Jalnit-Gesdlschftft steh Terpfliofatete, ftr die Kosten der dnreh 
das Betdi zd IBhrenden Verwaltong anfirakommen, dagegen in § 1 
des Vertrages verschiedene ansschliessiiche Befugnisse vnd Privi- 
legien verliehen erhielt» namentlich das Recht, herrenloses Land in 
Besiti zü nehmen. Unter Beragnahme auf diese vertragsmässige 
Bestimranng erliess der KaiserL Kommisear am 21. Joni 1888 eine 
Vorordnung, welche in § 1 bestimmte: „Anderen Personen als der 
Jaluitgesellschaft iu Hambnrg ist die Besitzergreifung von herren- 
losem Land verboten". In § 2 sind sodann Zuwiderhandlungen 
gegen dieses Verbot mit Haft oder mit Geldstrafe bis zu 5000 M. 
bedroht. (Riebe w a. a. 0. S. 606.) 

Durch die Verordnung betr. den Eigenthumserwerb und die 
dinp^liclie Belastung der Grundstücke im Schutzgebiete der Marschall- 
Inseln vom 22. Juni 1889 (RGBl. S. 145) §§ 1 ff. wurde ferner in 
gleicher Weise wie für das Gebiet der Neu-Guinea-Eompagnie be> 
stimmt, dass sich der Eigenthnmserwerb und die dingliche fielastong 
der Gmndstücke vorbehaltlich gewisser Abweichungen grundsätzlich 
nach den Vorschriften des preussischen Rechts richten, dass diese 
Vorschriften aber anf den Erwerb von herrenlosem Lande, sowie 
auf die Grandstftclce der Eingeborenen Iceine Anwendmig finden. 
Jedoch bläben Gnmdst&cke, welche in des Grundbuch eingetragen 
sind, den Bestimmungen der §§ 1^8 der Verordnong unterworfen, 
auch wenn sie in das Eigenthum eines Eingeborenen übergehen. 

Efir die Besitzergreifung von herrenlosem Land oder die aus 
Vertrügen mit Eingeborenen wegen Erwerbung oder dinglicher Be- 
lastung von Grondstficken abzuleitenden Rechte hat § 5 der Ver- 
dnung vom 22. Juni 1889 die in den Verordnungen des Kaiserl. 
Kommissars vom 8. Januar 1H87 und 28. Juni 1888 enthalteneu 
oder später vom Reichskanzler oder mit Genehmigung derselben vom 
Eaiserl. Kommissar za erlassenden Bestimmungen als massgebend 
erklärt. 

Die Eiutragunp; bisher erworbener Rechte, welche auf Erwerbs- 
titel der im § 5 bezeichneten Art gegründet werden, ändet gem&ss 
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§ 6 der Verordn. Tom 22. Jrai 1889 soweit die betreffenden Aneprldie 
naeh $§ 8 und 4 der vom E^aiserL Eommiaiar am 8. Januar 1887 
eilassMien Terordnnng bei dieeem anzornelden waren, irar statt, 
wenn den Vorschriften der beaeidmeten Verordnung genügt ist 
Die Verordnnng Tom 8. Jannar 1887 hatte aber, wie erwfthnt, ab 
Frist znr Anmeldnng dteser Ansprfiefae die Zeit bis zum 1. Jnli 1887 
festgesetzt. Soweit die Pleasant-lnsel in Betracht kommt, mnsste 
der Antrag anf Eintragung im Grundbuche nach § 6 Abs, 3 d. Verordn. 
vom 22. Juni 1889 der vor dem 16. April 1888 — dem Tage der 
Erklärung der deutschen S chutzherrschaft über diese Insel — er- 
worbenen Rechte spätestens bis zum 1. März 1890 gestellt werden. 

Die in § 5 der Verordnung vom 22. Juni 1889 vorbehaltene 
Feststellung von Bestimmungen über die Besitzergreifung: von herren- 
losem Lande und die Erwerbuni? von Grund und Boden durch Ver- 
träge mit Eingeborenen ist bisher nicht erfolgt, weil sich vorerst 
ein Bedorfoiss znr Eriassnng solcher Vorschriften nicht ergeben hat, 

III. 

Nicht so ein&eh, wie in den Schntsgehieten der Sftdsee 
die Verhältnisse in den afirikanischeii Schntzgebieteo. Was zvnftchst 
das demtsch-ostafrilcanische Schutzgebiet anlangt, so ist in 
dem der „Gesellschaft Ar dentsche Kolonisation" ertheilten Kaiseri. 
Sehwtzbrkfe y<m 27. Felnmar 1885 der Gesellschaft das ausschliess- 
liche Becit, herrenloses Land in ihrem Gebiet in Besitz zu nehmen 
nicht eingerftnmt worden, wie dies in dem der Neu - Guinea - Kom- 
pagnie ertheilten Schatzbriefe geschehen ist. Der Schutzbrief er- 
kannte jedoch die von Dr. Karl Peters mit den Herrschern von 
Usagara, Nguru, Useguha und Ukarai im November und Dezember 
1884 mit verschiedenen ostafriivani sehen Herrschern abgeschlossenen 
Verträge an und verlieh der Gesellschaft die Befugniss zur Aus- 
übung aller aus diesen Verträgen fliessenden Rechte. Inlialtlich 
dieser Verträge, im ganzen zwölf, hatten nun die betreffenden 
Herrscher und Sultane au die genannte Gesellschaft nicht blos 
ihre Hoheitsrechte über die von ihnen beherrschten, in den Verträgen 
aufgeführten Gebiete, sondern auch das ihnen an diesen Ländereien 
zustehende Pnvateigenthum vorbehaltlich gewisser Bestandtheile ab- 
getreten und ihr insbesondere anch das Becht eingeräumt, Farmen, 
Hftnser, Strassen, Bergwerke tl s. w. anzolegen, Grund nnd Boden, 
Forsten, Flfisse n. s. w. in jeder beliebigen Weise anszonntzen. 
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Indem der Schatzbrief diese Verträge aaerkannte, erkannte er anbh 
die der Gesellflehaft dnrch dieselben erworbenen Privatredite am 
Grand nnd Boden an, wobei es ganz dahin gestellt bleiben mag, in 
welchem Umfange diese Yertrftge rechtliche Bedeutung hatten nnd 
ob insbesondere die Sultane befbgt waren, ohne Weiteres so weit 
gehende Bechte der deutschen Gesellschaft einzniftomen. . 

In der Hauptsache den gleichen Inhalt hatten die Verträge, 
welche später von Vertretern der Deutsch - ostafrikanisdiett Gesell» 
QChaft mit mehreren andern ostafrikanischen Sultanen, wie dem 
Sultan Maudara von Dsi:hagga und dem Sultan Mwango von Usam- 
bara abschlössen, iudem auch in diesen Verträgen die Sultane alle 
Hoheitsrechte über ihr Land abtraten und ebenso in privatrechtlicher 
Hinsicht den Mitgliedern der Gesellschaft freie Verfügung über das- 
selbe einräumten oder das Recht soviel Grund und Boden zu nehmen, 
als sie immer gebrauchen, mit Ausnahme der Aecker, welche ihr 
Volk und sie selbst bebauen.** 

Von Bedeutong für die hier in Betracht kommenden Fragen 
ist sodann der am 28. April 1888 zwischen der deutsch-ostafrika- 
nischen Gesellschaft und dem Sultan von Sansibar abgeschlossene 
Vertrag, inhaltlich dessen der Sultan der Gesellschaft die Ver- 
waltung des ihm gehörigen zehn Seemeilen breiten Küstenstrichs 
sfidlich des ümbaflusses sammt Dependenzen auf 50 Jahre gegen 
Entschädigung flberiiess. In Art. I des Vertrags war insbesondere 
bestimmt, dass Niemand ausser der Gesellsdiaft das Recht haben 
soll, öffentliche Ländereien innerhalb des fraglichen Gebietes zu 
kaufen, es sei denn, dass der Erwerb durch Vermittelung der Ge- 
sellschaft geschieht Ferner trat nach Art. II der Sultan der Ge- 
sellschaft abgesehen yon seinen Privatländereien und Schambas alle 
Grundgereehtsame, welche ihm in dem fraglichen Gebiete zustanden, 
ab und verpflichtete sich, ihr alle Forts und nicht im Gebrauche be- 
findlichen öffentlichen Gebäude zu übergeben, sofern er sie nicht zu 
seinem Privatgebrauch zurückzubehalten wünscht. Ebenso ermächtigte 
der Sultan die Gesellschaft, alles noch nicht in Besitz genommene 
Land zu erwerben und Bestimmungen über die Okkupation von 
solchem Land zu treffen. Endlich räumte der Sultan in Art. VI 
der Gesellschaft das ausschliessliche Recht ein, in dem fraglichen 
Gebiete Blei, Kohlen, Eisen, Kupfer, Zinn, Gold, Silber, Edelsteine, 
sonstige Metalle und Mineralien, sowie Mineralöle aller Art aufzu- 
suchen und zu gewinnen. 

Wie bekannt, hat die deutsch - ostafrikanische Gesellschaft mit 
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der Reichsregierung am 20. November 1890 einen Vertrag ge- 
schlossen, inhaltlich dessen die Gesellschaft auf die ihr durch den 
Schutzbrief vom 27. Februar 1885 übertragenen Rechte, namentlich 
die Ausübung der Landeshoheit in dem im Schutzbriefe bezeichneten 
Gebiete und ebenso auf die Rechte, die ihr in dem mit dem Sultan 
yon Sansibar abgeschlossenen Vertrage vom 28. April 1888 nnd dem 
imf die Berectmung der dem Sultan als Sntgelt Är die Zollerbebong 
za zahlenden Rente bezQgllcfaen Naehtrags-Üebereinkommen yom 
18. Jannar 1890 eingeräumt waren, TerzicfatetiB, soweit diese Rechte 
mch^t in dem. Vertrage vom 20. November 1890 selbst anfrecht er- 
halten wurden. Nach $ 7 des Vertrags hat dagegen die Kaiserl. Re- 
gienmg der Gesellschaft Terschiedene Befognisse eingerflnmt, nament- 
lich ist der Gesellschaft nnbeschadet der von ihr ausserhalb des 
Küstengebiets, seiner Znbehörungen nnd der Insel Mafia, sowie ausser- 
halb des Gebiets, für welches der Kaiserl. Schutzbrief vom 27. Februar 
1885 ertheiitwar, vertragsmässig erworbeneRechte für das Küstengebiet, 
dessen Znbehörungen, die Insel Mafia und das Gebiet des Schutz- 
briefs das ausschliessliche Recht auf den Eigenthumserwerb durch 
Ergreifung des Besitzes (Okkupationsrecht) an herrenlosen Grund- 
stücken uud deren unbeweglichen Znbehörungen, vornehmlich also 
auch das Okkupationsrecht an Wäldern eingeräumt worden, jedoch 
mit dem Vorbehalt a) der wohlerworbenen Rechte Dritter an der- 
gleichen herrenlosen Grundstücken, b) des Rechts der Kaiserl. Re- 
gierung, herrenlose Grundstücke, insoweit solche nach ihrem Ermessen 
zu öffentlichen Bauten im Interesse der Verwaltung und der Sicherung 
des Kästen- nnd des Schutzgebietes erfordert werden, durch Okkupation 
für das Reich das Eigenthnm zn erwerben; c) des Rechts der Kaiser!. 
Regierung für die Ausnutzung der Wftlder auch fttr die Gesellschaft 
verbindliche Gesetze und Verordnungen im Interesse der Landes- 
and der Forstkultor zu erlassen.. 

Durch diese Vertragsbestimmung ist also der deutsch-ostaMka- 
nisehen Gesellschaft ffir das angegebene Gebiet das ausschliessliche 
Redit auf den Erwerb herrenlosen Landes dorch Okkupation in der- 
selben Weise eingeräumt worden, wie dies durch den Kaiserl. 
Schntzbrief vom 17. Mai 1885 gegenüber der Neu - Guinea - Kom- 
pagnie geschehen ist. 

Dass die Einräumung dieses ausschliesslichen Rechts an die 
Gesellschaft mit den durch die Einführung des Gesetzes vom 10. Jali 
1879 über die Konsulargerichtsbarkeit in Ostafrika (Verorduimgen 
Yom 18. November 1887 nnd 1. Januar 1891) zur Geltung ge- 
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laogtoD dentsohen und preimBdieB Gesetaea oicbft ja Widerspraoh 
steht» bedarf keiner Hervothebong. Gant abgeseheii davon, dass 
auch nach den im AUgemewen Laadlredite Thl. I, Tit 9 § 15 und 
m II, Tii 16, § 1 ff. enthaltenen Tonehriftenf über den Srwerb 
herrenlosen Landes dieEfairftamong einesansBchliesdiQhenOkknpfttaons- 
rechtes zaltaig erseheint, ist der Kaiser, wie bereits hervorgehoben, 
aueh dnrdi § 3 No. 8 des Geseties vom 17. April 1886 bezw. 
15. H&rx betreffend die ReehtsTerhftlteiBse der Schatzgebiete 
ermächtigt worden, die Rechtsverhältnisse an unbevicgliehen Sachen, 
also auch den Erwerb herrenlosen Landes in einer von den Vor- 
schriften des prenssischen Rechts abweichenden Weise zu regeln. 

Nach dem Vertrage vom 20. November 1890 gestaltete sich zu- 
nächst die Sachlage so, dass die Gesellscbaft innerhalb des Gebietes 
des Schutzbriefs vom 27. Februar 1885 und des Küstengebiets 
sammt Zubehörungen und der Insel Mafia das ausschliessliche Recht 
der Besitzergreifung herrenlosen Landes erhalten hatte, während die 
Frage, welche Rechte auf Grundbesitz und berrenloses Land auf 
Grund der übrigen mit verschiedenen Sultanen abschloseenen, dnrch 
einen Schutzbrief nicht anerkannten Verträge erwachsen waren, durch 
den Vertrag vom 20. November 1890 nioht berührt wurde. la 
dieser Beziehoag trat aber eine Aendemng ein durch den zwischan 
der Regienmg und der Gesellschaft abgesehlossenen Vertrag vom 

3. Angnst 1891 tber den Ban md Betrieb einer Eisenbahn Ton 
Tanga nach Eorogwe (VgL d<»i Artilcel » Landfrage in Ost- 
Afrilca« KoL Jahrbuch 1893 S. 138ff.> 

Inhaltfieh § 3 dieses Vertrags trat die Dentseh-OBtafdka&iBGhe 
Gesellschaft an die Regierung ohne Vorbehalt, aber auch ohne alle 
Gewähr fär Inhalt und ün&ng alle Rechte ab, weldie ihr kraft 
der von ihren BeanffcriBtgten abgCHMhlossenen Landerwerbungsrerträge 
in demjenigen Gebiete zustanden, welches umschlossen wird: 1. vom 
Panganiflusse und zwar von seinem Schnittpunkt mit dem 4. Grad 
südlicher Breite an bis zu demjenigen Punkt, wo er in das dentsche 
Kiistengebiet eintritt; 2. von der westlichen Grenzlinie des deutschen 
Küstengebiets und zwar von ihrem Schnittpunkte mit dem Pangani- 
flusse an bis zu ihrem Schnittpunkte mit der Grenzlinie der eng- 
lischen Interessensphäre; 3. von der südlichen Grenzlinie der eng- 
lischen Interessensphäre und zwar von ihrem Schnittpunkte mit 
der westlichen Grenzlinie des deutschen Küstengebiets an bis zu 
ihrem Schnittpunkte mit dem 4. Grad südlicher Breite; 4. vom 

4. Grad südlicher Breite und zwar von seinem Schnittpunkte mit 
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der fUdfidieii Gramüiiie der «iglieehen fi^teresseiiBpliare aa bia za 
seinem Sehsittpnnkte mit dem Paoganifinsse. 

Als Gegenleistnng gewährte die Kaiserliche Regierung der 
Gesellschaft zu vollem Eigenthum alles dasjenige Gebiet, sammt 
allen unbeweglichen Zubehörungen, welches innerhalb zweier durch 
das Bahngelände getrennter und je 3 km von demselben entfernter 
• Grenzlinien zu beiden Seiten der Eisenbahn von Tanga nach 
Korogwe belegen ist, und sich entweder kraft eines privaten oder 
öffentlich-rechtlichen Titels im Eigenthum der Kaiserlichen Regierung 
befindet oder als herrenloses Land dem Okknpationsrecht der 
Kaiserlichen Regierung untersteht. Ausserdem erhielt die Gesell- 
schaft die Befügniss ffir jedes Kilometer der Eisenbahn von Tanga 
nach Korogwe in demjenigen Landgebiet, dessen Grenzen in § 3 
des Vertrags angegeben sind and zwar ans denjenigen Theilen 
dieeeB Gebiete, welche entweder d^r Kaiserlichen Regiemng kraft 
eines priTatea oder Oifentlich-rechfUehen Titels eigenlhamlidi ge- 
h0rea, oder ala herrenlos dem OkkniMtionsreeht der Kaiseriicfaen 
Begierong anteratehen, ein Terrain von je 4000 Hektar nach ägenem 
Bieliebeo anszawfihlen und an ToUem Bigenthnm in Besitz za 
Befamen, ohoe daas es hieran eines weiteren Rechtsaktes als der 
Beseidairag des aasgewfthlten Areste nach seinen Grenzen bedarf. 
Das Recht auf Auswahl and Besitzergreifung darf seitens der 
Gesellschaft ffir die auf die ersten 10 km entfallenden 40000 Hektar 
sofort nach der Konzessionsertheilung ausgeübt werden; im üebrigen 
tritt es mit dem Augenblick der betriebsfähigen Herstellung jedes 
Kilometers ins Leben und erlischt überhaupt, wenn es nicht 
längstens einer Frist von 5 Jahren nach betriebsfähiger Fertig- 
stellung des bezüglichen Bahnkilometers ausgübt worden ist. 

Ausgeschlossen von der Besitzergreifung nach Maassgabe vor- 
gehender Bestimmungen sind diejenigen Ländereien, welche die 
Kaiserliche Regierung zu Zwecken des difentüchen Wohls and der 
OffentÜchea Sicherheit in Anspruch nimmt. 

Karz nach Abschlnss dieses Vertrages erging am 1. September 
1890 eine Yerordarang des Kaiseiücfaen Gouverneurs, abgeändert 
dmreh Verordaang vom 37. Febrnar 1894, nach deren Inhalt inner* 
halb der deatschen Interessensphftre von Ost-Afrika, wie sie dareh 
daa deafiseh^eagliseiM Abkeannen von 1. Jali 1890 festgesetzt ist, 
Bsit Aasscbhiss des frtther anm Snltanat Sannbar geh(>rigen KQsten- 
Streifens and der Landschaften üsagaia, Ngarn, üsegna and Dkani, 
sowie der Issel Maia, das Bedit herrenloses Land in Bentz zn 
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nehmen, allein der Regierung zusteht, und Verträge, durch welche 
Grundstücke in das Eigenthum oder auf eine mehr als 15 jährige 
Dauer in den Besitz eines Anderen übergehen, innerhalb des durch 
das deutsch-englische Abkommen begrenzten Gebiets der Geueliinigang 
des Gouverneurs unterliegen (Riebow a. a. 0. S. 279). 

Was im üebrigen die RegeloDg der GrundbesitzverbältniBSO 
in Deutsch-Ostafrika anlangt, so war durch Kaiserliche Verordnung 
vom 18. Juli 1887 lediglich bestimmt worden, dass das Gesetz 
über die Konsulargerichtsbarkeit vom 10. Juli 1879 für das Schatx- 
gebiet der Deutsch-Ostafrikaiiipcben Gesellscbaft am 1. Febrnar 1889 
in Kraft trete. Im Anschlass an. diese Verordnung erging dann am 
1. Jannar 1891 eine weitere Verordnung (Riebow a. a. 0. S. 864), 
welche in § 1 bestimmte, dass das Gesetz über die Eonsolar- 
gerichtsbarkeit vom 10. Jnli 1879 in den Gebieten, anf welche sieh 
die Verordnung Tom 18. November 1887 berieht, sowie in dem 
seitens des Snltans von Sansibar abgetretenen Efistengebiets sammt 
dessen ZnbehOnmgen .und der Insel Mafia vom 1. Jannar 1891 ab 
mit. gewissen Ab&ndmngen zur Anwendung zu kommen habe. 

In § 17 der Verordnung ist sodann vorgeschrieben, dass die 
für die Rechtsverhältnisse an unbeweglichen Sachen einschliesslich 
des Bergwerkseigenthums massgebenden Vorschriften des preussischen 
Rechts keine Anwendung finden, dass vielmehr der Reichskanzler 
und mit dessen Genehmigung der Gouverneur zur Regelung dieser 
Verhältnisse befugt sind, die erforderlichen Bestimmungen zu treffen 
und insbesondere auch die Voraussetzungen für den Erwerb und die 
dingliche Belastung von Grundstücken durch Rechtsgeschäfte mit 
den Eingeborenen festzustellen. Bisher ist jedoch die Regelung 
dieser Verhältnisse weder in der einen noch in der anderen lUchtong 
erfolgt. 

Der gegenwärtige Rechtszustand in Bezug auf das herrenlose 
Land in Deutsch-Ostafrika ist demnach der, dass in einem Theile 
des Schutzgebiets der ostafrikanischen Gesellschaft das ansschliesatiehe 
Becht zastdit, herrenloses Land durch Besitzergreifung zu erwerben, 
während für das fibrige Schutzgebiet anzunehmen ist, dass dieses 
Becht von der Eolonialverwaltung in Anspruch genommen wird. 
Freilich bleibt dabei die Frage offen, ob und in welchem Um&nge 
etwa die deutsch- ostafriluinische Gesellschaft auch ausserhalb des 
Efistenstreifens sammt Zubehörungen und der Insel Mafia, sowie des 
pebiets des 8chutzbrie& vom 27. Februar 1885 auf Grund der von 
ihr mit ostafrikanischen Herrschern abgeschlossenen Verträge Grund- 
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faerechtigimgeii beanspraciieii kann. Ebenso sdieint die Frage sehr 
bestritten za sein, in welchem Umfange im dentBch-ootafrikanisehen 
Schutzgebiete, namentlich in den an der Küste gelegenen Strecken, 
noch herrenloses Land yorhanden ist, wie flbeihanpt die Gnmdbesitz- 
Torhältnisse in diesem Gebiete ziemlieh verwickelt sein dflrften. In 
Folge dessen sind denn anch schon maadierlel Diiferrazen mit den. 
Eingeborenen, wie auch der daselbst thätigen Gesellschaften unter 
einander über Grimdberechtigungen vorgekommen. Es wäre daher 
sehr zu wünschen, wenn die Regiemnp^ möglichst bald eine sach- 
gemässe Regelung der Gmndbesitzverhältnisse vornehmen und nameDt" 
lieh den Umfang des herrenlosen Landes festeilen würde. 

In Südwestafrika wurde durch Kaiserl. Verordnung vom 
21. Dezember 1887 (RGBl. S. 535) das Gesetz über die Konsular- 
gerichtsbarkeit vom 10. Juli 1879 am 1. Januar 1888 in Kraft gesetzt, 
ohne dass zunächst genauere Einfühmogsbestimmiuigeo erlassen 
worden. Dieselben enthielt erst eine weitere znr Ergänzung der 
Verordnung vom 21. Dezember 1887 ergangene Terordnnng vom 
10. Angost 1890 (BGBL S. 171), welche am 1. Oktober 1890 in 
Kraft trat nnd in § 16 anordnete, dass die in Gemfissheit der Ver- 
ordnoDg vom 21. Dezember 1887 bezfig^cfa der BechtsTerhÜtnisse 
an nnbeweglichen Sachen massgebendenBestimmnngen des prenssischen 
Rechts fortan in diesem Schntzgebiete keuie Anwendung finden, die 
Regelnng dieser Verhältnisse ^elmehr vorbehalten bleibt Diese 
Begelnng ist bisher nicht erfolgt; dagegen war bereits dnroh Ver- 
legung des Eaiserl. Kommissärs vom 1. Oktober 1888 die Gfiltig- 
keit von Verträgen mit Eingeborenen Uber den Erwerb von Grand- 
eigenthnm von der Genehmigung des Kommissärs abhängig gemacht 
worden. Ebenso hat eine spätere Verfügung des Kommissärs vom 
1. Mai 1892 die Gültigkeit von Pachtverträgen mit Eingeborenen 
über Grundeigenthum an die Genehmigung des Kommissars geknüpft 
(Riebow a, a. 0. S. 299). Im Anschluss daran erging am 2. April 
189.3 eine Kaiserl. Verordnung betr. das Aufgebot von Land- 
ansprücheu im südwostafrikaniscben Schutzgebiet (R.GBl. S. 143, 
Kolonialblatt Ö. 187) inhaltlich deren zur Feststellung der Ansprüche 
aas Verträgen über den Erwerb von Grundeigenthum, welche vor 
dem Erlass der Verfügung des Kaiserl. Kommissars vom 1. Oktober 
1888 sowie ans Pachtverträgen, welche vor Erlass der Verfügung 
vom 1. Mai 1892 rechtsgiltig abgeschlossen worden sind, ein öffent- 
liches Aufgebot nach Ifassgabe eines in der Verordnung selbst ge- 
rsgelten Verfahrens stattzufinden hat. 
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Aneh hindehtUch der firwerbuig h e r renlosen Landes siiid bisher 
BeetimminigeB nieht getroffim worden. In welcher Weise diese 
Begehing erfolgen soll, ist sber in der Denkschrift betr. das sttdwest» 
afrikanisehe Sehntsgebiet nnter besonderer BerfieksichtigBng des Zeit> 
ranms Tom 1. Oktober 1892 bis znm 80. September 1893 (Koloniales 
Jahrbuch 1888 S. 240ir.) aogedentet. £b ist daselbst ansgefOhrt, 
das8 nur ein geringer Theil des Schntzgebiets von den eingoborenen 
Stämmen thatsächlich bewohnt und bewirthschaftet wird, dass aber 
trotzdem dieselben das Verfugangsrecht über ausgedehnte Gebiete 
für sich in Anspruch nehmen. Die Regierung trägt aber — mit 
Recht — Bedenken, die Ansprüche, welche von Eingeborenen auf 
Grund eines vorübergehenden nomadisirenden Besitzes auf das 
Eigenthum von Grund und Boden erhoben werden, allgemein an- 
zuerkennen, zumal es fraglich ist, ob der Begriff des Eigenthunis 
bei den Eingeborenen überhaupt bestanden hat und nicht vielmehr 
erst durch die Weissen zu ihnen gebracht worden ist. Die Regierung 
will daher die Eingeborenen, SO laoge sie sich der deutschen Schutz- 
herrschaft gegenüber tren vnd ergeben verhalten, in ihrem tbat- 
sächlichen Besitze erhalten nnd schlitzen, gleichzeitig aber, nm eine 
Besiedehmg der von ihnen nicht benntaten Lftndereien mit Enropiem 
n ermöglichen nnd nm zugleich den fortwährenden Grenzstr^tigkeitai 
ein Ende zn bereiten, die Grenzen der Stammesgebiete genau fsst- 
ftellen nnd diese Strecken den Eingeborenen als sogenannte 
Reservate zuweisen. Die im Interesse der Eingeborenen erlassene 
Vorschrift, wonach Grand nnd Boden ohne Genehmigung der Yer- 
waltnng von ihnen weder Tsrkauft noch Tcrpachtet werden dürfen, 
soll anch fernerhin anfreeht erhalten werden. Nach Abgrenzung der 
Reservate der Eingeborenen wird die Regierung die übrigbleibenden 
Theile des Schutzgebiets alirnählig zu Kronland erklären und darüber 
zur wirthschaftlichen Hebung des Landes und zur Deckung der Ver- 
waltungsausgaben verfügen, indem sie entweder gewisse Distrikte 
gegen entsprechende Gegenleistungen kapitalkräftigen Gesellschaften 
zur Nutzbarmachung überlässt oder die Verwerthung des Kronlands 
durch Verkauf oder Verpachtung von Farmen, bezw. von Baustellen 
an den Haaptsitzen der europäischen Bevölkerong selbst in die Hand 
nimmt. 

Eine Kolonialgesellschaft, der das ansschUesshche Recht einge- 
rftnmt wäre, herrenloses Land in Besitz zn nehmen, besteht in Süd- 
west-Airika nicht, auch der Deutschen EolonialgeeeUschaft fär Sfid- 
west^Afrika ist von der Reichsregierong ein solches Recht nicht ein- 
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geränmt worden. Wohl aber hat diese Gesellschaft umfassende 
Landansprüche im Schutzgebiete, durch welche das der Regieiuua^ 
zur Verfügung stehende herrenlose Land sehr erheblich eingeschränkt 
ist. Durch die Kaufverträge nämlich, welche die Firma F. A. E. 
Lfideritz in Bremen mit dem Häuptling Josef Frederiks von 
Bethanien, wie mit verschiedenen anderen Häuptlingen in Südwest- 
Afrika abgeschlossen hat, erwarb dieselbe sowohl das Privateigen- 
thum, wie auch alle früher den Häuptlingen zustehenden öffentlichen 
bezw. obrigkelilichen Beohte im Küstengebiota vom OrangeHuss 
nördlich bis zum Euneneflnss mit dem anschliessenden Landgebiete 
in ungefährer Breite von 20 geographischen Meilen. In diese 
Rechte ist die Deutsche KolonialgeseUflchaft all Rechtsnadilolgerin 
der Finna F. A. £. Lfiderits eingetreten. 

£» mag hier dahin gestellt bleiben, weleheo Umiiuig diese 
fischte haben nnd ob in der That anf Gnmd der abgeschlossenen 
Yertrige der gesammte Gmnd nnd Boden in dem angegebenen 
Oebieto, soweit er nicht in das Privatcigenthnm dritter Personen 
übergegangen ist, der Gesellschaft gehOrt JedenftUs hat der 
Befchsksozler schon im Jahre 1887 anerkannt» dass die Gesellsdislt 
m Genoässheit der fraglichen Verträge seitens der Häuptlinge nicht 
bloss private, sondern auch öffentliche Rechte erworben hat, deren 
Ausübung unter dem Schutze des Deutschen Reiches späteren Ver- 
fügungen verbehalten wurde. Damit ist der Gesollschaft gegenüber 
auch zugegeben, dass sie jedenfalls in derselben Weise über den 
Grund und Boden in dem abgetretenen Landgebiete zu verfügen 
berechtigt ist, wie es die betreffenden Häuptlinge waren. Die 
Reichsregierung kann daher über den Grundbesitz in dem der 
EoloDialgeselischaft für Südwest- Afrika gehörigen Gebiete selbst, 
soweit sie ihn etwa für herrenlos halten sollte, ohne Zustimmung 
der Gesellschaft nicht verfügen. 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass durch die sogenannte 
Damaraland-Konzession yom 12. September 1892 durch welche der 
South Westafncsn Company Limited in London aasgedehnte Laad-, 
Bergbau- und Bisenbahnbereehtignngen im Damaraiande emgeräumt 
worden sind, unter Anderem auch in Art 9 der genannten Gesell- 
sdutft das ausschliessliche Bigenthnm an dem Grund und Boden 
von einem Flficheninhalt von 18000 Qnadratküometem (unge^r 
287 deutsche Quadratmdlen) unentgeltlich überlassen worden ist 
mit der Befugniss, sich dieses Land innerhslb des in Art 1 der 
Konzession bezeichneten Gebietes in einem oder mehreren Stücken 
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binneB 8 Jahren anszQwfihleQ, soweit diese .Fläehe zur VerfSgnnc^ 
der Regiemiig steht oder herrenlos ist. Anoh durch diese Be- 
stiininiing ist das der BegieniDg zur Verfögung stehende herrenlose 
Land eingeachrfinkt vorden. 

Anlangend die Schutzgebiete Kamerun nnd Togo so ist anf 
Gmnd der Kaiserlichen Verordnung vom 19. Jnli 1886 durch .welche 
der Gouverneur für das Kamerungebiet und der Kommissär für 
das Togogebiet ermächtig;! wurden, auf dem Gebiete der allgemeinen 
Verwaltung Verordnungen zu erlassen, eine Verordnung des Kaiser- 
lichen Gouvenieurs für Kamerun am 27. März 1888 (Riebow 
a. a. 0. S. 249) ergangen, wonach Verträge, durch welche das 
Eigenthum an Grundstücken erworben werden soll, die bisher im 
Eigenthume oder Besitze von Eingeborenen sich befanden, vom 
1. April 1888 ab zu ihrer Rechts Wirksamkeit der Genehmigung des 
Gouverneurs bedürfen. Die Ertheilnng der Genehmigung kann an 
Bedingungen geknüpft werden, deren Nichterfüllung innerhalb der 
dafär festgesetzten Zeit den Verlast des Eigenthums für den Er- 
werber nnd seine Rechtsnachfolger von Rechtswegen zur Folge hat In 
diesem Falle gehen die Gmndstficke nebst den darauf errichteten mit 
ihnen verbundenen Geb&udenund Werken frei von allen Lasten in das 
Bigenthum der Regierung des Schutzgebiets fiber (§§ 1 — 8 dieser 
Verordnung). 

Die Besitzer solcher innerhalb des Schutzgebiets gelegener 
Grundstttcke, welche sie schon vor dem 1. April 1888 erworben 
hatten, waren nadi § 4 der Verordnung verpflichtet, dieselben inner* 

halb einer Frist von vier Jahren in Benutzung zu nehmen. Ge- 
schah dies nicht, oder wurde das früher in Benutzung geuommeue 
Grundstück später mindestens vier Jahre hindurch nicht mehr be- 
nutzt, so ging ebenfalls das Grandstück in das Eigenthum der 
Regierung des Schutzgebiets über (§§ 6 und 7 der Verordnung). 

Durch eine Verordnung des Kaiserlichen Kommissars für Togo 
vom 15. Januar 1888 (Riebow S. 279) ist ferner bestimmt worden, 
dass Landeserwerbungen innerhalb des Togogebiets, sofern die 
erworbene Fläche 10 Hektar übersteigt und bisher im Besitze von 
Eingeborenen war, der Genehmigung des Kaiserlichen Kommissars- 
bedürfen. Bezüglich der über solche Landerwerbnngen abge- 
schlossenen Verträge wurden die Bestimmungen der zum Zweck 
der Anlegung eines Grundbuchs erlassenen Verordnung vom 15. Ja- 
nuar 1888 aufrecht erhalten, wonach die Verträge fiber Gründer^ 
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werb entweder vor dem Kaiserlichen EommisBar zu yerlautbaren 
oder in nrknndlicher Form einzureichen sind. 

Im Uebrigen ist in §§ 1 ff. der Eaiaerlioheu Yerordnnng vom 
2. JnU 1888 betreffend die BeehtsverhlUtofBae in den Schutzgebieten 
▼on Eamemn und Togo bestimmt, dass sieh der Elgenthums- 
erwerb imd die dingliebe Belastung der Gmndstficke prinzipiell nach 
den Vorsdniften des prenssischen Rechts, insbesondere des Gesetzes 
▼om 5. Juni 1872 über den Eigentbnmserwerb und die dinglose 
Belastung der Gmndst&cke u. s. w. richtet, dass aber diese Be- 
stimmungen auf die Gmndstficke der Eingeborenen keine Anwendung 
linden und die Voraussetzungen für den Erwerb tou Gmndst&cken 
dnrch Verträge mit den Eingeborenen oder durch- Besitzergreifung 
von herrenlosem Laude mit Genehmigung des Reichskanzler vom 
Gouverneur von Kamerun festgestellt werden. Diese Feststellung 
ist bisher nicht erfolgt. 

IV. 

Die im Vorstehenden gegebene Uebersicht über den gegen- 
wärtigen Rechtszustand lässt ersehen, dass die Reichsregierung von 
Anfang an die Bedeutung und Tragweite einer richtigen Begelung 
der Rechtsverhältnisse des Grundbesitzes in den Kolonien erkannt 
hat. Dieser Einsicht entsprangen zunächst die in allen Schutz- 
gebieten gegebenen Vorschriften, wonach Verträge mit Eingeborenen 
über das Eigenthnm oder sonstige Rechte an unbeweglichen Sachen 
von der Genehmigung der kolonialen Behörden abhängig gemacht 
wurden und diejenigen, welche vor der deutschen Besitzergreifung 
durch Bechtsgeschäfte mit Eingeborenen Land erworben zu haben 
behaupteten, gezwungen wurden, ihre Ansprüche bei den kolonialen 
Behörden behufs Prüfung auf ihre Bechtsbeständigkeit innerhalb 
dner bestimmten Frist anzumelden. Diese Haassregel hatte den 
Zweck, zu verhindern, dass Landspekulanten sich in den Besitz 
grosser. Landsti^ken setzten. Indem sie sich auf mit Eingeborenen 
abgeschlossene Rechtsgeschäfte stützten, während in Wirklichkeit 
die Eingeborenen die Tragweite der mit den Weissen getroffenen 
Abmachungen gariiicht erfasst hatten oder zur Verfügung über die 
betreffenden Grundstücke garnicht bereelitigt waren. 

Eine weitere ebenfalls durch die Verhältnisse gebotene Maass- 
regel war es, dass die Regierung sich die Besitzergreifung herren- 
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losen Landes entweder selbst vorbehielt, oder dae aiiMeUiessUehe 
Recht hierzu einer Eolonialgesellschaft verlieh. 

Insoweit es sich nicht nm herrenlosee Land oder Grandftücke 
handelte, welche im Besitae und Gennsse von Eingeborenen aich 
befinden, konnte die Begelang der Jtechtaveihmtoiaae an imbeweg* 
liehen Sachen mit verachiedeaen durch die Znatftnde in des Schafts- 
gebieten gebotenen Abweichvngen flieh in der Haaptflaobe an die 
VoTaehriften des prenaaiachen Baofata aaachUeaaen. Auf diese Vor- 
schriften ist hier nicht weiter einzngehen. Hier intesesairan nur 
die Ornndatflcke, welche herrenloaea Land oder Im Bedtne «der 
Eingeborenen sind, da die Grenze zwisdien den beiden Kategorien' 
des GnmdbesitEea, wie noch darandegen sein wiid, eine xlendich 
flüssige ist. 

Bezüglich dieser Grundstücke ist die Sache am Einfachsten und 
Erschüpfeudsteu geregelt im Schutzgebiete der Neu-Guinea- 
Kompagnie, indem daselbst der Gesellschaft das ausschliessliche 
Recht eingeräumt ist, herrenloses Land in Besitz zu nehmen und 
darüber zu verfügen und Verträge mit den Eingeborenen über Land 
und Grundberechtigungeu abzuschliessen. Die Neu-Guinea-Kompagnie 
hat auch die Grundsätze festgestellt, welche bei der Besitzergreifung 
von herrenlosem Lande und dem Abschluss von Verträgen mit 
Eingeborenen über Land- und Grundberechtigungeu zu beobachten 
sind. Ebenso ist auch im Gebiete der Marschall-Inseln der 
Jaluitgesellschaft das ansschliesaliche Becht eingerftnmt, herrenloses 
Land in Besitz zu nehmen. 

In Ost- Afrika bat theilweise die ostafrikanische Gesellschaft 
das aosschliessUche Kecht der Besitzergreifung herrenlosen Landes, 
im Uebrigen hat sich die fiegiemng dieses Recht aeUmt vor- 
behalten. 

in Sfidwest-Afrika hat zwar die Begiemng noch keine Be- 
stimmung hinsichtlioh der Besitzergreifnng herrenloaen Landes 
getrofFen; ana den Ansftthmngen der oben erwähnten Denkschrift 
ergiebt sich aber nnzweifelbaft« dass sich die Begiemng das Becht 
beilegt, nach ihrem Ermessen fiber das im Sehntzgebiete vorhandene 
herrenlose Land sn verfftgen. Ganz ebenso liegt die Sache in 
Kamerun und Togo, wo ebenfalla die Frage derBechtaTerfaftltnisae 
am herrenlosen Lande noch nicht erfolgt ist, die Eaiseriiche Verord- 
nung vom 2. Juli 1888 aber ausdrücklich den Gouverneur ermächtigt hat, 
die Grundsätze über den Erwerb von herrenlosem Lande durch 
Besitzergreifung festzustellen. 
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Nachdem durch die erwfthnfceii VorsehiifteD der Omodsatsc fest- 
steht, dass das herrenlose Land in den Kolonien nicht dem freien 
Okknpationareoht eines Jeden überlassen ist« sondern die Begiernng 
nch das Hecht irorbehalten hat, Uber dasselbe sn TerfQgen, wirft 
sich die weitere Frage -anf , inwieweit der Gnmdbesits in den 
dnseliMn Schutzgebieten als herranlos zn betrachten ist, oder was 
schliesslich auf dasselbe hinanslftoft, in welchem ümftmge Rechte 
der Eingeborenen aof den Gmnd und Boden in den Schntzgebieten 
anzuerkennen sind. Die Beantwortung dieser Frage ist deshalb 
eine schwierige weil die Kenntniss der Rechtsgewohnheiten und 
Rechtsauschauuugen der Eingeborenen unserer Schutzgebiete noch 
eine recht mangelhafte ist, der Begriff des Eigenthums, sei es des 
Gemeineigenthums, sei es des Privateigenthums wohl nur bei den 
wenigsten der eingeborenen Stämme sich zu einer gewissen Schärfe 
und Bestimmtheit entwickelt hat, und wie in dem oben angeführten 
Artikel über Landfragen in Ost^-Afrika mit Recht hervorgehoben ist, 
eine zn weit gehende Anerkennung allgemeiner nnd nicht hin- 
reichend begründeter Ansprüche der Eingeborenen auf den Grund 
nnd Boden der wirthschaftlicben Entwickelang unserer Kolonien im 
höchsten Grade schädlich sein wflrde. £s mnss vielmehr Ton dem 
Standpunkte ausgegangen werden, dass nur da Ansprflcfae der Ein- 
geborenen aniuerkennen sind, wo ein scharf begrenztes Elgenthums« 
oder Besitzrecht nach der Anschauung des betreflfenden Stammes auf 
bestimmte Ghmndstficke besteht £Tentnell wird ein solches Becht 
auf die von den Eingeborenen bewohnten, bebauten oder sonst in 
Benutzung genommenen Grundstöcke anzuerkennen sein. Aeussersten 
Falles wird man den Bmgeborenen Landstrecken anweisen müssen, 
die ausreichend sind, um ihnen den nötbigen Unterhalt zu gewähren. 

Selbstverständlicher Weise liegen hier die Dinge iu den 
einzelnen Schutzgebieten sehr verschieden. Wo wie im östlichen 
Theile von Deutsch-Ost-Afrika eine verhältnissmässig dichte, schon 
seit längerer Zeit sesshafte Bevölkerung wohnt, wird es sich vor 
Allem darum handeln, festzustellen, in welchem Umfange die Rechts- 
ordnung der Eingeborenen feste Besitz- oder Eigenthumsrerhte am 
Grund und Boden kennt, da es sich unter allen Umständen 
empfiehlt, bei Bestimmung des Umfange des herrenlosen Landes 
auf die Bechtaanschauungen der Eingeborenen thunlichst Rücksicht 
zn nehmen. In anderen Gebieten, wie z. B. in Südwestafrika, wo 
haaptsächlich nomadenhafte Stämme in Frage kommen, denen der 
Begriff des Privateigenthums am Gmnd nnd Boden kaum bekannt 
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sein dürfte, wird es genügen, wenn die Regierung, wie sie aucn 
die Absicht za haben scheint, doa einzelnen Stämmen gewisse 
bestimmt abgegrenzte Territorien zu ihrem Unterbalte zuweist, alles- 
fibrige Land aber als berrenlos erklärt. 

Bisher ist in Bezog auf die Feststellnag des Umfuigs des herren- 
losen Landes in unseren Schnizgebieien noch üist gar niehts ge« 
sdiehen; auch die in der Anweisung betr. das Yer&hren, bei dem 
Gninderwerb der Nen-Gninea - Kompagnie vom 10. Angust 1887 
enthaltene Yorsohrift, dass bei der Besitznahme herrenlosen Landes 
genan zn nntersnehen ist, ob das betreffende Grandstilok von Ein- 
geborenen angebaut oder benutzt oder mit üblichen Bezeichnungen 
als einem Binzeinen oder einer Gemeinschaft gehörig versehen ist — 
genügt nicht. Es muss vielmehr genau bestimmt werden, unter 
welchen Voraussetzungen Ansprüche der Eingeborenen auf den Grund 
und Boden anerkannt werden. Zu diesem Zwecke wird es nicht zu 
umgehen sein, die Rechtsanschauuugen der betreifenden Stämme iu 
dieser Hinsicht möglichst genau festzustellen. 

Es wird dies vielfach eine recht mühselige Arbeit sein,^) die 
sich aber in keinem Falle vermeiden lässt, schon aus dem Grunde 
nicht, weil sich im Laufe der Zeit die koloniale Verwaltung mehr 
und mehr auch der Bechtsprechung über die Eingeborenen annehmen 
muss und später auch in die Lage kommen wird, gesetzgeberiseh 
in die Regelang der Grondbesitzverhäitnisse der Eingeborenen ein- 
zugreifen, wie sie ja jetzt schon Verträge der Eingeborenen fiber 
den ihnen gehörigen Grundbesitz ' von behtoUicher Genehmigung 
abhSngig. machi Das eine und andere ist aber nur mOglich am 
Grund eingehender Kenntniss der Bechtsanschauungen der Eint- 
geborenen. 

Die anzustellenden Erhebungen werden sicherlieh ergebm, dass 
manche eingeborene Stämme zum Begriffe des Bigenthums überhaupt 
noch nicht gelangt sind. In diesen Fällen hat es dann die Regierung 
völlig in der Hand, zu bestimmen, inwieweit Rechte den Einge- 
borenen auf Grund und Boden anzuerkennen sind. Aber auch da, 
wo sich schon der Begriff des Privateigenthums oder Gemeineigen- 
thums entwiekelt hat, hat die Regiernng keinen Anlass, zu weit- 
gehende Ansprüche der Eingeborenen anzuerkennen. Handelt es 
sich ja doch in letzter Linie darum, das Land in den Kolonien in 



^) Vgl. in dieser Beziehung die langwierigen Erhebangen, die in Kiedei^ 
lindiach- Indien «ngeitellt wurden (De Looter a. e. 0. S. S72 ff.). 
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weitestem Umfange der Kultur zuzuführen. Dieses Ziel kann aber 
nicht erreicht werden, wenn den Eingeborenen weite Landstrecken 
überlassen werden, die sie zu kultiviren weder in der Lage noch 
auch gesonnen sind. Die Regierung wird daher schon bei Fest- 
stellung das Umfangs des herrenlosen Landes vielfach in der Lage 
sein, regelud iu die Gnmdbesitzverhältuiss der filugeboreneu ein- 
zugreifen. 

Üebrigens wird die Regierung den Eingeborenen auch über den 
Grundbesitz keine durchaus freie Verfügung einräumen können, der 
als in deren Besitz oder Eigen thum stehend betrachtet wird. Nach 
wie vor wird die behördliche Genehmigung der Verträge mit Ein- 
geborenen vorzubehalten sein; die Grunde, welche eine derartige Be- 
Tormnndang der Eingeborenen veranlasst haben, bestehen auch naeh 
der Ansscheidong des herrenlosen Landes fort 

Ist llbr die einzehten Sehntzgehiete festgestellt, was als herren« 
loses Land zu betraehten Ist, so wirft sich eine zweite nicht minder 
wichtige Frage anf, in welcher Weise das herrenlose Land nutzbar 
gmnaeht werden solL^) Dass weder die mit dem ansschliesslichen 
Bechte der Besitzergreifong herrenlosen Landes ansgestatteten 
Eolonialgesellschaften, noch die EolonialbehOrden daran denken 
köuien, alles ihnen znr YerfOgong stehende Land zn behalten nnd 
selbst zu benutzen ist klar; es handelt sich daher dämm, dasselbe znm 
grOssten Theile an Privatpersonen zu veränssem oder in irgend 
welcher Form zu verleihen. Die Regierung wird dabei in der Lage 
sein, mitunter auch grösseren kapitalkräftigen Gesellschaften grössere 
Grundkomplexe zur Weiterveräusserang und Parzellirung zu über- 
lassen. Freilich ist dann zu wünschen, dass sich iu solchen Fälleu 
das Beispiel der Daniaralandkonzession nicht wiederholt, durch 
welche die Regierung in nahezu verschwenderischer Weise einer 
enp;lis('hen Gesellschaft die umfassendsten Bergbau-, Eisenbahn- und 
Landberechtigongen gegen kaum nennenswerthe Leistungen über- 
lassen hat! 

Im Uebrigen würde auch in dieser Beziehung in den einzelnen 
Schutzgebieten verschieden vorzugehen sein; es wird namentlich 
darauf ankommen, oh das betreffende Gebiet zu einer Ansiedelungs- 

*) Wie wichtig diese Fraj?e ist, ergiebt sich am Deutlichsten daraus, dass die 
verschiedenen Kolonialschriftsteller (Roscher, Kolouieu u. s. w. S. 292 fiF., Leroy- 
Beauliett, De la colonisation u. s. w. 4. Auil. S. 754 ff.) dieselbe unter Hinweis 
Mf di« Art «ad Weise, wie üi der nordamerifaiiiwslMii Onioii du herrenloee Land 
tartUMct ind nntilwr genteht nird, mufiilirlieh erörtern. 



Digitized by Google 



86 



HamnloMr Lud in dtn dmittdieii Sdivtiffebifllen. 



kolonie geeignet ist, oder nicht. Unter allen Umständen wird aber 
die Kolonialverwaltnng in allen Schutzgebieten f&r eine möglichst 
rasdie, theüweise schon in Angriff genommene Yermessnng zu 
sorgen haben, and so bald als möglich diejenigen Bestandtheile des 
herrenioBen Landes bezeichnen mfissenf die wie z. B. Waldungen an 
Private nicht Terftnssert werden. 

Die letzte Frage, welche bexflglich des herrenlosen Landes hi 
den Kolonien zn beantworten ist nnd welche anch bereits ihre 
grundsätzliche Beantwortung gefanden hat, ist die, wem der 
finanzielle Nutzen ans der Yeränsserong des herrenlosen Landes 
zugehen solL In dieser Hinsicht kann nnn kdn Zweifel darüber 
bestehen, dass in denjenigen SchntzgeMeten, In denen das ao»- 
schliessliche Recht, herrenloses Land in Besitz zu nehmen, einer 
Kolüuialgesellscbaft verliehen worden ist, wie im Gebiete der Neu- 
Gninea-Kompagnie, auf den Marschalls-Inseln und in einem Theile 
von Ost- Afrika, auch der aus der Besitzergreifung bezw. Veräusserung 
des herrenlosen Landes sich ergebende Gewinn der betreffenden 
Gesellschaft zugeht, zuraal ja auch die Neu-Guinea-Kompagnie und 
die Jaluitgesellschaft die Kosten der Verwaltung der betreffenden 
Schutzgebiete zu tragen haben. In denjenigen Schutzgebieten, in 
denen ein derartiges Eecht einer Kolonialgeseilschaft nicht einge- 
rftnmt worden ist, bildet die ans der Veräusseroog und Nutzbar- 
machung herrenlosen Landes sich ergebende Einnahme einen Be- 
standtheil der Einnahmen des betreffenden Schutzgebiets, da durch 
das Gesetz vom . 30. Mftrz 1892 Aber die Einnahmen nnd Ausgaben 
der Schntzgebiete die einzelnen Schutzgebiete zn selbststftndigen 
vermögensrechtlichen Persönlichkeiten erklärt worden sind. Dass 
diese Einnahmen im Laufe der Zeit mit der fortschreitenden wirlJi- 
sdiaftlichen Entwickehmg der Schntzgebiete sehr heträditlich sein 
werden, ist ganz zweifellos, wenn die Eolonialverwaltung bei der 
Yerwerthnng des herrenlosen Landes nur einigermaassen Ternflnftig 
TerüEdirt und dasselbe nicht geradezu verschenkt, wie dies bei der 
Bamaraland-Eonzession geschehen ist. — 

In dem jetzt abgelaufenen ersten Jahrzehnt einer aktiven 
deutschen Kolonialpolitik handelte es sich zunächst darum, dass 
das Deutsche Reich von bisher völkerreclitlii ii herrenlosen Gebieten 
Besitz ergriff und dass die deutschen Interessensphären gegen die 
Kolonien und Interessensphären anderer Koloüiaimächte abgegrenzt 
wurden. Diese Abgrenzung ist abgesehen von der Festsetzung der 
nördlichen Grenze von Togo jetzt erfolgt. Nunmehr tritt an die 
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deatsche KolonialverwaltuDg die weitere, viel schwierigere Aufgabe 
heran, in den deutschen iDteressensphftren allenthalben die deutsche 
Herrschaft^ namentlich den eingeborenen Stämmen gegenüber, zur 
Geltung zu bringen und dieselben dadurch aus blossen Interessen- 
sphflren za wirklichen Kolonien zu machen. Hand in Hand damit 
müssen die Maassregeln gehen, die darauf abzielen mehr nnd mehr 
die deutschen Kolonien der KnHnr zuzuführen und sie für das 
Beicb nnd das deutsche Volk nutzbar zu machen. Der InitiatiTe 
zu diesen Maassregeln mnss in der Hauptsache von der Regierung 
ausgehen. Das dentache Kapital wird sieh erst dann energischer 
kolonialen Unternehmungen zuwenden, wenn es sieht, dass die an 
der Spitze der kolonialen Verwaltung stehenden llftnner den 
kolonialen Angelegenheiten nicht kühl gegenüber stehen, sondern 
mit einer gewissen Begeisternng alles thnn, nm die Entwickelung 
der Schutzgebiete zu fördern. Eine der wichtigsten kolonialen 
Angelegenheiten ist aber, wie schon eingangs erwähnt, die Regelung 
des Grundbesitzes namentlich die Verfügung über das herrenlose 
Land in den Kolonien. Fehler, die in dieser Hinsicht begangen 
werden, sind um so verhängnissvoller, als sie später sich kaum 
mehr verbessern lassen. Was bisher zur Regelung der Grundbesitz- 
verhältnisse in den deutschen Schutzgebieten geschehen ist, ist im 
Ganzen noch recht wenig. Es lag dies zum grossen Theil in 
äusseren Umständen und in der ünfertigkeit und Unsicherheit der 
Zustände in einzelnen Schutzgebieten. Es ist aber jetzt hohe Zeit, 
dass die Regelung dieser Frage ernstlich in die Hand genommen 
nnd namentlich der Umfang des herrenlosen Landes allmählich in 
den einzelnen Schutzgebieten möglichst genau festgestellt und eine 
sachgem&sse Verfügung über das herrenlose Land getroffen wird. 
Je länger mit der FeststeUong des Begrifiis nnd Umfangs des herren- 
losen Landes gewartet wird, um so grösser ist die Ge&hr, dass die 
nrsprfinglichen Verhältnisse verwischt nnd dass die Kmgeborenen 
anlgekUürt Aber die fiedentong nnd den zunehmenden Werth des 
Gnindbesitzes einen möglichst grossen Theil desselben .beanspracheiir 
Hoffentlich zeigt auf diesem widitigen Gebiete der inneren 
Kolonia^Utik die EolonialTerwaltung eine glücklichere Hand, als sie 
auf manchen Punkten der äusseren Kolonialpolitik gehabt hat 
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Anlässlich der VerhandlnDgen, welche seit Anfang Dezember 
zwischen Vertretern der deutschen und französischen Re^iernng 
über die Abgrenzung der beiderseitigen Interessensphären im Hinter- 
land von Kamerun in Berlin gepflogen wurden, hatte der Dirigent 
der Kolonialabtheilnng des Auswärtigen Amts im Auftrage des 
Herrn Reichskanzlers eine Anzahl hervorragender Vertreter der 
deutschen kolonialen Kreise und besonderer Sachkenner zu einer 
vertraulichen Besprechung eingeladen. Der Einladung folgend hatten 
sich am 27. Dezember folgcHde Herren eingefunden: 

1) Wirklicher Geheimer Legationsrath Dr. Kayser, 2) Jnstiz- 
rath Bojnnga, 3) Graf von Dürkheim, 4) Professor Dr. Hasse, 
5) Staatsminister von Hofmann, Excellenz, 6} Fürst zu Hohen* 
lohe- Langenburg, Dnrchlancht, 7) Dr. Jannasch, 8) Geheimer 
Kommerzien-Bath Langen, 9)Hofratli Dr. Mehnert, 10)Bedaktear 
Meinecke, 11) Panl Standinger, 12) GreneraUientenant z. D. 
▼on Teichmann nnd Logisehen, Ezoellm, 13) Begiemngsratli 
a. D. Freiherr von Tncher, 14) Konsul a. D. Tohsen, 15) Regie* 
nmgsrath von Tsselstein, zn 2 bis 15 Vertreter kolonialer 
Kreise, la) Professor Dr. Freiherr von Danokelman als geogra- 
phischer Sachverständiger, 17) Regienmgsrath Rose, Hfilfearbeiter 
in der Kolonialabtheilnng als ProtokolliQhrer. 

Der Vorntzende dankte zon&chst' im Namen des Herrn Reichs- 
kanzlers den Anwesenden f&r Ihr Erseheinen, was nmsomehr anzu- 
erkennen sei, als viele unter ihnen das Weihnachtsfest hätten unter- 
brechen und einer längeren Reise sich unterziehen müssen. Hierauf 
betonte er, dass die heutigen Verhandlungen einen durchaus vertrau- 
lichen Charakter haben müssten, und bis zu einem Absebluss der 
deatsch-franzüsischeu Besprechungen nichts aus denselben an die 
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Oeffentlichkeit gelangen dürfe. Andernfalls wurde sich die franzo- 
sische Presse sofort der Sache bemächtigen und sei bei deren un- 
kontrolirbarer Haltung ein unerwünschtes Eingreifen in den Gang 
der Verhandlungen mit Sicherheit vorauszusehen. Dieselbe Er- 
wfigaiig habe es veranlasst, dass die Unterhändler der beiden Regie- 
rnngen vor £intiitt in die VerhaniUuugen die Verpflichtang einge- 
gangen wären, . deren Inludt geheim zn halten. Um ein Eingreifen 
der französischen Presse za verhindern, habe auch eine Untet- 
breohnng der Verhandinngen über Weihnachten und Neujahr hinaoB 
-niclit. statt^BAindeB. JMe franaDeiachen Vertreter hätten erld&rt, 
dass sie ineht in der Lage sein wfirden, sieh in Paris den Inter- 
Tiewera der kolonialen Presse zu entziehen, nnd sei ans diesem 
Grund Honsienr Hanssmann in Berlin Terblieben, wShrend dw 
Kommandant Honteil zwecks Binholnng nener Instruktionen nn- 
offiadell nach Paris gereist sei. 

Von dem Herrn Beiohskanzler sei gewünscht worden, in den 
ftasserst schwierigen Grenzrerhandlnngen sich mit solchen Verbänden 
nnd PersOnlicbkeiten in Beziehnng^ zn setzen, welche in kolonialen 
Dingen besonderes Interesse und besondere Sachkunde hätten, nnd 
vor Abschluss eines Abkommens deren Ansichten und Rath zu 
hören. Aus diesem Grunde bedauert der Vorsitzende besonders, 
dass die Abtheilung Stettin, deren Vorsitzender nicht erreichbar 
gewesen und heute nicht vertreten, und dass neben anderen Herren 
Herr Adolph Woermann, welcher seine genauen Kenntnisse des 
Kameruner Schutzgebiets hätte zur Verfügung stellen können, ana 
Erscheinen verhindert sei. Der Vorsitzende gab sodann einen Ueber- 
blick über den Stand der deutschen und französischen Bestrebungen 
im Hinterland von Kamerun. 

Das letztere sei durch das Abkommen vom 15. November d. Js. 
allerdings England gegenüber abgegrenzt worden, indessen sei bei 
der grossbritannischen wie bei der kaiserlichen Begiemng ein förm- 
licher Protest gegen dasselbe seitens der französischen Begienmg 
eingelegt worden nnd somit dieser gegenfiber wie nicht anders zu 
erwarten war, die Begelung noch ausstehend. 

Was die wirklichen Brfolge im Hinterland von Kamerun be- 
ireffe, so sd die Lage Dentsdilands keineswegs günstig. Durch die 
Expeditionen von Mizon, Maistre, Ponel und Andere sei das Land 
Adamana durchzogen und seien Verträge mit Eingeborenen abge- 
schlosse^n worden; Herr de. Brazza sei den Sanga aufwftrts mit 
Ausdehnung des f^anzösisehm Einflusses systematisch vorgegangen. 
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Diesen Thateachen gegenAber mfisee leider zugestanden werden, 
dass die deutschen Verenche, ins Hinterland von Kamerun vorzu- 
dringen, mehr oder minder gescheitert seien. Die Expeditionen 
Zintgraff, von Gravenreuth und Ramsay hätten Erfolge, 
welche den Franzosen gegenüber zu verwerthen seien, nicht ge- 
zeitigt, da es ihnen trotz der reichlich bewilligten Mittel nicht 
gelungen . sei, über die Küstenzone hinaus zu kommen. Auch der Ritt- 
meister von Stetten sei bei seiner Expedition nicht über die 
Landstriche vorgedrungen, welche westlich des 15. Grades liegen. 

Dass sich das Verhältniss in der Zukunft zu Gunsten Deutsch- 
Itndt verschieben werde, sei in keiner Weise anzunehmen. Wir 
.•seien am Ende . uiserer Mittel angelangt. Während den FnaooMH 
zu Unternebmiingen jeglicher Art im Hinterland von Kamemn nam- 
hafte Mittel aus privaten Kreisen zuflössen und auch der Begiemnga^ 
seckel gegebenen FaUa in reichem Maasse znr Verffigong stände, 
sei «flicht die . geringaie Aussicht mhanden, dass der Reichstag 
Mittol ra BzpeditioDeD im Eintedande yob Eamenin bewilUgen 
werde. Diese Ansicht werde von namhaften Hitfl^edem der wich- 
tigsten Fraktionen, die Tertraolich befragt worden seien, getheili 
Bs bleibe da nnr übrig, auf den iBr die wiesensohaftüdie Er- 
forsehnng Afrikas ansgesetzten Fonds znrftckznkommen. Deiseihe 
sei jedoch an sich nicht ansreicfaend nnd schon aof Jahre hinaus 
derart mit Ansgabto fiilr wissenschaftliche Zwecke belastet, dass die 
Kosten, welche eine hinreichend ausgerüstete Expedition von mässiger 
Zeitdauer beanspmchen würde, nicht im entferntesten gedeckt werden 
könnten. 

Die interessirten Privatkreise hätten schon jetzt ihre äussersten 
Kräfte angestrengt, um die Expedition von Uechtritz auf den 
Weg zu bringen. Ob diese, welche sich zur Zeit vielleicht östlich 
des 15. Längengrades befinde, unsere Lage gegenüber den Franzosen 
verbessern würde, sei wesentlich ein Spiel des Glücks. Denn ab- 
gesehen davon, dass auch eine französische Expedition unter einem 
Lieutenant Julien vom Kongo aus nach Bagirmi marschirt sei, 
hätten sich im letztgenannten Gebiete besondere Schwierigkeiten 
anfgetbürmt. Wie bekannt, befinde sich Baginni im Zustand des 
Aufruhrs, indem ein gewisser Rebeh, ein Sklave nnd Anhänger 
Zobir Paschas, den seitherigen Ffirsten bekriegt und das Land 
sich nnteijocht habe. 

Bei dieser Lage der Dinge, wo wir Angesichts unserer beschei- 
denen Mittel auf Erfolge nidit mehr zu redmen h&tten, lasse das 
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wirthschaftliche Interesse des Schutzgebietes Kamerun den Abschluss 
einer Vereinbarung mit den Franzosen dringend wünschenswerth er- 
scheinen. Hücksicbten der allgememen politischen Lage k&men da- 
bei nicht in Betracht. 

Unsere rechtliche Lage betreffend, so werde in Dentschland all- 
gemein die Ansicht yertreten, dass sämmtliche Gebiete weBÜich des 
15. Längengrades nach dem dentsch-franzOiisclien Abkommen vom 
24. Dezember 1885 der deutschen Interessensphftre zabehOrig seien 
und dass deshalb das Yordriogen der FraazoseD nach Gaaa, Knndi 
vod Nganndere, sowie ein etwaiges Festsetsen derselben ftstlich von 
Yola einet Vertragawletamg in sieh geschlossen lifttte. Diese An- 
vdianiing sei aneh von der Kaiserlichen Regienmg stets vertreten 
und der frsnzOsischen gegenfiber bestimmt zum Ansdmek gebracht 

Demgegenfiber bitten die französischen Tertreter die Anfrage 
gestellt, ans welcliem Grande die Grenzlinie des 16. Längengrades 
liu zun Tsehadsee und nicht noch darfiber blnans gezogen werde» 
und dannf anftnerksam gemacht, dass zor Zeit des dent8ch*ihmz0- 
stachen Abkommens die Abgrenzung des Schutzgebietes Kamerun 
nach Nordwesten nur bis zu den Stromschnellen des Alt-Kalabar- 
tlusses geregelt gewesen sei. Nach Ansicht der französischen Ver- 
treter könne das Abkommen vom 24. Dezember 1885, welches jedem 
Theile ein gewisses Hinterland sichern, darüber hinaus aber Spiel- 
raum für den freien Wettbewerb lassen wollte, soweit das deutsche 
Eindussgebiet in Betracht komme, nur so verstanden werden, dass 
als Südgrenze die im Vertrag von 1885 bis zum 15. Längengrade 
festgesetzte Linie, im Norden der durch die Rapids des Old Kalabar 
festgelegte Breitenparallei und im Osten der 15. Grad Ostl. Länge 
gemeint sei. 

Die dentsohe Auslegung gebe nach französischer Anschauung 
dem Abkommen von 1885 einen zn dehnbaren nnd dadurch rechtlich 
nnhaltbaren Umfang. Der Vertrags wille kann nn möglich einen so 
nnbestinunten Inhalt gehabt haben. Die französische Deutung gebe 
ilun eine Ternünftige Abgrenzong, dass eine französische Einwirkung 
nördlich der sfidiichen Grenzlinie bis zu dem Protektorat einer an- 
deren ziviUsirten Macht ausgeschlossen sei, sei eine g&nzlidi willkfir- 
liehe Ausl^^g. Der Vorsitzende bemerkt, dass man bei dieser vor* 
schiedenen Anschauung der Vertrag sehliessenden Mächte über die in 
der Vereinbarung flbemommenen Verpflichtungen, wollte man die 
Grundsätze des Privatrechts auf der deutscherseits verfochtenen An- 
sdiauung zur Anwendung bringen, sogar zu einer Ungültigkeits- 
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erkläruug des AbkommeDS wegen Unbestiniintlieit der Btipalirten Ver- 
biodiichkeiten gelangen könne. 

Abgesehen davon sei die in Deutschland allgemein vertretene 
Ansicht einer Verletzung des Abkommens durch die Franzosen in 
Folge unrichtiger Angaben des Kolonialatlas hervorgerufen worden, 
die nicht auf unmittelbaren Beobachtungen an Ort und Stelle, son- 
dern lediglich auf Erkundigungen und Schlüssen Flegel's beruhte. 
Nach dem geographisohen Mftterial, welches von den franzöBificliea 
Unterhändlern voigelegt sei, weiche die wirkliche Lage mehrerer 
wichtiger Orte von der bisher in Bentschland Toraosgesetzten erhel^- 
lich ab. So sei Gasa ösÜieh vom 15. Längengrade belegen und 
Knndi werde von demeelbeD geschnitten. Mit diesem Material mllflM 
gerechnet werden; daas es gefiUaoht sei, kOnne sieht angenommea 
werden, da ein solches Verfahren in einem nnerhOrten Widenprndi 
zn allen diplomatischen Gepflogenheiten stehen wflrde. Auch hitto 
das Verhalten der französischen Vertreter in diesem Pnnkte. tlberall 
den Bindnick der lona fides hervorgerofBn, sie hätten angedeutet^ 
daas man in Frankreich sehr empfindlich durch die Verdftchtigang 
der deutschen Presse, französische fiegiemngsstationen seien westlich 
des 15. Lfingengrades vorgeschoben, berfihrt worden ed. 

üm ganz sicher zu gehen, seien die von den französischen Be- 
vollmächtigten in Urschrift zur Verfügung gestellten Beobachtungen 
ihrer Reisenden einem bewährten Fachmanu, dem ersten Observator 
an der Leipziger Sternwarte, Dr. Peter, zur Nachprüfung zugestellt 
und von diesem nach sorgfältiger Nachrechnung bis auf ganz be- 
deutungslose Abweichungen als richtig anerkannt worden. £ine Fäl- 
schung der ürbeobachtungen sei technisch unmöglich. 

Der Vorsitzende wendete sich darauf der etwaigen Erledigung 
der schwebenden Frage im Wege eines schiedsrichterlichen Verfahrens 
ZQ. Abgesehen davon, dass es kaum möglich sein würde, einen 
Schiedsrichter zu finden, welcher sich von politischer Beeinflussung 
frei zu halten und volle Objektivität bei Abgabe seines Schieds* 
spmches zu wahren vermöchte, bezeichnete der Vorsitzende dem Weg 
schiedsrichterlicher Entscheidung schon deshalb als Ungangbar, weil 
eine Einigung beider Theile über einoi ihnen genehmen Sohieda* 
richter schwerlidi zu erwarten sei. 

Bei dem Schiedsspmch komme noch als maassgebend in Be- 
tracht, dass die Franzosen ihre Ansicht durch die That bekr&ftigt 
hfttten, w&hrend Deutschland seine Auffossung durch keine Aktion 
bethfttigt habe. 
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Bemnaeh werde , m unter allen UmsiSnden vom rein kolönialen 
Standpunkt ans Tortheflhaft aein, 2a. einem Abkommen zn gelan|pen. 
Durch ein aolehes wfirde for die Gegenwart in den.Be8trebnngen der 
beiden HAebte Im Kämemner Hinterland ein» gewiaae Berohigong 
geacbaffBn werden, nnd inabeeondere wUrde ea aledaim fSa Dentacb- 
land mOgiieb werden, alle zur Yerfugnng stebenden Erfifte und Mittel 
anf die wirtbaebaftlicben Interessen zn konzentriren. Bin aolebea 
Abkommen babe fftr die Znknnft nur insofern zn sorgen, ala nidit 
die Möglichkeit wirthschaftlicher BethätiguDg far uns Dentsche ans- 
geschlossen wurde. Im Uebrigen würde das Ergebniss kolonialer 
Abmachungen mit Frimkreich voraussichtlich nicht von einer der- 
artigen Unabänderlichkeit sein, wie gleichartige mit England ge- 
troffene Vereinbarungen. Da ein Krieg mit Frankreich immerhin als 
ein Fall der Möglichkeit anzusehen sei und bei einem Friedens- 
schlüsse voraussichtlich Kompensationsobjekte nur in den Kolonien 
gesucht und gefunden werden würden, so hänge die endgültige Ge- 
ataltoDg des beiderseitigen afrikanischen Besitzstaades von dem Aus- 
gang eines zukünftigen Krieges ab. 

Der Vorsitzende aohilderte sodann, indem er hervorhob, dass die 
bisherigen Verbandlnngen zwiaohen den beiderseitigen Vertretern anf 
die ErOrterong von Einzelfragen sich noch nicht eratreekt hätten, die 
ümriase, nnter deren Festhaltnng eine VeFst&ndigmig mOf^ieher Weise 
angebahnt werden könne. Er achickte vorana, daaa dem Yorscblage 
der franz(}fliflohen BevoUmftehtigten, statt der rein mechanisefaen Ab- 
grenzung xkaeb Gradlinien, ShnHch wie bei der Kongoakte die 
Wasserscbeiden ala Grenzen festznsetzen, von nnaerer Seite bestimmt 
widerspröcben sei. Dies Prinzip sei nnpraktisch, weil zn einer 
einigermaassen genauen Beatimmnng der Grenze bei der Bfirftigkeit 
der geographischen Kenntniss jener Gegend eine Bereisnng dnreh 
eine gemischte Kommission erforderlich sei, zu welchem Zwecke eine 
wegen der Unwegsam keit des Geländes und der Wildheit der Ein- 
geborenen schwierige und kostspielige, dabei in ihrem Erfolg un- 
sichere Expedition auszurüsten sein würde. Zudem würde die Fest- 
stellung der Wasserscheide zwischen dem Kongobecken und den 
atlantischen Gewässern als Grenze, wie sie in den Vorverhandlungen 
zu dem Abkommen von 1885 von französischer Seite zum ersten 
Mal und jetzt erneut vorgeschlagen sei, uns einen grossen Theil des 
efidOatlidhen Theiles des Hinterlandes nnseres Schutzgebiets nehmen. 

Eine gleich ablehnende Haltung sei seitens der deutschen Ver- 
treter gegenüber dem Erbieten ihrer französischen Kollegen, die 
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Ton ihren Forschungsreisenden aufgenommenen Verträge vorzulegen 
und diese zur Grundlage der Verhandlungen zu machen, einge- 
nommea worden. Es sei dies Bchon aus dem Grande geboten 
geweBen« um die von Mizon etwa mit dem Sultan von Yola 
geschlossenen Verträge ganz aus dem Spiele za lassen. Denn das 
Schriftstück, welchesRittmeister von Stetten von jenemMachthaber er- 
halten habe, sei allerdioga im Hinblick auf die Verhandlangen mit Frank- 
reich als beaondexa werthvoll in der Oeflfentlichkeit hingesteUt» 
flaue Bedentnog sei Jedoch sehr zwäfelhaft. Denn im WesenÜlcben 
bi|Ae der Snltan darin den Kaiser Ton Deutsehland, ihm Waffen nnd 
Hnnition zn senden, nnd gebe ihm dabei anheim, die Franzosen ans 
Gasa zn reijagen. 

Nach dem weiteren Inhalt der VeifaaDdinngen sei möglieher 
Weise ein Abkommen zn erreichen, welehes Ton folgenden Gesichts- 
pnnkten ausgehe:* 

Der Theil nnseves Eamemner Sdmtzgeblets, weldher etwa Tom 
13. nnd 15. Lftogen- nnd 2. nnd 7. Breitengrade eingeschlossen 
werde, sei für die Ausfuhr von Laiideserzeugnissen nur nutzbar zu 
machen, wenn wir mit unserem Benitz eine Verbindung mit dem 
Sanga erreichen. Herr A. Woermann habe sich dahin geäussert, 
dass ein Transport schon von Jaunde über Land nach der Seeküste 
unseres Schutzgebiets selbst bei den theuersten Waaren wie Elfen- 
bein und Kautschuck die Unkosten so steigern, dass eine lohnende 
Ausfuhr nicht möglich sei. Die deutschen Unterhändler würden 
daher eine Verlängerung der in dem Abkommen von 1885 festge- 
setzten Grenzlinie bis zum Sanga und die Zatheilung eines mög- 
lichst grossen Gebietes am rechten Sangaufer erstreben. £a sei für 
den Fall, dass eine bezügliche Einigung zustande komme, selbst» 
verständlich, dass hinsichtlich der Sobifffahrt auf dem Sanga volle 
Freiheit eingeräumt würde, und würden die französischen Vertreter 
in dieser Beziehung zn allen Zugeständnissen bereit sein. 

Die Grenzlinie sei weiter nördlich dem 15. Längengrade ent* 
lang zn fähren, so dass Gasa nnd Enndi in die französische Inter- 
essensphäre friUen wftrden. 

Fflr die Weiterfähnmg der Grenze sei von den franzOsisdien 
Vertretern als erheblich hhigestellt worden, yon der französischen 
Interessensphäre einen Zugang zum llayo Eebbi, einem Nebenflnss 
des Bennö, zn haben. Als Stelle, wo dieser Zugang beansprucht 
werde, sei französischerseits auf der Karte ein Punkt bezeichnet, 
welcher etwa in 14^ 40' östlicher Länge liege. Es scheine, dass 
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auf Festhaltnng dieses Punktes weniger aus praktischen Rücksichten 
Werth gelegt werde, als weil Maistre an demselben gewesen sei 
und dieser Erfolg nicht aufgegeben werden solle. Es sei nicht 
wesentlich, ob man zwecks Einbeziehung des Punktes am Mayo 
Kebbi in die französische Interessensphäre einen Winkel in die 
Grenzlinie einschalte oder die letztere schon allmählich etwa von 
Kundi aus nach Westen abbiegen lasse. Vom Mayo Kebbi sei dann 
die Grenze über die Tuburi-Sümpfe an den Logone und weiter an 
den Schaii zu führen, wobei das Streben darauf gerichtet sein 
müsse, den Endpunkt am Schari möglichst südlich, etwa in den 
Schnittpunkt des 17. Längengrades mit dem Flusse zu legen. Den 
letzten Theil der Grenzlinie müsse der FluBS Schari bis zu Beiner 
Einmündung in den Tschadsee bilden. 

Ein Abkommen nach vorstehenden Gesichtspunkten würde im 
Wesentlichen den Zustand von 1885 aufrecht erhalten, und dazu 
noch den ünterUnf des Schari sowie Landstriche am Sanga östlieh 
des 15. LSngengradeB der deutschen Interessensphäre zulegen. Nach 
Lage der IMnge wfirde dne solche Vereinbarung vortheUhaft sein; 
denn wenn wir die Sache weiter laufen Hessen, würden wir uns 
nur versehlechtem. In dieser Beziehung seien die früheren Sr- 
fahmngen zu beherzigen; nachdem im Jahre 1890 von der franzö- 
sischen Regierung eine Abgrenzung der InteressensphSren in der 
Weise vorgeschlagen sei, dass der 15. L&ngeugrad und vom 
Schnittpunkt desselben mit dem Schari bis zum Tschadsee dieser 
Fluss die Grenze bilden sollte, sei damals von dem Herrn Staats- 
sekretär des Auswärtigen Amts in üebereinstimmung mit der 
öffentlichen Meinung das Anerbieten in der Erwartung abgelehnt 
worden, dass der deutsche Einfluss östlich des 15. Längengrades 
sich ausbreiten werde. Diese HoiTnung sei nicht erfüllt, vielmehr 
hätte sich lediglich die Stellung der Franzosen seit 1890 gestärkt, 
abgesehen von dem noch etwa ausstehenden Erfolge der Expedition 
Uechtritz. 

Der Vorsitzende fasste sich dahin zusammen, dass den kolonialen 
Interessen am besten Rechnung getragen würde, wenn die deutschen 
Vertreter zu einer Verstftndigung auf der geschilderten Grundlage 
zu gelangen suchten. 

Herr Konsul Vohsen regte die Frage an, ob ftber den Gang 
der Verhandinngen ein Protokdl aufgenommen werden solle. 

Daianfhin wurde besohlossen, in diesem Süme zu veilshren 
und das aufzunehmende Protokoll ausser von dem Vorsitzenden, dem 
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teehnischen SaehverBt&ndigen Herrn Professor von Danckelmano 
und dem ProtokoUfilhrer von den fierren Standinger und Vohsen 
prüfen und mitvollziehen zn lassen. Das Protokoll soll vorerst 
nicht vervielfältigt werden und erst dann den Mita^liederu über- 
mittelt werden, wenn die Verhandlungen zn einem Abschluss ge- 
bracht worden sind, damit jede auch unbeabsichtigte ludiskretion 
dadurch vermieden werde. 

Es folgte sodann eine Erörterung, welche fiber den Lauf der 
in Vorschlag gebrachten Grenzlinie in einzelnen Punkten nShere 
Aafklftmng bezweckte. An derselben betheiligten sich ausser dem 
Vorsitzenden die Herren Graf TonDflrkheim, Jnstizrath Bojnnga 
und Staudinger. Aus des Letzteren Vortrag ist zu bemerken, 
dass der Major Macdonald den Versuch gemacht habe, mit einer 
Dampfbarkasse den Eebbi aufwärts zu fiahren, jedoch zwischen dem 
13. und 14. LSngengrade habe umkehren mfissen. 

Herr Dr. Jan nasch sprach seine Ansicht dahin aus, dass 
durch die von dem Vorsitzenden skizzirte Verständigung mit den 
Franzosen unsere kolonialen Interessen nach Möglichkeit gewahrt 
würden, da auch nach seiner Ueberzeugung sich die Lage für 
Deutschland in den letzten 10 Jahren verschlechtert hätte. Ein 
Hauptvortheil einer solchen Verständigung liege darin, dass inner- 
halb der Grenzen für eine wirthschaftliche Ausnutzung des Gebiets 
Enhe und Frieden wiederhergestellt wftrden. Als Hanptgesichts* 
punkte mfissten in Betracht kommen, dass uns wirthsohaftlich der 
Zugang zu dem reichen Sudan gesichert werde und dass die freie 
Durchfuhr der Erzeugnisse des südöstlichen Theiles unseres Schutz- 
gebiets über den ^nga gewahrleistet werde. Hierbei setzte er 
voraus, dass unsere Eaufleute in der Benutzung der für die SchiiT- 
fohrt bestehenden Einrichtnngen dieselben Vortheile gemessen würden, 
wie die in französischem Gebiet sesshaften. 

Herr Stand in gcr warnte davor, an die Wasserstrasse des 
Sanga für die Ausfuhr aus unserem Schutzgebiete zu grosse Hoff- 
nungen zu knüpfen. Den Franzosen stände für das aus den Sanga- 
gegenden kommende Elfenbein der Weg durch eigenes Land frei, 
da für den Landtransport von Brazzaville nach der Küste ein gat 
organisirtes Trägerkorps in Loango zur Verfügung stehe. Wir 
würden stets gezwungen sein, den Weg durch fremdes Land, sei 
es den französischen Kongo oder die Besitzungen des Kongostaats 
zu nehmen. 
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Was den Sudan betreffe, so sei zur Zeit über densen Ent- 
wickeluDgsfähigkeit noch wenig bekannt und könne mit der Möglich- 
keit, dort ünternehmungeü ins Leben za rufen, erst für spätere 
Zeiten gerechnet werden. 

Was die Erfolge der Franzosen im Hinterland von Kamerun 
anlange, so müsse unumwunden zugestanden werden, dass sie mit 
grossem Geschick gearbeitet hätten. Die jetzt auf dem Marsch 
nach Bagirmi befindliche deutsche Eamorunhinterlandexpedition sei 
allerdings auch gut oiganisirt uod ausgerüstet, und könne man sich 
¥00 ihr wohl £rfolge versprechen. Gerade dieser letztere Umstand 
maehe es sehr schwer, jetzt sar Frage der Grenzfestsetznog Stellung 
zu nehmen. 

Seiner Meinung nach wflrde die OfSantliefae Heinmig am ehesten 
befriedigt werden, .wenn mOgliehst grosse Landstriche Östlich des 
15. LSngeogrades nnd ein thnnlichst nmluigreicher Theil von 
Bagirmi der dentschen Interessensphäre zugelegt würden. Der 
Redner führte weiter ans, dass für ihn die Attsftthmngen des Yor- 
ntzenden über die Sachlage ein gans neaes, ihm bisher nicht zu- 
gänglich gewesenes Material beigebracht h&tten, und dass erdeshalb, 
wie er oflTen bekennt, seine früheren Anschauungen berichtigen 
müsse. Unter den obwaltenden Verhältnissen glaube er allerdings — 
und wolle es auch vertreten — , dasss das in Vorschlag gebrachte 
Abkommen besser als ein ungewisser Schiedssi)rach und das vor- 
theilhafteste sei, was für Deutschland zu erreichen wäre. 

Seine Durchlaucht der Fürst von Hohenlohe-Langenburg 
sprach sich zunächst gegen Entscheidung der Angelegenheit durch einen 
Schiedsrichter aus und äusserte folgende Bedenken gegen die zur 
Ürürterung stehende Grenzlinie. 

£s sei zu befücrhten, dass die Franzosen, wenn man ihnen 
den Zagang zum schiffbaren Theile des Mayo Eebbi gewähren 
würde, mit ihrer Interessensphäre sehr weit westlich nach Yola zu 
vorrucken und Deutschland in Folge dessen ausser den Engländern 
noch an den Franzosen neue Konkurrenten erhalten würde. 

Was den Zugang zum Sanga anbetreife, so sei zu vermeiden, 
dass die Abgrenzung nicht so ausfalle, wie im Korden von Südwest- 
Afrika. Bin schmaler Landstreifen von unserem Kameruner Schutz- 
gebiet nach dem Sanga sei höchst unwirthschaltlich. Vielleicht 
künne der Bomha als Abfohrweg in Betracht kommen, dann würde 
es sich empfehlen, den deutschen Besitz vom Bomba Ngoko und 
Mambere-Sanga begrenzen zu lassen. 
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Im Norden sei es dringend wünschenswerth, die Mündung des 
Sehari und das Tschadseenfer bis zam 15. Läugüügrade anserem 
Eintiussbereich zo erhalten. 

Nachdem England nns zugestanden habe, das rechte Schari- 
ufer und Bagirmi in Besitz zu nehmen, könnten wir beides nicht 
an Frankreich abgeben, ohne den Widerspruch EnglandB, dessen 
Interesse hierdurch verletzt werde, herauszufordern. 

Hierauf ergriff Herr Professor Freiherr von Danckelman das 
Wort um in Anknüpfung an einzelne gestellte Fragen die Verschieden- 
heit zwischen den Angaben der Kiepert 'sehen Karte und den 
französischen Beobachtungen aufzuklären. 

Der Ort Gasa sei im Jahre 1884 zum ersten Male in einem 
Vortrag erwähnt, welchen Flegel in der Gesellschaft fSr Erdkunde 
gehalten hfttte. Flegel habe einen mehrmonatUchen Aufenthalt in 
Nganndere (1882) benntat» um £rknndigii]igeo Uber die feograr 
phiwhen Verhftltnisse der südOstlieli davon gelegenen Gebiete eiii- 
znziehen. Das Ergebnisa derselben sm von ihm anf einer Karte 
niedergelegt, welche er bei dem Vortrage vorlegte Anf derselben 
kfimen fast alle T<m jden fraoaOaisefaen Beisenden featgelegten Orte 
vor. Wie dies natflrüch sei, stinunten die Angaben filr die Orts- 
lagen nahe bei Nganndere aemlieh flberein, die Verschiedenheit 
wachse mit annehmender Entfernung so bei Gasa. 

Dem Flegel'sehen Material, anf welchem dieser Theii der 
Karte des Kolonialatlas fasst, gegenfiber sind von den französischen 
Bevollmächtigten Beobachtungen de Brazzas vorgelegt, welche von 
der grossen Uebnng und Geschicklichkeit, über welche der ehemalige 
Marineoflizier hinsichtlich solcher Arbeiten verfügte. Zengniss ablegten. 
Die Beobachtungen seien in den Monaten Januar bis März 1892, 
also zu einer Zeit ausgeführt, wo noch niemand an ihre Vorwerth- 
barkeit für deutsch -französische Grenzverhaudlungen habe denken 
können. 

Hierdurch allein schon sei die Beurtheiluug derselben als „be- 
stellter Arbeit" von vorneherein ausgeschlossen. Diese Anschauung 
werde aber durch die Beschaffenheit des Materials über alle Zweifel 
als richtig anzuerkennen sein. Nach dem Ergebniss der von 
Dr. Peter vorgenommenen Revision der Beobachtungen de Brazza^s 
liege Bania auf 16^ 2' östlicher Länge von Greenwich, wobei eine 
Fehlergrenze von ± 15' noch obwalte. In dem für Deutschland 
gfinstigsten Falle würde mithin Bania in 15^ 47' östlicher Länge 
liegen. Nach dem von den Franzosen vorgelegten topographisohen 
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Material sei die Entfernung zwischen Bania und dem nordwestlich 
belegenen Gasa auf drei mässige Tagemärsche zu veranschlagen, 
welche man höchstens zu 50—60 km rechnen könne. Da Bania 
höchstens 47', d. i. 87 km östlich des 15. Längengrades belegen sei, 
liege Gasa im für Deutschland günstigsten Fall immer noch 27 km 
östlich jenes Längengrades. Hierauf verbreitete sich der Bedner 
über die Schiifbarkeit des Sanga und erwähnte, dass die am weite- 
Bteii vorgeschobene Faktorei (BayaDga) oahe dem 3. Breitengrade be- 
legen sei, dass jedoch Regierungsdampfer bis Bania hinanfifOhren. 
Mit der Barkasse Adnural Gonrbet habe man sogar anf dem Mam- 
bere bis über den 5. Grad nördlicher Breite hinaus vorzadringen ver« 
mocht Dagegen scheine es mit der Schiffbarkeit des KadSi schlecht 
bestellt zn sein. 

Herr Staatsminister von Hofmann konnte sich mit einem auf 
der TOD dem Vorsitzenden geschilderten Gnindlage abzoschliessenden 
Abkommen nicht einverstanden erklären. 

Die Zulassung der Franzosen an den Hayo Eebbi erseheine ihm 
bedenklich, weil man hiermit noch eine dritte Macht in die Niger- 
Ben uegegeuden einführe. 

Nach seiner Ansicht sei nach dem Abkommen von 1885 das 
Gehit't östlich des 15. Längengrades als ein freies zu betrachten. 
Hätten die Franzosen sich im sütliit hen Theile dieses freien Gebietes 
festgesetzt, so möge ihnen dieser jetzt zugewiesen werden, während 
Deutschland den nördlichen Theil für sich in Anspruch nehme. Die 
nunmehr festzusetzende Grenzlinie würde zweckmässig vom 15. Längen- 
grade ab zunächst dem Logone folgen und dann so zu ziehen sein, 
dass ganz Bagirmi in die deutsche Interessensphäre falle. 

Sei dies Ergebniss im Wege der Verständigung nicht erreichbar, 
80 wfirde er die Erledigung der Streitfrage durch ein Schiedsgericht 
nur empfehlen können. Würde ein schiedsrichterlicher Sprach zu 
unseren Ungunsten ausfallen, so wflrde dadurch die öffentliche Mei- 
nung bei Weitem nicht in dem Grade aufgeregt werden, als wenn 
dasselbe firgebniss aus einer Vereinbarung hervorginge. 

Herr Justizrath Bojunga sprach sich dahin aus, dass er durch 
den Vortrag des Vorsitzenden über die Sachlage genau unterrichtet, 
der Meinung sei, dass das in Aussicht genommene Abkommen un- 
seren kolonialwirthschaftlichen Interessen entspreche und jeder Tag 
der Verzögerung unsere Position nur versdilechtem könne. Er 
müsse auch zugeben, dass ein Abkommen auf dieser Grundlage 
immer mehr den kolonialen Interessen diene, als ein unsicherer 
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Schiedssproch, durch den vielleicht viel mehr verloren gehe, oder 
als ein mhiges Znsehen, wo die Franzosen Dank ihrer Mittel immer 
mehr Gebiet an sieh rissen. 

Die Rflcksicht anf die Engländer kOnne in keiner Weise nns in 
nnseren Abmachnngen beengen. Die Gebiete, welche die Engländer 
nns zugestanden hätten, seien nicht unter ihrem Einflnss gewesen, 
und würden deshalb ilire Rechte, wie auch den Franzosen gegenüber 
über jene (iebiete Bestimmung getroflfeu würde, nicht geschädigt. 
Der Redner äusserte dann nodi Bedenken iiinsiciitlich der Grenz- 
bestinimnng am Mayo Kebbi. Es sei, um die Franzosen nicht zu 
weit nach dem Benut- hin vordringen zu lassen, uuerlässlich, einen 
bestimmten geographischen Punkt am Kebbi zu vereinbaren, nicht 
einen solchen, welcher künftigem Wechsel unterläge. Letzteres würde 
der Fall sein, wenn man den Franzosen einräumen würde, bis zu 
dem Punkte vorzudringen, wo die Schiffbarkeit des Benue begänne. 

Seines Erachtens würde es genügen, wenn die zur Erreichung 
des Mayo £ebbi erforderliche westliche Einbuclitung der Grenzlinie 
den 15. L&ngengrad bei dem Schnittpunkt mit dem 8. Breitengrade 
verliesse und zum Schnittpunkt mit dem 10. Breitengrade zurftcic- 
geführt würde. 

Herr Professor Hasse drückte sein Befremden aus, wenn es 
nicht gelingen sollte, von den französischen Vertretern das Zngestftod- 
niss der Verlängerung der Südgrenze unseres Schutzgebietes bis zum 
Eongostaat zu erlangen. Auch wären, was das Tschadseegebiet an- 
belange, den französischen Forschungen gegenüber die Erfolge unserer 
Reisenden Rohlfs, Barth und Naditigal in den Gebieten südlich 
des Tschadsees von so hervorragender Bedeutung, dass sie den fran- 
zösischen Vertretern gegenüber wohl in's Feld geführt zu werden ver- 
dienen. Für ihn seien die wirthschuitlicheu Gesichtspunkte von be- 
sonderer Bedeutung, 

Da finde er es bedenklich, die Franzosen zu dem Handelsgebiet 
des Niger-Benue, wo bereits Deutsche und Engländer konkurriren, 
noch zuzulassen. Der lTel)erlassung des Sangalieckens an die Fran- 
zosen mfissc diejenige des Scharibeckens an Deutschland gegenüber- 
stehen, wobei sich beide Mächte die freie Durchfuhr über diese 
beiden Flüsse zuzusichern hätten. Zudem würden die Franzosen 
immer noch von Norden her Zugang zum Tschadsee haben. 

Sehr bedenklich sei der Vorschlag, soweit er die Einräumong 
des rechten Scharinfers an Frankreich betreffe. Die Mündung des 
Flusses bilde ein Delta von vielen Armen, bei welchem der eigeot- 
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liehe Fluss schwer bestimmbar sei. Es könne sich ereignen, dass 
^ie eigentliche Flussmündnnfjf sich stark nach Westen verschöbe, in 
welchem Falle unser Uferbesitz sich auf ein Minimum einschränken 
werde. 

Untef diesen Umständen würde er das Scheitern der Verhand- 
luDgen dem Abschluss eines Abkommens, wie es vom Vorsitzenden 
gekennzeichnet sei, vorziehen. 

Herr I)r. Jan nasch erklärte, mit Herrn Staatsminister von Hol- 
mann verschiedener Ansicht über den Ciiarakter der östlich des 
15. Längengrades belegenen l iindstriche zn sein. Nachdem die 
Franzosen ihre Interessen am Sanga gefestigt hätten, könne man 
hier von einem freien Gebiet nicht mehr sprechen. Seiner Ansicht 
nach werde es schon schwer genug halten, den Zugang zum Kongo 
von französischer Seite zugestanden zu erhalten. 

Der Vorschlag des Herrn Staatsministers von Hof mann, den 
Logone zur Grenze zu nehmen, empfehle sich deshalb nicht, weil 
dessen Lage unbekannt sei und er halte daher eine Festlegung durch 
mathematische Punkte für richtiger. 

Hierauf sprach noch der Herr Regierungsrath von Ysselsteiu 
seine Zustimmung /u den Ausführungen des Vorsitzenden aus. 
AVeuDgleich die kolonialen Kreise möglichst viel Gebiet östlich des 
15. Längengrades der deutschen Interessensphäre zugelegt zu sehen 
T^'ünschten, müsse man sich bei Kenutniss der wahren Sachlage mit 
Minderem bescheiden. 

In gleichem Sinne äusserte sich Herr Bankdirektor Mehnert, 
welcher insbesondere Herrn Justizrath Bojunga darin beipflichtete, 
dass der Punkt, bis zn welchem die französische Interessensphäre 
am Mayo Eebbi westlich vordringen sollte, geographisch bestimmt 
werden mOsse. Vielleicht kdnne es sich empfehlen, wie bei der Ein- 
beziehung von Yola in die englische Interessensphäre, auch bei dem 
Mavo Kebbi die Grenzlinie in einem Halbkreise laufen zu lassen. 
Dass der Schari bis zum 17. Längengrad in unsere Sphäre falle, 
halte er für ausserordentlich wünschenswerth. Der Redner gab 
schliesslich der Ansicht Ausdruck, dass die Erledigung der deutsch- 
französischen Streitfragen zweckmässig durch eine Verständigung und 
nicht durch einen schiedsrichterlichen Spruch bewirkt werde. Wenn 
ein solches Abkommen unter den gegenwärtigen Verhältnissen den 
Ansprüchen der öffentlichen Meinung auch nicht genfigen würde, so 
mOsse doch die Versammlung, wenn sie dasselbe als fflr die kolo- 
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nialen Interessen Tortheilhaft betradite, niehtsdestoweniger den Motb 
haben, ffir ein solches einzutreten. 

Herr Konsnl a. D. Vohsen führte ans, dass er als Mitglied des 
Komitees für die üechtritz'sche Kameranexpedition in einer pein- 
lichen Lage sich befinde. Die Expedition, für welche nur die be- 
scheidensten Mittel zur Verfüs^nng gestanden hätten, sei ursprünglich 
sehr schwach gewesen, demnächst aber von Herrn von üechtritz 
verstärkt und deshalb wohl befähigt, Eriolge zu erzielen. Wenn er 
ich trotzdem, bevor die Ergebnisse dieser Expedition bekannt seien, 
für Abschluss eines nach den von dem Vorsitzenden hervorgehobenen 
Gesichtspunkten zu formulirenden Abkommens erkläre, so geschehe 
dies einmal, weil trotz des Vertrauens, welches er in das Gelingen 
der Uechtritz'schen Expedition setze, dieser Erfolg immerhin noch 
in Frage stehe. Man habe die Serie gezogen nnd es frage sich, ob 
man das Loos gegen neae sichere Gewinne verkaufe, oder die no- 
sichere Nnmmer weiter spielen soll. Sodann mfisse mit der Möglich- 
keit gerechnet werden, dass wir dnrdi die Mizon'schen Verträge 
von dem schiffbaren Xheile des BenuS abgeschnitten würden. Dass 
dieser nns erhalten bleibe, erachte er. fär ansserordenüieh wesentlich, 
weil gerade die Gebiete des oberen BennS für dentsche wirthschaft- 
liche Untemebmnngen wegen der Billigkeit des Wassertransports ein 
anssichtsreiches Feld eröffneten. 

Die Gefahr des Verlustes sei gross, da auch Le Maistre östlich 
des 15. Längengrades vom Kongo aus bis zum 9. Grade nördlicher 
Breite vorgedrungen und dann nacli Westen zum Beuuü marschirt, 
auf diesem Marsche aach Verträge abgeschlosseu habe. 

Wenn wir jetzt mit den Franzosen nicht zu einer Verstftndigang 
gelangten, so sei zn befürchten, dass französisches Kapital dem dent- 
sdien bei der Erschliessung der oberen Benn&gegenden zuvorkomme. 
Sei aber erst einmal dnrch ein Abkommen mit Frankreich die 
jetzige Unsicherheit beseitigt» so sei fOr dentsche Unternehmnngen 
am oberen Bennft lohnende Bethfttignng möglich, nnd der Erfolg 
könne, wenn dentsches Kapital sich mit den fremden Gesellschaften 
verbinde, ein grossartiger werden. 

Unsere Siidgrenze betretend, so sei er mit Seiner Durchlaucht 
dem Fürsten von H o henlohe-Langenburg der Ansicht, dass 
zweckmässig das vom Mambere-Sanga, dem Boraba-Ngoko und dem 
15. Längengrade eingeschlossene Dreieck der deutschen Interessen- 
sphäre zugelegt würde. Wenn er, alles in allem, die Zugeständnisse 
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«rwäge, welche die französischen Vertreter nach den Andeutungen 
<le8 Yorsitzenden Toranssichtlich machen würden, so könne er sich 
dieeelbeiL nur erkl&ren, dass die Delegirten sieh nur dadurch za sol- 
«hen EonzesaioDen der deutschen Regierung gegenüber herbeigelassen 
h&tten, wMl die Gefahr, dnrch die üechtritz'sche Expedition an 
der Ansfühmng ihres grossen Planes, eine Verbindung des franzö- 
sischen Kongo mit FranzOsich-Nord-AMka herbdzuführen, gehindert 
zu werden, sehr gross sei. Allerdings sei, wie bereits vom Yor- 
sitzenden erwShnt, auch von den Franzosen unter einem gewissen 
Lieutenant Julien eine Expedition nach ßagirmi entsandt, welche 
dem Vernehmen nach eine Stärke von 1000 Trägern und 100 Sol- 
daten besitze und den Auftrag habe, am Schari Militärstatiouen zu 
errichten. Indessen werde von Uechtritz mindestens 2—3 Monate 
eher an Ort und Stelle eintreffen. 

Nachdem Herr Staatsminister von Hof mann nochmals seine 
Bedenken vorgetragen und die Einbeziehung des ganzen Logonelaufs 
in die deutsche Sphäre besonders hervorgehoben hatte, auch auf den 
Gedanken einer schiedsrichterlichen Entscheidung wieder zurück- 
gekommen war, wurde yon dem Vorsitzenden die Unzweckmässig- 
keit der Bestimmung von nicht geographisch festgelegten Flüssen als 
Orenzzägen betont und, wie vorher des Öfteren im Laufe der Erörte- 
rung, darauf hingewiesen, dass der Zugaog zum Mayo Kebbi und der 
Besitz des rechten Schariufers von den französischen Vertretern als 
eine amdUh sine qua non für eine Yerstfindignng behandelt sei. üeber- 
haupt gab er anheim, an den von ihm als Grundlagen einer Ver- 
stftndignng mitgetheilten Bedingungen nicht zu sehr zu rütteln. 

Anknüpfend an eine Aeusserung des Herrn Vorredners betonte 
der Vorsitzende denmftchst, dass der Zweck der heutigen Besprechung 
keineswegs darin beruhe, der Regierung einen festen Rückhalt den 
firanzösischen Bevollmächtigten gegenüber zu schaffen. Wäre das 
der Fall, so würde eine offene Verhandlung augebracht gewesen 
sein, welcher die französischen Vertreter beizuwohnen hätten ersucht 
werden können. Eine solche Verhandlung habe bereits in Magde- 
burg stattgefunden und die dort gefasste Resolution sei, wie ihm 
vertraulich mitgetheilt worden, vorzugsweise bestimmt gewesen, der 
Re gierung gegenüber den französischen Forderungen den Rücken zu 
stärken. Die Vortheile der Uechtritz' sehen Expedition seien ganz 
zutreffend von Herrn Konsul V Ohsen geschildert. Zweifellos sei 
selbst das jetzige Entgegenkommen der Franzosen ihrer Besorgniss 
vor den Erfolgen dieser Expedition zuzuschreiben. Insofern haben 
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die betbeiligten M&nner und Kreise schon hierdarch allein der 
kolonialen Sadie gedient 

Die Begiening habe sich, bevor sie in den dnrch das Fest 
unterbrochenen Verhandinngen mit den französischen BevoUm&chtigteB 
fortfahre, mit den kolonialen Kreisen in Beziehung zu setzen und 
deren Ansichten und Rath einzuholen gewQnscht. Sie glaube so am 
besten dem kolonialen Interesse zu dienen. Wollte sie sieh der 
eigenen Verantwortlichkeit entschlagen, so sei der bequemste Weg 
für sie, auf ein schiedsrichterliches Verfahren einzugehen. 

Herr Generallieutenaiit z. D. von Teichin anii und Logischen 
stimmte dem Vorsitzenden in der Ablehnung eines schiedsrichter- 
lichen Verfiihrens zu und sprach sich, indem er die Verschaffung 
eines Zugangs zum Mayo Kcbbi als eine den Franzosen gewährte 
Konzcssion thunlichst zu verwerthen empfahl, für die Kinschliessung 
Bagirmis in die deutsche Interessensphäre aus. Dabei hob er her- 
vor, dass Flüsse schlechte Grenzen seien, weil sie den Verkehr er- 
leichterten und nicht trennten, von welchem Gesichtspunkt aus ihm 
die Bestimmung des Schari als Grenze nicht angebracht erscheine. 
Seiner Ansicht nach sollte die Abgrenzungslinie sich vom Mayo- 
Kebbi nach der Mündung des Tubnri in den Logone ziehen, dem 
Parallelkreis der Binmfindungsstelle folgen bis zum 17. LSngengrade- 
und sich dann fiber den letzteren und den 13. Breitengrad nach 
dem Tschadsee ziehen. Bei einer solchen Begelung wfirde Deutsch- 
land am untern Schari an beiden Seiten Uferbesitzerin sein und 
einen erheblichen Theil von Bagirmi mit der Hauptstadt Massenya 
erhalten, [welcher nach den Angaben des Eolonialatlas mit zahl- 
reichen Ortschaften ausgestattet sei und fruchtbare Landstreeken 
einschliesse. 

Der Vorsitzende warnte davor, sich bei der Beurtheilung des 
Werths so unbekannter Gebiete zu sehr auf die naturgemäss unvoll- 
ständigen Angaben des Kolonialatlas zu verlassen. Zudem seien 
gerade in Bagirmi letzthin grosse Veränderungen vorgekommen, der 
Platz Massenya solle zerstört sein. 

Herr Graf von Dürkheim besprach zunächst den Chauvinismus, 
welcher sich bei der Behandlung der vorliegenden Frage in den 
deutschen kolonialen Kreisen vielfach geäussert habe, glaubte aber 
denselben als eine Betbätigung kräftigen Nationalgeffdils nicht tadeln 
zu sollen. Allerdings werde man nach Eenntniss der Sachlage viel 
Ton den erhobenen Ansprüchen fallen lassen müssen. Der Redner 
sprach sich dann f8r eine Verständigung mit den französischen Ver* 
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tretern nach Maassgabe der vom Vorsitzenden hervorgehobenen 6e- 
siehtsponkte und gegen ein Schiedsgericht ans. Insbesondere trat 
er für die Sichemog eines freien Verkehrsweges zum Kongo und 
des vom Eonsal a. D. Vohsen beschriebenen Dreiecks am Sanga* 
ein. Man solle den Versneh nicht aufgeben, zn erwirken, dass das 
Delta der Scharimünduiig ausschliesslich in die deutsche Interessen- 
Sphäre falle und ilazu noch ein Stück des Tschadsüciirers östlich 
vom Schari. Nur auf diese Weise seien wir Herren des Verkehrs 
auf dem Schari und würden auch in der Lage sein, Repressalien zu 
üben, wenn die Franzosen in dem freien Verkehr auf dem Sanga 
uns irgendwie l^elästigen würden. 

Herr Regierungsrath Freiher von Tucher führte aus, dass der 
Abschluss eines Abkommens mit den Franzosen, wie die Sa(hlap;e 
nun einmal sei, empfohlen werden müsse; hierfür seien insbesondere 
wirthschaftliche Rücksichten maassgebend. Ein schiedsrichterliches 
Verfahren sei in seinem Ausgang möglicher Weise sehr ungünstig 
für uns, nnd die Dinge laufen zn lassen, beige die Gefahr in sich, 
vom Banne ganz abgeschnitten zn werden. 

In der Folge stellte der Bedner es als nnerliteslich hin, in dem 
weitverzweigten Mündnngsdelta des Schari den eigentlichen Flnss- 
arm, welcher die Grenze bilden sollte, derart festznlegen, dass uns 
stets eme schiffbare Verbindung bleibe, was der Vorsitzende zn be- 
rdcksichtigen zosicherte. 

Herr Geheimer Kommerzienrath Langen sprach demnächst im 
Sinne der Abschüessung des Abkommens und betonte insbesondere, 
dass es wichtig sei, das Dreieck am Sanga festznhalten. 

Hierauf kam Herr Staudinger auf die chanvinistischen Re- 
gungen in deutschen kolonialen Kreisen zu sprci heu und äusserte 
die Ansicht, dass dieselben am Platze gewesen wären und sicherlich 
den deutschen Interessen bei den Verhandlungen der Vertreter nicht 
geschadet hätten. Wer viel fordere, könne manches nachlassen und 
so am Ende noch zu einem erträglichen Abschluss gelangen. Wenn 
man allerdings nüchtern unsere Ansprüche in dem freien Gebiet 
(östlich des 1 5. Längengrades) mit den französischen vergleiche, so 
könnten die von Maistre abgeschlossenen Verträge nicht aus der 
Welt geschafft werden. Unsere üoffnuug gründe sich allein auf die 
U echt ritz' sehe Expedition, von deren Ergebniss alles abhänge, 
wenn eine Verständignng jetzt nicht zn Stande käme. Dass Gelder 
zn einer zweiten Expedition aufgebracht werden könnten, sei nicht 
im mindesten zu erwarten. Des Weiteren empfahl der Redner eine 
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möglichst lange Strecke des linken Schariufers Deutschland zu 
sichern und dahin zu streben, dass vom Schnittpunkt des 17. Längen- 
grades mit dem Schari bis zur Mündung das linke Flussufer deutsch 
werde. Um den Hauptflusslauf bis zur Einmündung in den Tschad- 
see über allem Zweifel festzustellen, werde es uiierlässlich sein, 
eine Expedition zur Grenzregelung an Ort und Stelle zu entsenden. 
Auch Herr Staudinger bekannte sich wiederholt als einen Gegner 
der Erledigung der Angelegenheit auf schiedsrichterlichem Wege, 

Herr Redakteur Mein ecke führt aus, dass die Anfjgabe von 
Bagirmi von den deutschen kolonialen Kreisen sehr schmerzlich 
empfanden werden und gleichwie seiner Zeit die Aufgabe Ugandas 
eine grosse Anfiregnng bervorrnfen werde. Diese Folge werde um- 
Bomehr zu erwarten sein, als Maistre nnr an der Grenze Bagirmi's 
gewesen sei. Redner regte den Oedanken an, Bagirmi wie seiner 
Zeit Salaga zn nentraUsiren, welcher von dem Vorsitzenden als 
für die Franzosen in dem Sinne g&nzlidi unannehmbar bezeichnet 
wurde. 

Nachdem der Fürst von Hohenlohe-Langen bnrg nochmals 
hervorgehoben hatte, dass wir mit der Abtretung des rechten Schari- 
ufers an Frankreich dem Interesse Englands schaden und uns einem 

Proteste seitens Englands aussetzen würden, während wir, das Ab- 
kommen möge ausfallen wie es wolle, eine grosse Aufregung in 
Frankreich zu ^^ewurtigeu hatten, ergriff der Vorsitzende nochmals 
das Wort, um die Angelegenheit nach den in der Diskussion zur 
Erörterung gelangten Punkten zu beleuchten. Er wies zunächst 
darauf hin, dass wir nördlich des Breitengrades von Yola nie Be- 
sitzrechte ausgeübt und keine Unterlassen für Ansprüche zur Ver- 
fügung hätten. Kein Schiedsrichter könne hier deutsche Besitzrechte 
annehmen. 

Dagegen lägen französische Besitzergreifungen in Adamaua vor 
und drohten, nns vom Benue- und Tschadsee gänzlich abzuschneiden. 
Nur der Expedition U echt ritz sei es zu danken, dass wir den 
Franzosen gegenüber eine feste Stellung einnehmen könnten; indem 
sie in Furcht vor etwaigen Erfolgen des deutschen Beisenden zu 
einer Verständigung geneigt seien. 

Von Seiten der deutschen Vertreter werde man sich bemühen, 
den Zugang zum Sanga durch Zutheilung eines angemessenen Ge- 
biets am rechten Ufer des Flusses zu erreichen, und die deutsche 
Interessenaphftre am linken üfer des unteren Schari thunlichst bis 
zum 17. L&ngengrade auszudehnen. 
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Indessen sei die Erhaltung des vom Tschadsee, 15 Längengrade 
lud Schari eingeschloflsenen Dreiecks £GLr Deatsohland nicht diska- 
tirbar. Hier wie überall hätten die Franzosen das feste Prinzip 
i;eftiiB8ert> ihren Besitz bis an die schiffbaren FlOsse vorzuschieben 
und üch nicht mit der Freiheit der Schiffiahrt, welche wie z. B. im 
Niger-Benne-Gebiet, von den üferstaaten leicht illnsorisch gemacht 
werden konnte, zu begnügen. Ohne die Znlassnng der Franzosen 
znm Besitz des rechten üfers des Schari in seinem unteren Laufe, 
sei der Abschluss eines Abkommens überhaupt ausgeschlossen. Dieses 
Zngeständniss müsse als Aeqnivaient der Erweiterung der deutschen 
Sphäre am Sanga und der Aufgabe der französischen Ansprüche iu 
Adamaua betrachtet werden. 

Entspreche ein Abkommen auf der gekennzeichneten Grundlage 
unseren kolonialen Interessen, welche auf ein gesichertes Hinter- 
land hinwiesen, so könne auf die öffentliche Meinung kein Gewicht 
gelegt, derselben müssten vielmehr die richtigen Wege gewiesen 
werden. 

Eine Rücksichtnahme auf England sei gar nicht am Platze« 
Ueinungsverschiedenheiten zwischen England und Frankreich in 
ihren kolonialen Bestrebungen könnten uns nur erwünscht sein. Eng- 
land sei nur durch die Unternehmungen Mizons yermocht worden, 
mit uns das Uebereinkommen vom 15. November d. J. abzuschUessen. 
Lediglich durch die eigene Noth habe es sich zu Zugestfindnissen 
bereit finden lassen. Wenn die Kaiserliche Regierung die Vertreter 
der deutschen kolonialen Kreise mit dem bisherigen Verlauf der 
deutsch-französischen Verhandlungen bekannt gemacht und yor Fort- 
setzung derselben ihren Rath eingeholt hätte, so habe sie das ge- 
than, um vor der Nation zu zeigen, dass sie ihrerseits Alles auf- 
geboten hätte, nm zu einem möglichst gunstigen Erfolge zu gelangen. 
Die Regierung wolle in dem Urtheil des Volks nicht so dastehen, als 
habe sie Landstriche in Afrika verschleudert. 

Sollte eine Verständigung auf der geschilderten Grundlage nicht 
angezeigt erscheinen, so sei es am Besten die Verhandlungen so bald 
als möglich abzubrechen. Denn je später das geschähe, um so grösser 
werde die Aufregung der kolonialen Kreise in Deutschland und Frank- 
reich sein. 

Vor Schluss der Erörterung machte Herr Professor Freiherr 
von Danckelman eine Vergleicbung der Aussichten der beiden 
nach Bagirmi entsandten Expeditionen zum Gegenstande einer Be- 
trachtmig und gelangte zu dem Ergebniss, dass die Aussichten des 
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französischen Untern elimeiis weit günstigere seien. In Bagirmi sei 
Alles in Aufruhr und ein Sklave und Anhänger Zobir Pascha s habe 
die Macht des Snltans niedergeworfen. £s sei anzunehmen, dasa 
diese ganzen Unroheo mit der grossen madhistischen Bewegung, 
welche von Osten nach Westen sich ansdehne, im Zusammenhang 
st&nde. 

In diese anfgeregten Verhältnisse trete von Üechtritz, der 
arabischen Sprache gfinzlich nnknndig nnd mit mohammedanisohen 
Sitten und Gebräuchen unbekannt, hinein, und werde einen schweren 
Stand haben. 

Der Ffihrer der französischen Expedition, Lieutenant Julien ^ 
sei in Eonstantinopel geboren und als Mohammedaner erzogen. £r 
sei mit den Gebräuchen und Vorschriften des Islam genau vertraut 

und daher der geeignete Mann, um Erfolge zu erzielen. 

Herr Konsul a. D. Vohsen bemerkte dagegen, dass aller- 
dings die Expedition Julien mehr Soldaten und Träger habe, als 
die üechtritz'sche. Indessen werde die letztere 2 — 3 Mouate 
früher am Platze sein, als die französische. Gerade die herrschenden 
Unruhen könnten für uns von Vortheil sein: nn"i2,licher Weise könne 
Herr von Üechtritz mit seinen 60 Hinterladern als ein werth voller 
Bundesgenosse für den Usurpator in Betracht kommen und ent- 
sprechende Konzessionen erzielen. 

Der Herr Vortragende hob noch hervor, dass es för ihn ausser- 
ordentlich schmerzhaft sei, ehe die Expedition etwas vollendet habe, 
für Abschliessuni? eines Vertrages sich auszaspredien. Indessen er- 
scheine es ihm den dentsciieu kolonialen Interessen entsprechend zu 
sein, etwas Sicheres festzuhalten, anstatt einem gflnstigeren aber un- 
sicheren Ergebnisse nachzujagen. 

Der Vorsitzende bestätigte dem Herrn Vohsen, dass die 
üechtritz'sche Expedition die grOsste Bedeutung für die schweben- 
den Verhandlungen gehabt habe und noch habe. Darauf stellte der 
Vorsitzende fest, dass nunmehr sämmtliehe Anwesenden, mit Aus- 
nahme der Herren Ffirst zu Hohenlohe-Langenbnrg, Staato- 
minister von Hofmann und Professor Dr. Hasse, damit einver- 
>tanden seien, dass ein Abkommen mit der französischen Regierung 
nach den Gesichtspunkten abgeschlossen werde, welche zu Anfang 
der Sitzung gekennzeichnet sind. Eine Modifikation liege in der 
Ansicht Seiner Exzellenz des Herrn General-Lieutenants von Teich- 
mann, der einen solchen Abschiuss nicht wünsche, wenn die von 
ihm geäusserten Bedenken nicht berücksichtigt werden könnten. 
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Hieraaf gab der Vorsitzende seiner Be&iedigmig Ansdrack, das» 
die Begiening in dieser Angelegenheit sich mit den kolonialen Kreisen 
in so enge Fühlung zu setzen vermoeht habe nnd dankte Namens 
des Herrn Reichskanzlers für die hingebende Tbätigkeit der Er- 
schienenen bei Behandlung der Sache. Anf ehie bezügliche Anfrage 
bemerkte er, dass die heutige Besprechung bis zum Abschluss der 
Verhandlungen zwischen den Regierungsvertreteru geheim gehalten 
werden müsse. 

Seine Durchlaucht der Fürst von Hohen lohe- Langenbur^ 
stattete darauf dem Herrn Vorsitzenden den Dank der Anwesenden 
für die gegebenen Ausführungen und die bewirkte Klarstellung der 
in Betracht kommenden Verhältnisse ab. Das Verfahren der Kaiser- 
lichen EegieruDg, in der schwebenden Angelegenheit sich mit den 
kolonialen Kreisen in enge Berührung zu setzen, verdiene alle An- 
erkennung nnd müsse grosse Befriedigung bei allen interessirten 
Kreisen hervormfen, wie es danach angethan sei, beruhigend und 
anf klfirend zn wirken. Die Sitzung wurde um 4V3 Uhr Nachmittags 
geschlossen. 

gez. Kayser. Rose. Staudiuger. Vobseu. v. Dauckeimann. 
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Die Haaptversammhuig der Deutschen EolonialgeBelischaft za 
Berlin hatte am 17. Hftrz er. folgende Besolntion ge&sst: 

„Die Deutsche EolonialgeseUschait sieht die Interessen der aaf 

den einbeitlicben Samoainseln lebenden Deutschen durch ein ferneres 

Bestehen der durch die Samoaakte vom 14. Juni 1889 geschaffenen 
Zustände in hohem Alaasse gciährdet, — sie ist überzeugt, dass die 
Samoaakte überhaupt untauglich ist, geordnete Zustände auf den 
Samoainseln herbeizuführen, und hält die ITerstellung eines aus- 
schliesslich deutschen Regiments auf Samoa für das alleinige Mittel, 
die umfangreichen deutschen Handels- und Plantageninteressen vor 
ferneren emplindlicheu Schädigangen zu bewahren. 

Zu diesem Zweck erscheint die Einleitung diplomatischer Ver- 
handlungen behufs unverzüglicher Revision der Samoaakte dringend 
erwünscht unter gleichzeitiger, im "Wege der Vereinbarung mit 
England und den Vereinigten Staaten herbeizuführender Feststellung 
der BesitzverhäLtnisse der gesanunten Inselgruppen im Stillen 
Ozean.** 

Diese Resolution wurde dem Herrn Reichskanzler mit folgender 
Ton Herni v. Bornhaupt Ter&ssten Denkschrift ftbermittelt: 

Die YerhiUtnisse auf Samoa seit dem Inkrafttreten der 
deneralakte der Berliner Samoakonferenz Tom Juni 1889. 

Seit der Ablehnung der Samoavorlage im deutschen Reichstes 
am 27. April 1880 kennzeichnen sieh die Zustftnde auf den Samoa- 
inseln fort und fort durch zwei zu einander in engster Beziehung 
etehende Momente: durch den immer aufe Neue entbrennenden 

Kampf der sich feindlich gegenüberstehenden Eingeborenenparteien 



Digitized by Google 



Die Denkschrift der Deutschen Kolonialgesellscbaft über Samoa. 



61 



und durch das nie rnhende amerikaniBche und nenseeländische 

Intrigaenspiel, welches die Annektion der Inseln durch Amerika 
resp. England zum Zweck hat. Eine Aenderung in diesen Vorgängen 
mit allen ihren sehr unerquicklichen Konsequenzen ist durch das 
Inkrafttreten der BcvStimmungen der Generalkonferenz der Samoaakte 
vom 14. Jüni 1889 in keiner Weise bewirkt worden. Andererseits 
lässt sich nicht vorkennen, das die ganze politische Lage auf der 
Inselgruppe durch das, durch die Samoaakte geschaffene dreifache 
Protektorat in ein durchaus neues, von dorn liisherigen Entwicklungs- 
gänge wesentlich verschiedenes Stadium getreten ist. War bisher 
dnrcli den Staatsvertrag vom 23. Dezember 1879 und das lieber- 
einkommen vom 10. November 1884 insofern dem „deutsch-samoani- 
sehen Staatsrathe'' ein maassgebender £iofla88 gesichert, als gemUss 
Artikel 2 des letzterwähnten Abkommens diesem Staatsrathe ver- 
foBBongsmässig das Recht zustand, „fiber alle Gesetze und Einrich- 
tongen zn berathen und Beschlius zn fassen, deren Einftthning demr 
gemeinsamen Interesse der Samoaregiernng nnd der in Samoa 
lebenden Deutschen entsprach, so änderte sich dieses, den Deutschen 
so gfinstige Verhftltniss von Grund aus dadurch, dass die Samoa- 
akte die maassgebende Stellung im samoanisehen Staatsorganismus 
hinfort den neugeschaffenen Organen, insbesondere dem Oberrichter 
zuwies (cf. Art I, 2 und 8 der Samoaakte). Galt ferner bis dahin,, 
und zwar nicht bloss vom deutschen Standpunkte, als ziemlieh un- 
bestritten, dass gegenfiber den umfassenden deutschen Interessen 
auf der Inselgruppe die der anderen Stationen, der Amerikaner und 
Kiinländer, eigentlich kaum in Fraire kämen, so musste der durch 
die Sarnoaakte plötzlich und unvermittelt prnklainirte Gesichtspunkt, 
dass das deutsche Kecht und die deiitSLheii Interessen an den 
samoanisehen Anc^ele^enheiten mit denen der En2;länder und Ameri- 
kaner durchaus f^leit he seien, auf die gesammte deutsche Macht- 
stellung von der alieremptindlichsten Wirkun*? sein. Diese Wirkungen 
sind nicht ausgeblieben und zweifellos nicht unwesentlich noch da- 
durch verschärft worden, dass man den erwähnten prinzipiellen Stand- 
punkt der Samoaakte in der Folge in offiziellen Kundgebungen^) 
immer wieder aufs Neue betont hat. 

Die Motive zu dieser Handlungsweise erscheinen um so räthsel- 
hafter, als der prinzipielle Standpunkt der Samoaakte zu den 

Zuerst im Scbreibeu des Reicbskaozlers an tieii Kaiserlichen Gesandten, 
Herra t. Alvensleben in Washington, vom 7. August 1887 ausgesprochen, in der 
Folfl^ in zahlreichen offiaellmi Schriften. 
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thatsäL-lilicbeu Verhäitnisseu auf der Inselgruppe im striktesteü Ge- 
gensätze steht. 

Es ist jeder Zweifel darüber ans^esohlosseii, dass die deutschen 
Interessen auf Samoa noch bis zur Stunde in allen maassgebenden 
Faktoren die der anderen Nationen bei weitem überragen, und kann 
der Beweis hierfür ans zahlreichen amtlichen Berichten (es sei hier 
aaf den Bericht des Generalkonsuls Dr. Stübel vom 18. Dezember 
1883 an Se. Durchlaucht den Fürsten Bismarck, und die diesem 
Schreiben beigegebenen Denkschriften, femer anf den Bericht des 
deutschen Ecnsnls Trabers vom 8. Dezember 1886 an den Fürsten 
Bismarck hingewiesen, die beide anch noch f&r die gegenwärtige 
Situation als dnrdiaus zutreffend erscheinen) jederzeit mit allen er- 
forderlichen Details entnommen werden. 

Zur Orientirung Über die Zust&nde auf den Samoainsehi seit 
dem Inkrafttreten der Samoaakte soll der folgende üeberbliek 
dienen: 

Nur weil charakteristisch für die Schwerfälligkeit des ins Leben 
gerufeneu Apparates, sei beiläulig auf die Zeitdauer hingewiesen, 
welche erforderlich war, bis die einzelnen, dunh die Samoaakte ge- 
schaftenen Regierungsfaktoren — es sind dies: der Oberrichter, der 
Vorsitzende der Munizipalität von Apia und die sog. Landkommis- 
sion — in Funktion traten. 

Dem zuletzt veröftentlichten Weissbuche über Samoa ist zu 
entnehmen, dass der vom Könige von Norwegen und Schweden er- 
nannte Oberrichter von Samoa, der seitherige beisitzende Richter 
des Stockholmer Übergerichts, Herr Cedercrantz, am 30. Dezem- 
ber 1890 in Apia gelandet ist, dass die Eröffnung des obersten Ge- 
richtshofes am 30. Mai 1891 stattgefunden hat, dass der Vorsitzende 
der Munizipalität, der ehemalige preussische Oberamtmann Freiherr 
Senfft yon Pilsach, am 26. April 1891 und das amerikanische 
Hitglied der Landkommission, Herr Henry Ide, gar erst am 17. Mai 
1891 in Apia eingetroffen ist. 

Vergegenwärtigt man sich, dass die Samoaakte das Datum des 
17. Juni 1889 trägt, so dürfte durch Vorstehendes der Beweis er- 
bracht sein, dass es, bei fortgesetsster Korrespondenz über diesen 
Gegenstand zwischen den Kabinetten und den Konsuln, eines Zeit- 
raumes von fast zwei Jahren a dato der Unterzeichnung der Samoa- 
akte bedurfte, bis der ganze, so überaus l^ünstlich geschaffene 
Apparat zu luuktioniren in der Lage war. Es kann aber auch 
dann, als sümmtliche durch die Samoaakte geschaffenen Organe voll- 
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zählig beisammen waren, von einer durch diese geführten eigeut- 
lichen Verwaltung der samoanischen Angelegenheiten nicht wohl die 
Rede sein. Auf nebensächliche Umstände, wie die Xhatsache, dass 
der Freiherr Senfft von Pilsarh angeblich wegen Beeinflussung 
des Königs durch niiTeraiitwortiiche Rathgeber schon am 13. Oktober 
1891 seine Entlassung vom Amte eines Vorsitzenden der Munizi- 
palität nimmt und sich dann durch Monate hindurch von den 6e- 
eehfiften der Mnnizipalitftt als beurlaubt ansieht, dabei aber die 
Funktionen eines Regienmgsbeiraths und Verwalters der samoani- 
schen Einkflnlte forklBhrt, dass der Oberricfater, Herr Gedercrantz, 
plötzlich und frotz der energischen Qegenvorstellungen der Konsuln 
auf Monate (Aniang September bis Mitte November 1891) nach 
den Fi4iün8eln verreist, dass der gleichzeitig mit Herrn Geder- 
crantz in Apia angelangte Polizeichef von Samoa, der Lieutenant 
von Ulfsparre, kurzer Hand Samoa verläset, — soll hier nicht 
des Näheren eingegangen werden. Diese Thatsachen bedürfen keines 
Kommentars, dagegen soll der Versuch gemacht werden, die Thätig- 
keit der neuen Regierungsorgaue und ihren Einlluss auf die samoani- 
schen Staatsangelegenheiten kurz zu skizziren. 

Es lallt nii'ht schwer, sich auf Grund der Berichte der deut- 
schen Konsuln hierüber ein Urtheil zu bilden, denn die Xhatsache, 
•dass nur wenige der aufgetauchten Yerwaltuugsfragen ein(5 endgültige 
Regelung gefunden haben, liegt auf der Hand. Streitigkeiten über 
die Bestimmungen der Samoaakte und Kompetenzkonüikte, bei denen 
•bald die Konsuln wegen verschiedenartiger Instruktionen Seitens ihrer 
Regierungen sich gegenüberstehen, bald die Samonani sehen Regie- 
rungsorgane: Oberrichter, Vorsitzender der Munizipalität und Land- 
kommission, unter sich uueins sind, bald wieder Konflikte zwischen 
einem der Kegierungsorgane und den drei Konsuln andererseits ent- 
stehen, füllen die ganze Zeitperiode aus. Die glücklichste Lösung 
finden diese Differenzen, wenn nsßk monatelangen Korrespondenzen 
eine Einigung unter den Yertragsmächten Platz greift Solche Eini- 
gungen haben stattgefunden, aber nur in Angelegenheiten von ge- 
ringer Tragweite, so bezüglich der von Herrn Senfft von Pilsach 
in Vorschlag gebrachten Zollordnung, welche von den drei Vertrags- 
mächten al)gelehnt wurde, hinsichtlieh der von dem Oberrichter ge- 
forderten kartographischen Aufnahme der Grundstücke, welehe von 
den Vertragsmächten als zwecklos nicht genehmigt wurde. Anderer- 
seits hat sich auch gelegentlich der eigenthüniliche Fall zugetragen, 
• dass der Oberrichter sich geweigert hat, der übereinstimmeiideu 



Digitized by Google 



64 



Die Duücaehrift d«r Drataehen KolonialgMellaclkalt fiber SaaMW. 



Willenserklärang der Vertragsmächte Folge zu geben. Dies ist ge- 
schehen in dem Streite, betreffe nd die Gebührenfrage bei den Land- 
eintragnngen (cf. Weissbach, 13. Theil, vorgelegt dem Reichstage in 
der 2. Session der 8. Legislatnrperiode, Schreiben des Konsuls Bier- 
mann yom 2. Dezember 1892, S. 188). 

In allen Fragen von weittragenderer Bedeutung ist es trotz Ent- 
scheidung derselben dnrch den Oberrichter doch zur definitiven Rege- 
lung nicht gekorameu und zwar deshalb nicht, weil die durch diese 
Entscheidungen betroffenen Regiernngsorgane und sonstigen Inter 
essenten sich mit denselben nicht zufrieden gegeben haben und es 
dann, in den ferneren Stadien der Verhandlungen, unter den Ver- 
tragsmächten wohl noch bis zur Stunde zu keiner Einigunij; gekom- 
men ist. Als solche offene Fragen müssen u. A. angesehen werden: 
die Frage, in welchem Maasse gegenüber den Interessen der euro- 
päischen Ansiedler und Kaufleute die Interessen der Eingeborenen 
zurückzutreten haben, die für den Samoanischen Handel so hoch- 
wichtige Währungsfrage, die Frage, ob die Einkünfte ans den Ein- 
nnd AnsfnhzzOlIe der Manizipalkasse oder Staatskasse zn6iessen 
sollen, die frage, ob die endgültige Pr&fnug der angemeldeten Land- 
ansprQche dnrch den Oberrichter zu erfolgen habe, oder ob, wenn 
die Ansprüche nnbestritten sind resp. die Landkommission sie ein- 
stimmig für gültig erklärt, von einer Prüfnng dnrch den Oberrichter 
abgesehen werden darf, die Frage endlich, inwieweit es zulässig sei, 
dass die anf Samoa zeitweilig anwesenden Kriegsschiffe der Yer- 
tragsmächte zum Zweck der Vollstreckung von Haftbefehlen des 
Oberrichters verwandt werden dürfen. 

Bereits Mitte des Juines 1891 konzentrirt sich die Aufmerk- 
samkeit der Konsnln nnd der samoanischen Regierung in erster Reihe 
anf den ausgebrochenen Mataafa-Aufstand, dem die neuseeländische 
Partei durch Waffen- und MnnitionsUefernng eine mdgliehst grosse 
Ausdehnung zu geben bestrebt ist 

Dioscui Mataafu-Aufstaude steht tlie Regierung ToUkommen 
machtlos i(e2:enüber. Proklamationen und Ueberredungen erweisen 
sich als wirkungslos. Laut Schreiben des Konsuls Schmidt vom 
17. Juli 1891 belauft sich die Zahl der um Mataafa versammelten 
Aufständischen um diese Zeit bereits auf 60U, und es beiiiimen die- 
bekannten Zerstorunj^eii und Diebstähle in den deutscheu Pllaiizuugen. 
üeber diese schreibt der deutscüe Konsul Biermann unter den» 
14. August 1892 an den Reichskanzler: 
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„Ffir die manebinal etwas mehr, manchmal etwas weniger als 
1000 Hann za sdifttzende HeBge (der Mataafideitte), die sidi tfaeil* 
weise in Malie, theilwelse in dem wieder in Stand gesetzten Fort 

(zwischen Apia aud Malie) aufhielt, reichen natfirlich die in der 

Umgegend den Samoanern gehörigen Lebensmittelqnellen nicht aus, 
und man holt deshalb den Proviant einfach aus den Pllanzuniien. 
Dies geschieht nicht mehr bei Nacht, sondern am hellen Tage kom- 
men Scharen von hundert und mehr Bewaffneten zu Lande oder zu 
Wasser in die Pflanzuniaten und holen Ranze Bootsladungen von Brot- 
frächten, Kokosnüssen and Bananen, wobei sie aach die Bäume selbst 
beschädigen.'' 

Vergebens wendet sich die Besitzerin der Plantagen, die dentsche 
Handels- nnd Plantagen- Gesellschaft der Sfidseeinseln nm Sehntz an 
die Konsnln nnd an das Auswärtige Amt. Der erbetene Schutz 
wird ihr nicht zu Theil nnd kann ihr nicht zn Theil werden, weil 
eine Polizeimacht sieh äberhanpt nicht anf Samoa befindet, weil die 
Schiffsmannschaften der yor Apla ankernden Sehifie doch nicht 
dauernd znr Bewachung weit ausgedehnter Plantagen herangezogen 
werden können und weil man es auf eirfen Znsammenstoss der 
Truppen des Königs mit den Mataafaleuten nicht ankommen lassen 
will, aus Furcht, der Aufstand könnte hierdurch noch grössere 
Dimensionen annehmen. 

Am 14. September 1891 langt in Apia eine Depesche desKeichs- 
kaazlers an folgenden Wortlauts: „Die Beschiessnng von Dörfern 
Mataafas durch Schiffe wfirde kaum definitives Resultat ergeben. 
Landung militärisch unzulässig. Ueber eine etwaige grössere Aktion 
schweben Verhandlungen, Ausgang noch zweifelhaft' 

Die auf diese grössere Aktion" bezüglichen Verhandlungen 
sind nicht veröffentlicht worden, zu der grösseren Aktion ist es aber 
auch nicht gekommen, wenigstens nicht im Laufe des Jahres 1891 
und 1892. Erst im Juli 1893 ist es bekanntlich den Kriegsschiffen 
der Vertragsmächte gelungen, Mataafa zur Uebergabe zu veran- 
lassen. Er wurde mit elf seiner Chiefs und seiner Nichte nach 
Fakaofn, einer Insel der Unionsgruppe, transportirt. Während des 
ganzen, mehr als zwei Jahre dauernden Mataafaaufstandes bis noch 
kurz vor der Gefangennahme Mataafa's sind die deutschen Pflan- 
zungen immer von Zeit zn Zeit, bald in geringerem, bald in grösserem 
Maassstabe von den Mataafaleuten in der von dem Konsul Bi er- 
mann beschriebenen Weise geplfindert worden. 

JColMdalct Jahrbseh 1894. 5 
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Das Eingreifen der Vertragsmächte in den Mataafa- Aufstand 
ist, allem Anschein nach von einem Aii^enzeuifen, in einem „Die 
Verhältnisse in Samoa" betitelten Artikel des Hamburger Korrespon- 
denten vom 1. Juli 1893 überaus zutreiTead, wie folgt, geschildert 
worden: ^.Die Eingeborenen haben immer nur geeehen, dass zwei 
8chntzm&chte mit je einem Eriegssohiffe vertreten waren und auf 
dk dritte Schutzmacht warteten; und wenn soeben ein Kriegsschiff 
wieder den Hafen Teriassen hatte, traf die lang erwartete Schntz- 
macbt mit einem anderen Kriegsschiffe ein. Wohl zehnmal ist der 
Termin hlnaasgesehoben worden, an weichem — wie den Einge- 
borenen gesagt wurde — die drei' Schntimftohte in gemeinsamer 
Aktion die Bebellen znm Gehorsam zwingen sollten, nnd wohl 
zehnmal warteten die Eingeborenen vergebens. So ging das Ver- 
tränen Aller in die ElnbeUigkeit der Schntzm&ehte verloren, so be- 
sonders das Yeitranen der Eingeborenen, und so gewannen die Re- 
bellen immer mehr Zuzug/' 

Nach Niederwerfhng des Anfstandes ist zwar zeitweilig Rnhe 
eingetreten, doch ist zu dem einzigen Mittel, eine dauernde Pazifi- 
zirnng herbuizutühren, nicht geschritten worden : zu einer umfassen- 
deren Entwaffnung der Inselbewohner, von denen bekannt war, dass 
sie 7000—10000 Feuerwaffen besassen, hat man sich nicht ent- 
schliessen können. Schon damals ist darauf hingewiesen worden, 
dass zweifellos sich Aufstände und bewaffneter Widerstand sehr 
bald wiederliolen werden. Die kürzlich durch das Reutersche Bureau 
hierher gelangten Nachrichten rechtfertigen die ausgesprochenen Be- 
fürchtungen. Mag man an die aus Samoa hierher gelaugten Nach- 
richten auch noch so kritisch herantreten, die Thatsache, dass der 
Oberrichter Ide auf bewaffneten Widerstand gestosseq, dass es zu 
Gefechten mit dem üblichen Kopfabschneiden und anderen Grausam- 
keiten gekommen ist, dass wieder Samoa sich im Kriegszustande 
befindet, wir.d bei jedem Kenner der dortigen VerhAltoisse unbe- 
dingten Grlaaben finden. 

Dass die geschilderten Toigfinge sich in der Finanzlage wierfer« 
spiegeln, ist nur selbstverstSndlich. Der Zustand der samoanischen 
Finanzen dflrfte sich zutreffend als chronischer Staatsbankerott be- 
zeichnen lassen, als ein Bankerott, der sich gleichmftssig aaf 
die Staatskasse und auf die Kasse der Munizipalitftt von Apia er- 
streckt. ... 

Am 30. Januar 1892 berichtet der deutsche Konsul Schmidt: 
,,Die Kasse der Landesregierung (die Staatskasse) weist lur Zeit 
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einen Bestand von 6500 Dollar amerikaDischer Wähniog anf, 
würde das Jahresgehalt des Oberrichters schon jetzt sicher zu stellen 
sein, so wSre der Regiemogsbankerott schon jetzt eine Toliendete 
Thatsache.*' 

Die Schfldemngen der Finanzlage der Munizipalkasse sind noch 
drastischer. Der deutsche Eonsnl Bier mann berichtet hierflber am 
14. Angast 1893: 

„Am 1. April betrag das Kassensaldo 3000 Dollar, wogegen 
die Schuld an die samoaaische Regierung 8000 Dollar betrug. Hier- 
zu sind von der Regierung 9000 Dollar zur Fortführung der Ver- 
waltung geliehen, so dass jetzt bereits 17000 Dollar Schaldeu kou- 
traiiirt sind/' 

Fasst man die Berichte der Konsuln Uber die Finanzlage auf 
Samoa znsammen. so Iftsst sieh fBac das Ende des Jahres 1892 etwa 
das Folgende sagen: die Regiemngsforderangen werden, überhaupt 
nicht mehr bezahlt, die Beamten erhalten keine €fehftlter, der Muni- 
zipalriehter giebt die einkassirten Stra^elder nieht heraas, weil er 
sie gegen seinen rfickstftndigen Gehalt zn kompensiren willens ist, 
die Mnnizipalverwaltnng stockt ToUkommen, der Lootse wartet 
monatelang auf seine Gage und giebt schliesslich sein Amt auf, die 
Wechsel der Regierung werden iu San Francisco nicht mehr accep- 
tirt, ein Haus, das die Regierung von der Firma Mac Arthur gei^auft 
hat, muss wegen nicht erfolgter Entrichtung einer Kaufschillings- 
quote von 1000 Dollar zum öffentlichen Verkauf gestellt werden, 
kurz, ein Staatsbankerott mit allen charakteristischen Merkmalen hat 
durchweg piatzgegritfen. 

Forscht man nach den Ursachen dieses Bankerotts, so liegen 
dieselben zweifellos in erstei* Reihe in dem Umstände, dass die 
Stenern, insbesondere die einzelnen Raten der Eopfetener entweder 
gar nicht oder in yersehwindend kleinen Betragen eingehen, und 
däss wegen des Niedergangs des Handels anch die Zolle wenig ab- 
werfen. Was aber an Steuern und Zollen überhaupt in die Kassen 
gelangt, muss zu Gegenzahlungen verwandt werden und reicht lange 
nicht hin, um die nach einer Aufetellung der Samoa Times in 
Summa 28520 Dollar betragenden Gehälter der weissen Beamten zu 
decken. Zu dem Entschluss, zwangsweise die Kopfsteuer beizutrei» 
ben, hat man sich wegen der begründeten Furcht, der Mataala-Auf^ 
stand könnte hierdurch unberechenbare Dimensionen annehmen, nidit 

entschliessen können. ' ' 

5* 
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Erheiternd wirkt es, dass inmitten dieser Finanzkalamität der 
König Malietoa, von dem mit der Unterselirift «Maiietoa, König von 
Samoa*^ versehene Schaldscbeine fiber von Hflndlem bezogenen Tabak 
nnd Lebensmittel in grosser Zahl in Apia knrsiren, es durchsetzt^ 
dass seine Apanage von 75 auf 160 Dollar pro Monat erhöht wird, 
nnd dass die Begiemng den Ankauf der Samoa Times för 3250 Doli 
bewerkstelligt, obgleich feststeht, dass der Redakteur dieser Zeitung 
willens ist, demnftchst ein anderes Hetzblatt erscheinen zu lassen. 

Bei Besprechung der Samoanischen Finanzen sei kurz eines 
Vorfalls erwähnt. Dieser kennzeichnet vielleicht mehr als alles 
andere das Eigenthümliche der gauzeu politischen Situation auf 
Samoa. 

Der dentsche Konsul Biermann ersacht im Juli 1892 den 
Vorsitzenden der Munizipalität, Freiherrn Senfft von PiLsacli, um 
Zusendung von Absehritten der vierteljährliehen Kassenberichte. 
Diese Zusendung verweigert Herr Senfft von Pilsach und zwar 
mit folgender Motiv irung: „Ich gehe von der Ansicht aus, dass es 
meine Pflicht ist, in dieser, wie in jeder mein Amt berührenden 
Frage zwischen dem Kaiserlichen Konsul und den Konsulaten der 
anderen Vertragsmächte keinen Unterschied zu machen. Zu den 
nächsten und drini^endsten Aufgaben aller Beamten der Samoanischen 
Regierung rechne ich die systematische Bekämpfung des in keinem 
geordneten Staatswesen geduldeten Strebens der Ausländer, in den 
Gang der Landesverwaltung eine ständige Binsioht nnd auf ihn einen 
bestimmenden Binflnss gewinnen. Ich erblicke in diesem Streben 
die Wurzel aller politischen Uebel, von denen Samoa während der 
letzten Jahrzehnte heimgesucht worden ist Wie ich glaube, befinde 
ich mich dabei in Uebereinstimmung mit dem Geiste des Berliner 
Vertrages von 1889, der einzigen Riohtschnnr. meines amtlichen 
Handelns. Samoa den Samoanern bezeichnet das leitende Prinzip 
der Berliner Konferenz." 

■ Ab^'esehen davon, dass wenigstens aus dem Wortlaute <ler 
Suuioaakte das ersviihnte leitende Prinzip keineswegs zu entnehmen 
ist, und Samoa selbst jedenfalls bis hierzu noch nicht als geordnetes 
Staatswesen bezeichnet werden kann, muss es doch wohl als geradezu 
unerhört bezeichnet werden, dass dem deutschen Konsul, als dem 
Vertreter derjenigen Nation, welche an der Gestaltung der Finanz- 
lage auf Samoa in allererster Picihe iuteressirt ist, eine derartige 
^twort von einem Samoanischen Kegieruugsbeamten hat zu Theil 
werden können. Diese Aeusserang des Freiherru Senfft von Fil- 
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saeh ist um bo bctfiremdllelier, als die Bei^eraDg Belbst bei der Be- 
setzung des Postens des Vorsitzenden der Munizipalität die Qualifi- 
kation des Freiherm Senfft von Pils ach als Dentsehen und 
deatschen Verwaltnngsbeamten besonders betont hat. (Vgl. o. A. 
das Schreiben des Auswärtigen Amts an den Eaiserlidien Gesandten 
in Washington vom 11. Oktober 1890, No. 75 des Weissbnchs, ins- 
besondere die Anlage zn diesem Schreiben.)^ 

^) Herr Senfft von Pilsach verwahrt sich in einem Schreiben an die Deutsche 
Kolonial^csellschaft gegen die in der Deniischrift zum Ausdruck gebrachte Auf- 
fassung. Er hatte beabsichtigt, das Bekanntwerden der Berichte zu verhindern, 
um eine Wiederholung unliebi^auior Erfahrungen vorzubeugen, die er mit ihrer Ver- 
öffontUchung in einem frfilMiia BUle gemaeht hatte nnd sich gesagt, daw er. die 
gehofte WirkoDg nicht erretchwi konnte, wenn er dem eni^isehen und dem dar 
maligen amerikanischen Konsul die Berichte mitgetheilt hitte, da der Begriff des 
Aintsgeheimntsses beiden Herren fremd war. Daraus folgte dann wieder, dass er 
aui-h die Berichte dein deutschen Konsul vorenthalten musste, denn eine amtliche 
Bevorzugung seines Landsinaunes vi>r seineu Kollegen hätte er nicht nur nicht 
durchführen können, sondern er würde sie auch für eine Verletzung der von ihm 
beschworenen Unparteilichkeit und für eine Unredlichkeit gegen die englische und 
amerikanisehe Regierung gehalten haben, die seiner Ernennung für seinen Posten 
zugestimmt hatten nnd zu denen er amtlich in demselben Yerh&ltniss stand wie cur 
Kaiserllebeii Regierung. Gerade diese letzte Thatsache sei bei Beurtheilung 
seiner Handlungsweise nie berücksichtigt worden und er habe ihre Verkennung um 
so schwerer ertragen, als ihre klare Erkenntniss ihm selbst seine Stellung in Samoa 
▼erleidet habe. Bereits in einer Eingabe an den Reichskanzler vom 22, April 1892 
habe er bei Wiederholung eines schon 6 Monate früher eingereichten Entlassungs- 
gesucbes Folgendes geschrieben: „leb babe schwören müssen, dieses Amt aufrichtig 
zu verwalten, nnd unter den Pflichten desselben steht Unparteilichkeit gegennber 
den Interessen der Tersebiedenen Nationalititen in der ersten Reihe. Soweit die 
Interessen der NaUonnUtitMi Hand in Hand gdwo, ist die Beth&tigunsr aoleher Dn- 
Parteilichkeit nicht schwierig. In Wirklichkeit hat aber das Uebergewicht der deut- 
schen Interessen in Samoa tlie Folge, dass die englischen und armseligen amerika- 
nischen Interessen sich nicht anders als im Kampfe gegen die deutschen Interessen 
behaupten und entwickeln können. Diesem mit ungleichen Watfen geführten Kampfe 
gegenüber kann sich eine aufrichtige Unparteilichkeit nur in der peinlichsten Ver- 
meidung jeder ünterstfitznng des stirkerm K&mpfers beth&tigen. Das Verlangen, 
eine solche Haltung einzunehmen, würde einem Schweizer oder Brasilianer nidits 
Unerhörtes znmuthen; einem Deutschen von audi nur missig entwickelten National' 
gefühl lä^st es die Wahl zwischen Parteilichkeit oder Pflichtverletzung, oder einer 
absirakteu Oere« titicrkeit, die, weil ohne Empfindung ausgeübt» ihm selbst als 
Karnkatur erscheiuen muss. 

Den deutschen Interessen erwächst aus derartigen Konflikten wenig Nutzen. 
Was ihnen frommt ist nicht unparteiische, sondern ausgesprochene parteiische Be- 
handlung, rücksichtslose Förderung Seitens Aller, die zu einer solchen die Freiheit 
und den Beruf besitzen. Neutralitftt, wie ich sie üben muss, ist für die deutsche 
Arbeit in Samoa dem skrupellosen Vorgehen ihrerOegner gegennber von keinemWerth.* 
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Die im Vorstehenden geschilderten Zustände haben selbstredend 
sämmtliche auf Somoa vorhandenen Interessen auf das Allerenaptind- 
licbste geschädigt, in erster Reihe sind sie aber unzweifelhaft den 
deatsehen Interessen nnd dem ganzen deutschen Prestige Terh&ng- 
nissvoU geworden. Hierfür nur einzelne Hinweise: 

Wohl mnss es als eine der folgenschwersten Missgriffe bezeichnet 
werden, dass Malietoa Lanpepa dnrch die Yertragsniftehte (und 
zwar keineswegs in Uebereinstimninng mit der die KOnigswabl 
regelnden Bestimmung der Samoaakte), wieder zum König einffesetzt 
wnrde. Wenn l>ei Malietoa, der sein Königreich im Laufe der 
Jahre immer abwechselnd bald den Amerikanern, bald den Eng- 
ländern angeboten hat, und dessen Partei die Mörder der am 
22. Mftrz 1887 geftdlenen dentsehen Marinesoldaten angehörtes, — 
nach den Schildernngen des Konsnls Travers in dessen Bericht 
Yom 8. Dezember 1886 auch eigentlich alles zweifelhaft war, so 
war doch ein Zug in dem Charakter dieses intriganten und unbe- 
rechenbaren Mannes über jeden Zweifei erhaben, und das war sein 
Hass gegen alles Deutsche. Dieser Hass ist nur zu erklärlich, wenn 
mau sich vergegenwärtigt, dass Malietoa seine Thronentsetzung, 
seine Deportation nach Kamerun und alles, was sich hieran knüpfte, 
Deutschland verdankt. Um so näher lag die Vermuthung, dass 
Malietoa nach Rückkehr in sein Königreich ein gefährlicher Gegner 
des deutschen EinHasses werden könnte. Diese Vermuthung hat 
sich nur zu sehr bewahrheitet, denn thatsächlich ist Malietoa eine 
Art Mittelpunkt geworden, nm den sich die ganze antideutsche 
Agitation gmppirt. Ob die Samoaakte die Möglichkeit antideutscher 
Beeinflussung des Königs in's Auge gefasst und von diesem Gesichts- 
punkte durch den Art. Y, Abschnitt 5 die Bestimmung getroffen 
hat, dass der Yorsitzende der Munizipalität der Bathgeber des 
Königs sein soll, mag dahin gestellt bleiben, Herr Senfft von Pil 
sach hat jeden&lls von dieser ihm zugewiesenen Aufgabe eine 
wesentlich andere Auffossung gehabt, denn er hat es nicht nur zu- 
gelassen, sondern direkt veranlasst, dass Malietoa sich im August 
1892 einen besonderen Staatssekretär zugelegt hat Wie nicht anders 
zu erwarten war, ist die Wahl Malietoas auf einen Feldmesser mit 
Namen Maben gefallen, einen Mann, der notorisch nur zwecks Be- 
treibung der neuseeländischen Auuektiüuspolitik nach Samoa ge- 
kommen ist. 

Wenn man des durchgreifenden Einflusses gedenkt, den seiner 
Zeit der deutsche Hauptmann Braudels auf den König Tamasese 



Digitized by Google 



Die Denktdirilt der Deotodieii Xolonialgeeellieliaft fiber Saimm, 71 

ausgeübt hat nnd sich vergegenwärtigt, dass es einzig und allein 
darch die Bealaflnssung der Person des Kdnigs damals gelangen 
war, nahezu geordnete Zustände^) auf Samoa herbeizuführen (n. A. 
ein Grleichgewicht im Staatshanshalt), so wird man in dem gegen- 
wärtigen Verhältnisse, das allen nnd jeden Einfluss dentscherseite 
anf die Peroon des Königs aoascUieBat, ein bemerkenswerthes Sjm^ 
ptom des Bflokgangs dentschen Einflnsses in Samoa zn erkennen ge» 
zwnngen sei. 

* Als unmittelbare Folge hierfür dfirfle wohl die Thateaehe gelten, 
dass es nieht gelangen ist, die einzige Bestinunasg der Samoaakte, 
welche dentschen Interessen Bechnong trägt, praktisdi znr Qeltang 
zn bringen. Der Art. VI Abschnitt 4 der Samoaakte enthält die 

klare Bestimmung, „dass die in diesem Akt gebranchteo Geld* 

bezeichnungen Dollars und Cents sich auf die in den Vereinigten 
Staaten von Amerika gültige Wiiiirung oder deren Gegenwerth in 
anderen Geldsorten beziehen, wie solcher nachstehend angegeben: 

l £ 5 $ amerikanischer Währung» 

^ ^ Ij» n n 

20 M. in Gold . 5 » „ n 

den gleichen Werth der angefahrten Geldsorten, d. b. die Berech- 
nnng des 20 Markstficks — 1 gleich 5 $ amerikanischer Währung, 
bei den Steuer- nnd ZoUzahlongen zu erzwingen, ist trotz der Unter- 
stützung, welche diesem Bestreben durch den Herrn Senfft von 
Pils ach und die deutschen Eaufleute zu Tbeil wurde, nicht ge- 
lungen. König Halietoa hat in dieser Angelegenheit selbst ein Ee- 
skript an den Herrn Senfft von Pils ach gerichtet, folgenden 
Wortlauts: »Wir sind darin einstimmig, dass nur amerikanisches 
und englische«, dagegen kein dentsches Geld anzunehmen ist. Jetzt 
sind wir im Begriff, im Druck veröffentlichen und verkündigen zu 
lassen, dass dies für ganz Samoa Gesetz ist. Ihnen tbeile ich es 
hierdurch nocli im Besonderen mit. Wir haben in der Samoanisehen 
Regierung nur eine Meinung in dieser Sache und werden uns zu 
nichts Anderem überreden lassen. 

gez. Maiietoa, 
König von Samoa." 

Hierbei ist es in der Folge geblieben, das deutsche Zwanzig- 
markstack wird zwar nicht bei Steuer- und Zoilzahlungen zurück- 



^) Vgl- die Berichte des Konsiile Becker an den Reichsktnsler ans dem 
Jahre 1888. 
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gewiesen, es wird aber zu einem ganz willkürlichen, geringeren 
Kurse als das £ und zu einem noch weit germgereo als 5 $ ameri- 
kaniseher Währung entgegengenommen. 

Am AUeremptindlielisten durch die Vorgänge auf Samoa sind 
unzweifelhaft die Interessen der deutsehen Handels- und Plantagen- 
gesellschaft der Sädseeinseln geschädigt worden. Der Handel, wie 
der Plantagenbaa dieser Gesellschaft hat fort und fort schwer ge- 
litten, und man wd nicht omhin ktonen, die Wahrheit in der 
bittoren AeusBerong Bentsoher anzuerkenneo, dass das dreifache 
Protektorat Aber Samoa fSr aUe SchSdigongen und Einbassea als 
einzigea Aeqnivalent eioe nnerschwingliebe Steuerlast gebracht hat. 
Nach den eigenen Angaben der deutschen Handels- und Plantagen- 
gesellschaft bringt sie allein die HftlAe aller samoanischen Zolle anf 
und beziffert sich dieser Betrag auf 50 000 bis 70000 M. im Jahr. 
Wäre es uach dem Willen des Oberrichters Cedererantz gegangen, 
so hfttto die definiti?e Eintragung der 1198 Besitztitel der Gesell- 
schaft einen Kostenaufwand von abermals 50000 M. yernrsacht. 
Weder für die, sich auf weit mehr als 500000 M. bezifferndea 
Schädigungen an den F^lantagen in dem Zeitraum 1888/89, noch für 
die durch den letzten Matuafa-Aufstand verursaehten Diebstähle und 
Verwüstungen ist den Interesseuten irgend eine Entschädigung za 
Tiieil geworden. 

Wenn diese Gesellschaft nicht laut Klage erhebt, so kann diese 
Erscheinung einzig und allein nur durch den Umstand erklärt werden, 
dass auch sie gleich den Kameruner Kauf leuten dem Prinzip hul- 
digt: »die Theorie der Zukunft, die Praxis der Gegenwart* und ihr 
spezielles Handelsinteresse höher als jedes andere stellt. 

Dass bei den durch Jahre sich hinziehenden Kämpfen der Ein- 
geborenen, bei chronischem Staatsbankrotte und einem zwar Tor- 
handenen, aber nicht in Aktion tretenden Regierungsapparat f&r die 
öffentliche Wohlfahrt nichts hat geschehen kOnnen, ist nur selbstver- 
ständlich. Die Nachrichten, welche aus Samoa in den letzten Jahren 
nach Europa gelangt sind, sind demgemäss gefallt mit Klagen, dass 
die neuangelegten Wege ihrem Verfall entgegengehen, dass die 
Brucken, insbesondere die, welche die beiden Thelle Apias Terbinden, 
nur mit Lebensgefahr zu passiren sind, dass die dringend erforder- 
lichen Uferbefestigungen und Hafenremonten nicht vorgenommen 
Würden etc. Ein detaillirter Bericht aus der Mitte des vorigen 
Jahres beklagt sich noch besonders darüber, dass da, wo zum Tiioil 
durch die Arbeit der Missionare werlhvoUe Vorarbeiten für eine ge- 
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ordnete Verwaltung geschaffen wurden, so hinsichtlich der Beaufsich- 
tigung des Volksunterrichts, der Führung eines Personenstandsregisters, 
des Modus bei der Steuererhebung, überall nur Stiilstaod und Rück- 
schritt zu konstatiren sei. 

Auch otliziell sind deutscherseits diese Thatsachen anerkannt 
worden. Der Bericht des Konsuls Bi ermann an das Auswärtige 
Amt vom 5. Dezember J892 bezeichnet die Zustände kurzweg als 
«vollständig anarchische" und eine NeuregeliiDg derselben als nicht 
211 umgebeo. Der erwähnte Bericht führt ans, dass eine Stockung 
der ganzen Verwaltangsmaichine eingetreten sei und dass dieselbe 
Töllig znm Stehen kommen müsse, wenn, woza begründete Befürch- 
tung vorhanden, die Stenern nicht pünktlich eingehen. 

Die Ansicht, dass Sunoa seinem Bnin entgegengeht, wird auch 
In der Samoa Times, einem Blatte, dem nach Ankauf seitens der 
Regiemng ein offizieller Charakter zukommen dürfte, Vertreten. Um 
die Mitte des vorigen Jahres ftussert sich dieses Bktt folgender- 
maassen: 

„Die Znschanerpolitik, weldie England, Deutschland und Amerika 
seit dem Vertrage von 1889 Samoa gegenüber betrieben haben, ist 
nur ein ganz gewöhnliches Schauspiel, soweit Samoa in Betracht 
kommt und ein Makel für die Grossmiü'hte. Die Selbstständigkeit 
Samoas ist nur eine hochtönende Plirase, die gut auf dem Papier 
aussieht, aber wir möchten wolil wissen, wozu sie uns nütze? Gerade 
soviel, wie dem zum Tode verurtheilten Gefangenen die Begnadigung 
zum laugsamen Verhungern auf einem trostlosen Eilande." 

Au einer anderen Stelle sagt dasselbe Blatt: „Nachdem Maass- 
regeln, welche die Widersacher der Regierang hätten zur Ordnung 
bringen können, so lange hinausgeschoben worden sind, sind die 
Eingeborenen im allgemeinen zu der Ansicht gelangt, dass die Macht 
der drei Vertragsmftchte nicht ausreiche, um die Ordnung herzQ. 
stellen/* 

VergegenwSrtigt man sieh, dass neneidings, wie telegraphisch 
aus Wa^ington gemeldet wurde, der Vorsitzende des Senatsaus- 
schusses für das Auswärtige, Morgan, die Erklärung abgegeben 
hat, dass das Abkommen zwischen Grossbritannien, Deutschland und 
Amerika zu Verwicklungen führe und daher gekündigt werden 
müsse, dass auch englischerseits durch Veröffentlichung einer aus 
Samoa an den Pariamentsabgeordneten Hogan gelangten Zuschrift 
die gleichen Anschauungen zu Tage getreten sind, so wird aus dem 
Allen wolii der Beweis als nahezu erbracht auzuseheu sein, dass die 
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Verhältnisse aaf Samoa thatsächlich unhaltbare sind und dass diese 
ünbaltbarkeit auch allerseits anerkannt wird. 

Die Situation, wie sie geschildert wurde, stellt nunnoehr Deutsch- 
land wiederum vor die Alternative, ob es seine ZusrhanerroUe hin- 
sichtlich Samoa fortführen oder ob es die definitive Regelung der 
Samoafrage mit allen ihm za Gebote stehenden Mittein anstre- 
ben soll. 

Ein ferneres Abwarten und Zögern scheint gef&hrlich, denn die 
ganze Stellung der Deutschen anf Samoa ist, wie nachgewiesen, ei^ 
schfittert, nnd da die Amerikaner nnd Engländer nnansgeaetit an 
4er Arbeit sind, darch Beeinflossnog des Königs nnd Brregiing von 
Volksanfetftiiden den Dingen auf Samoa eine ihren Interessen ent- 
sprechende Wendung zu geben, konnte nnr zn leicht der Fall ein- 
treten, dass die Verhältnisse anf Samoa plötzlich eine Gestaltang 
annehmen, welche eine Aktion deatscherseits erheblich erschwere, 
wenn nicht unmöglich machen. Die Erfahrnngen, welche Dentseih 
land im Jahre 1874 bei der Annektion der Fidsduinseln durch Eng- 
land gemacht hat^ durdi die deutsche Interessen erwiesenermaassea 
anfs empfindlichste betroffen wurden, sollte man sich im gegenwärti- 
gen Momente ins Gedächtniss rufen. Dies scheint um so mehr ge- 
boten, als die auf Samoa neuerdings wieder ausgebrochenen Unruhen 
in ihren Folgen sich zunächst noch gar nicht übersehen lassen. 

Diese Sachlage könnte vielleicht zu der Erkenntniss führen, 
dass es, um allen fatalen Verwickelungen aus dem Wege zu gehen, 
das allein Richtige sei, die deatscheu Ansprüche einfach aufzu- 
geben. 

Gewiss ist hierzu unbedingt zu rathen, wenn Deutschland nicht 
die Mittel hat oder, durch gewisse politische Gesichtspunkte beein- 
fiusst, nicht Willens sein sollte, den deutschen Interessen auf Samoa 
einen ausreichenden Schutz zu gewähren. Durch die getroffenes 
halben Maassregeln ist nichts erreicht worden, darum kann es sieh 
im Augenblick nur noch um Aufgeben oder ausreichenden Schutz 
der deutschen Interessen auf Samoa handeb, etwas Drittes ist aus- 
geschlossen, weil mit der Wfirde Deutschlands unvereinbar. 

Welche Tragweite ein Aufgeben Samoas durch Deutschland 
haben würde, muss ernstlich erwogen werden. Die bereits vor dem 
Jahre 1860 durch das Hamburger Haus J. 0. Goddefroy begrün- 
dete Deutsehe Handels- und Plantagengesellschaft der Sfidseeinseb 
ist das älteste derartige überseeische, durch Deutsche begründete 
Uuteriiehmeu. Der Export von Samoa geht fast ganz nach Deutsch- 
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Jand, der Import kommt fast ganz aus Deutschland. Der deutsche 
Handel auf Saraoa ist besonders durch den vollkommen gesicherten 
Absatz der Kopra, nach dem Ürtheil aller Sachverständigen, einer 
grossartigen Entwickeiung fähig, und rauss das Gleiche vom Plan- 
tageiibau gesagt werden, der im Hinblick auf die Möglichkeit seiner 
Erweiterung sich im Augenblick gewissermaassen noch im Anfangs- 
stadium be&ndet. Wohl diese Erkenntniss hat Deutschland veran«- 
lasst, den deutschen ünternehmungen auf Samoa. einen gewissen 
staatlichen Schatz angedeihen zn lassen. Würde nnn dieser völlig 
anfgegeben werden, so würden zunächst ja nnr die Interessenten 
dieser üntemehninngen, bei denen freilich viele Millionen deutschen 
Kapitals engagirt sind, betroffen werden. Dieser peknni&re Verlast 
Hesse sich vielleicht noch verschmerzen, dagegen ist nnverkennbar, 
dass das politische Ansehen Deutschlands durch einen in der Snd- 
see ausgeführten Rflckzug auf das empHndlichste geschädigt werden 
würde. 

Jeder national gesinnte Deutsche, der an der Zuversicht, dass 
Deutschland als Kolonialmacht eine Zukunft hat, festhlUt, wird 

ein Aufgeben der deutschen Ansprüche auf Samoa aufs tiefste be- 
klagen. 

Wenn man sich das Vorgehen der Franzosen und Engländer im 
stillen Ozean vergegenwärtigt und sich erinnert, wie die Franzosen 
sii-h die Gesellschafts-Inseln, die Neu-Hebriden, Tahiti und die Mar- 
quesas-Inseln, die Spanier die Karolineu-hiselu, die Engländer die 
Fanning-Inseln, die Malden-Insel, die Penryhn-lnsel, die Washington- 
Insel, die Hnmphery- und Pierson-Gruppe, die Cook- und Phönix- 
'Gruppe, die Suwarow-Ünion und Gilbert-Gruppe angeeignet haben, 
Bo liegt wohl die Frage nahe, warum soll Deutschland nicht die 
Samoa-Inseln annektiren. 

Als hierzu sich die Gelegenheit bot, es war im Jahre 1889, 
bat ja bekanntlich Graf Bismarck an das deutsche Konsulat in 
Anckland telegraphisch sich dahin geäussert, dass die Annektirung 
wegen Abmachung mit Amerika und England selbstverstSndlich aus- 
geschlossen sei. Diese Abmachungen, insbesondere die die Dnab- 
hftngigkeit der Inseln garantirenden Vereinbarungen zwischen Deutsch- 
land und England vom 4. resp. 15. Dezember 1884, bestehen noch 
bis zur Stande: wenn aber auch dies nicht der Fall wäre, so macht 
schon der dnreh die Samoaakte vom 14. Jnni 1889 geschlossene 
Vertrag ein einseitiges Vorgehen Deutschlands in dem angedenteten 
Sinne unmöglich. 
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Hiernach stellt sich als der eiDzif? garis^baro W^'u;, eine Aende- 
rnng des Bestehenden auf Samoa herbeizuführen, der der Einleitung 
von Unterhandlungen dar. Die drei Vertragsmächte sind des drei- 
fachen Protektorats Qber Samoa herzlich müde; schon im Jannar 
1892 äusserte der Staatssekretär Blaine seinen Missmuth über den 
übermässigen Aufwand an Zeit nud Arbeitskraft, welchen die Stören- 
friede aaf 8amoa den drei Regiernngen fortdanerod bereiteten. Die 
geeignete Handhabe znr Bialeitnng der VerbaDdlnngen wfirde viel- 
leicht der Artikel Vlil Absehnitt 1 der Samoaakte selbst bieten, 
wonach anf Verlangen einer der Mächte nach Ablanf von drei Jahren 
zn einer Revision der Samoaakte geschritten werden kann. 

Was nun Deutschland anbetrifft, so hat dasselbe bis zum Jahre 
1889 den Standpunkt vertreten, dass auf Samoa einzig und allein 
nur dann geordnete Zustände Platz greifen könnten, wenn die flacht 
daselbst in die Hand einer Nation gelegt wird. Da nun unzweifel- 
haft auf Samoa die deutschen Interessen die der anderen Nationen 
bei weitem überragen, liegt es auf der Hand und ist 1887 auch vou 
England anerkannt worden, dass nur Deutschland einen begründeten 
Anspruch auf Samoa hat. Ob die beiden anderen an Samoa inter- 
essirten Mächte, England and Amerika, die Richtigkeit dieses Ge- 
sichtspunkts anerkennen werden, ist gewiss zweifelhaft, dagegen ist 
hohe Wahrscheinlichkeit dafar vorhanden, dass Rngland und 
Amerika ihre im Grunde genommen wesenlosen Protektoratsao- 
sprfiche anf Samoa aufgegeben werden, wenn sie anderweitige £nt- 
sch&dignng finden. 

Als am 1. Februar 18'.)3 die Vereinigten Staaten eine einst- 
weilige Schutzlierrschaft über Hawaii proklamirten, ist vielfach ein 
sogenanntes Kompensationsi»rojekt erörtert wurden, das die Auf- 
theilung der letzten, noch herrenlosen Inselgruppen im stillen Ozean 
zum Gegenstande hatte. Es lautete, Hawaii den Vereinigten Staaten, 
die Xongainselu den Engländern, die SamoaiüHeiu Deutschland. 

Dieser Theilnngsplan entspricht vollkommen den Verhältnissen 
und Interessen, wie sie sich thatsftchlieh gestaltet haben, denn an 
Hawaii hat Amerika, an den Tongainseln England, an den Samoa- 
inseln Deutschland ein aussehliessliches, jedenfalls das jeder anderen 
Nation weit fiberragendes Interesse. 

Davon aber, dass Hawaii und die Tongainseln wegen der da- 
selbst vorhandenen umfangreichen deutschen Interessen und insbe- 
sondere wegen der abgeschlüsscueu Handelsverträge als wirkliebe 
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Verth volle EompeasatioDBobjekte gelten mftssen, dAifte doch wohl 
jeder Zweifel aoBgeechlosaeii sein. 

Die 0eatBche Eolonialgee^aobaft hftlt die durch die Samoaakte 
Tom 14. JudI 1889 geschaffenen Zustände fär unhaltbar, sie ist 
sieh aber auch der Schwierigkeit bewnest, welche die Samoafrage 
der dentscben Biplonwtie berute bereitet hat und fortwährend noch 
bereitet^} 

*) In dem vorher bereits erwähnten Schreiben sprach sich Herr Senfft von 
Pilsach folpendertnaassen über (iie Samoaakte aus: ^Man üljerl)ietet sich jetzt darin, 
tias Werk der Uorliuer Konferenz von 1889 herabzusetzeu, auch die Denkschrift der 
Deutschen Kolonialgesellachaft nindit dieMU Steadpnnkk ein. Das Stickwort ist 
einmal snsgeKeben und wird gl&ubig Daebgesproehen, obne dtM man es nStbig 
findet, sieb die Sitnation zur Zeit der Konferenz zu Tergegenwlrtigen und sieb mit 
dem Zweck wie mit dem Inhalt des Berh'ner Vertrages vertraut zu machen. Der 
Konferenz war die Aufgabe gestellt, eine Verständigung über internationale Diffe- 
renten herbeizuführen, die zu schweren örtlichen Katastrophen pefohrt hatten. Als 
sie zusammentrat, waren 4 Monate seit der Nie iermetzeluug Kaisei lieber Matrosen 
verstrichen und 6 Wochen seit dem ünterg:aQge deutächer und amcrikauiscber 
Kriegsschiffe TW Apia. Die Losung der damaligen Spannung zwiscben Deutschland 
und den Terainigten Staaten itt vollstlndig gelungen and in Samoa folgte auf die 
Konferenz immerbin eine Wafennibe von 4 Jabren. So lange behaupteten die 
neuen Binrichtungen ihre Wi !i rstandAbigkeit, obgleich ein anlitlndischer Häupt- 
ling schon 2 Jahre hindurch den TOn der Berliner Konferenz anerkannten König 
aus nächster Nachbarschaft bedrohte, ohne dass die Signatarmächte auch nur durch 
eine unblutige Demonstration ihrer Anei kiinninf^ Malietoas Nachdruck verlieheu 
hätten. Damals sagte mir ein Ueutäcber Grusskaufmaan in Apia, der anerkannter* 
naasaai za den besten Kennern Samoas geborte «es ist nicbt richtige den Berliner 
Vertrag ISr die heutigen Zusttade verantwortlicb zu machen; der Vertrag wird nur 
iddit «ugefSbrt, das iat der Fehler.* 

Die Theilnehmer an der Konferenz also haben im Angesicht der damaligen 
Situation sich die aus ihr lesultirende bescheidene Aufgabe gestellt und sie gelöst. 
Sie haben nicht beabsichtigt, vollkommene Zustünde in Samoa zu schaffen und sie 
haben also auch sicher nicht geglaubt, dass sie das gethan hätten. Wenn es wirk- 
lich in naher Zukunft zu einer Revision des Berliner Vertrage« kommt, so ist es 
leicht möglich, daas sich für Deutschland mehr erreichen Iftsst al« 1889. Dafür 
spricht namentlich die TöUig rerinderte Behandlung der samoanischen Fragen in 
Washington. Büna aber listt sich fir alle Bfentnalitftten Torbersagen: Jede Macht, 
die in Samoa einen dauernden Frieden herstellen und die natürli' he Fruchtbarkeit 
der kleinen In.selgruppe einer verständigen Verwerthung znfilhren will, wird sich in 
erster I^inie der Eingeborenen versichern, nämlich sich ihrer annehmen müssen. 
Nach diesem Rezept ist England noch aller wilden Stämme Herr geworden. Keine 
Hacbt, gleichwohl ob es die erste Landmacht oder die erste Seemacht der Erde 
ist, wird im Lanfe der nicbstsn 60 Jahre Samoa obne die Samoaner regieren 
kianen. Eine Verwaltung, die danach Torfthrt, wird zwar zwischen den koUidiren- 
den Intereaaen der weissen Antiedler und der Insulaner in jedem lalle gewissen- 
hill und aoigflUtig abwigen, aber sie wird immer im Auge behalten, daaa ee- 
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Diese Schwierigkeiten haben es augeoBebeinlich bewirkt, dass 
an die Stelle des dor€h das Abkommen vom 10. November 1884 
geschaffenen ydentBch-samoanischen Staatsraths** die Proklamation 
der Glelchbereehtignng der drei Nationen auf Samoa gefolgt ist 
Hierbei ist man aneh nicht stehen geblieben, gilt doch im Angen- 
blick schon der Gesiehtspnnkt: »Samoa den Samoanem* als nicht 
beanstandet. 

Als nächster Sehritt anf der absteigenden Leiter bldbt nnr noch 
das völlige Aufgeben Samnas dentscherseits übrig. Einer derartigen, 
die nationale Würde Dentsehlands so tief berfihreoden Maassoahme 
mit allen ihr zn Gebote stehenden Mitteln entgegenzuarbeiten, hat 
die Deutsche Kolonialgesellschaft sich veranlasst gesehen und bildet 
dieser (iesichtspunkt das Motiv für die aui 17. März er. gefasste 
Resolution der Hauptversammlung. 

In dem Umstände, dass die Norddeutsche Allgemeine Zeitung 
in Beantwortung eines Artikels der Times neuerdings die deutschen 
Interessen auf Samoa gegenüber den Prätensioneu Neuseelands und 
anderer englischer Kolonien energisch betont hat, glaubt die Deutsche 
Kolonialgesellschaft ein verheissungsvolles Anzeichen dafür zu er- 
blicken, dass in den zur Zeit schwebenden Verhandlungen über die 
Samoafrage andere Gesichtspunkte, als die im Jahre 1889 beobachteten 
zur Geltang gelangen werden. 

teris paribus der Insulaner wef^en seiner wirthschaftlichen ünmäudigkeit ihres 
Scliutzes am Meisten bedarf. Uud wenu sie ihm solchen Schutz selbst gegen die 
Angehörigen ihrer eigenen Nationalität gewährt, so wird sie deren wirkliche Inter* 
efltfen dainit nicht schädigen, sondern wahren.'' 
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Einige Hindernisse bei der Kulturarbeit unter den 

Tropen. 

Aus eiüem Vortrag des Dr. Erhardt.^) 

i 

Die Goldkfiste erstreekt sich vom 3. Grad westlieher Länge bis 
zum 1. Grad Ostlicher Lange von Greenwich, und liegt zwischen 5. 
nod 6. Grad nördlicher Breite. Die Englftnder rechnen auch noch 
^e Sklayenkfiste dazu; das ist aber geographisch nnriditig. Das 
Land liegt also nOrdtich vom Ae^nator, doch ist das Klima ein 
durchaus südhemi sphärisches. Der Angast ist der kahlste Monat. 
Er zeigt in Christiansborg, dem Ort, wo ich die naeiste Zeit war, 
ein Müiiatsmittel von 24,2^ C; hierauf steigt die Temperatur lang- 
sam, geht im Januar etwas herunter, und erreicht im März die 
grösste Höhe (Monatsraittel 28,4^ C). Die tägliche Amplitude ist im 
Allcjemeinen eine geringe, im Februar 7^, im Juli 4^. Näheres 
darüber findet man in einer Arbeit von Prof. Riggenbach in Basel: 
„Zum Klima der Goldküste, 188.')" und einer Arbeit von Herrn 
Dr. von Dauckelmauu: „Beiträge zur Kenntuiss des Klimas des 
deutschen Togolandes und seiner Nachbargebiete au der Gold- nnd 
Sklavenkäste," Berlin 1890. Nicht zu vergessen ist, dass die Tempe 
tatnren meist in Häusern gemessen sind, die speziell für die Tropen 
gebant, d. h. so kühl als möglich sind. 

Hier auf der GoldküBte mnss in vieler Beziehung scharf unter- 
schieden werden zwischen der öden, banmlosen nnd regenarmen Ebene 
and dem bewaldeten, regenreichen Gebirge. Doch sind auch die 
Begeomengen des Gebirges nicht gross zn nennen, wenigstens nicht 
f&r ein Tropenlaod. Akassa am Niger hat 3500, Sierra Leone 
8300 mm, Lagos bat 1800 ; Eamemn hat sicherfich sehr grosse Regen- 

0«itorbMi an der Goldkiitte 189S.. 
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meDgen. Dagegen haben Abnri, 470 m über dem Meere, ca. 30 km 
▼ou der Küste entfernt, und Abetifi, 670 m Über dem Meere, etwa 
150 km von der Küste entfernt, nar 1100; das geht aber immer 
noeh an im Vergleich zur Efiste. Cbristiansborg hat nar 500— 600mm 
im Jahre, für ein tropisches Land ansserordeotlirh wenig. Eine 
ToUständige Erkl&nmg dafür zo geben ist znr Zeit nnmOglidi; aber 
sicherlieh hat die aosserordeDtlicbe Entwaldung der Efistenebene sehr 
viel aasgemacht. Es existiren meines Wissens keine Regenmessangen 
aus der Zeit vor 50 Jahren; allein wenn man intelligente ftitere Ein- 
geborene fragt, so versichern sie in glaubwürdiger Weise, der Bäsch 
habe früher bis dicht an die Küste herangereicht nnd es habe be- 
deutend mehr fjeregnet; wenigstens seien Fälle solchen Wassermangels 
wie Anfang 188y nicht vorgekommen. Auch die Kindrücke älterer 
Missionare sprechen für die Richtigkeit dieser Auffassung. Der Grund 
für diese zunehmende Entwaldung ist folgender: Es liegen ösilich 
und westlich von Christiansl>org noch drei andere Städte. Es foliien 
der Reihe nach: Aecra, Christiuusborg. Sa, Täschi, alle vier iianz 
respektable Städte, von denen jedenfalls die eine, Accra, an Ein- 
wohnerzahl sehr zugenommen hat. Vier solche Städte verbrauchen 
nnn im Jahre eine ganze Menge Brennholz. Es wird deshalb die 
ganze Gegend um diese vier Städte herum in weitem Umkreis nach 
Brennholz abgesucht; jeder Bus<h, der eben erst aufkommen will, 
wird abgehanen. Das Holz wird, da die Holzsucber immer weiter 
landeinwärts müssen, nm etwas zn finden, immer theurer. Eine Last 
Holz von 60 Pfd. kostet für den Europäer 1- 2 M. Dazu kommt 
nan das Grasbrennen. Je trockner die Gegend wird, desto leichter 
Terbreiten sich die Grasbr&nde. Wer in den trockenen Monaten, 
Januar bis März, in dem scbdngelegenen Sanatorium in Abnri Ist 
nnd von 4ort Abends einen Blick auf die Ebene wirft, der kann 
allabendlich das schöne Schauspiel ungeheurer Grasbrände sehen. 
Es ist klar, dass diese Grasbrände den Busch nicht aufkommen 
lassen. 

Auf diese Weise hat sich schliesslich ein circulus viiiosus ge- 
bildet: die Entwaldung hat Regenarnmth, die Regenarmuth vermehrte 
Entwahluni; zur Folge. Wenn das so fortgeht, haben wir in 50 Jahren 
eine Sandwüste. Es haben deshalb Deputationen von Missionaren 
sowohl wie von Einseboreiien dem englischen Gouverneur Vorstelhiu- 
gen darüber gemacht; er schien geneigt, der Sache seine Aufmerk- 
samkeit zu schenken; docli haben wir nicht viel Vertrauen, dass 
etwas geschehen werde. Es hat ja auch seine Schwierigkeiten. 
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Grasbrennen verbieten wird nielit viel helfen; wer will einem nach- 
weisen, dass er ein StreicfahOlzdien in'e Gras geworfen hat nnd das 
Holzhanm verbieten geht noch weniger. Es bleiben aber doch noch 
drei Vorschläge znr Erwäguug: Erstens wenn eine Eisenbahn von 
Accra nach Salaga oder anch nnr bis an den Fnss der Berge an- 
gelegt wird, und dies Ereigoiss wird doch über kurz oder lang ein- 
treten, so lasse man zu sehr billigem Tarif das Holz aus den sehr 
holzreichen Gegenden weiter im Innern (schon in 4 Stunden Ent- 
fernung wird's reichlicher) nach der Küste kommen. Die Eisenbahn 
rauss ja so wie so ein Interesse haben, alle Bäume rechts und links 
von der Linie entfernen zu lassen, da sonst jeder Tornado die Ge- 
fahr einer Betriebsstörung durch über die Bahnlinie gestür/te Stämme 
bringt. Zweitens: Für Accra und Christiansborg sollte eine Wasser- 
leitong angelegt werden. Schon 4—5 Stunden von der Küste ist 
reines reichliches Quellwasser zu haben. Ich habe einmal einen be- 
frenndeten deutschen Wassertechniker nm Bath gefragt: er meinte, 
für 100 ODO M. könne die Regierung eine solche Wasserleitung her- 
stellen. Aber anch wenn es das Doppelte wäre, wäre es nicht zn 
viel. Die Städte würden einen nenen Anfscfawnng nehmen. Die 
Wasserleitung wftrde nicht nnr Trink- nnd Gebranchswasser fiefem, 
sondern anch die Möglichkeit geben, die ganze Umgebung der beiden 
Städte mit Nntzbänmen nnd anderen Nntzgewächsen zn bepflanzen. 
Dann — so möchte ich vermnthen, ich bin freilich kein Meteoro- 
loge — wird wohl die Folge sein, dass es anch mehr regnet. Und 
drittens — nnd das ist die Anshfllfe, die wir Seiner Exzellenz 
dem Gouvemenr zunächst vorgeschlagen haben und für die er Ver- 
ständniss zu haben schien — müsste ein Gesetz erlassen werden 
auf Grund dessen jedes Dorf und jede Stadt bei Strafe verpflichtet 
wird, innerhalb einer gewissen Zeit eine Anzahl schnellwachsender 
Bäume zu pflanzen, zuniidist um das D(trf herum, sodann aber so, 
dass dadurch die weite Grasebene in Theile getheilt würde. Gewisse 
Bäume, z. B. eine Feigemirt, bei uns schlechtweg Sehatteubaum ge- 
nannt, wachsen auch in regenarmem Land sehr schnell: hierdarch 
würden erstens die Grasbrände beschränkt nnd es könnte mehr 
Busch aufkommen, und zweitens wurden ja, glaube ich, die ver- 
mehrten B.iume den Regen „herbeiziehen**, nm mich eines Volksanck 
dnicks zu bedienen. Auf den Bergen regnet s immer noch genug; 
wie oft sehen wir wie dnnkle Regenwolken Aber den Bergen hängen 
nnd schauen a^nsfichtig darnach ans, aber wir bekommen keinen 
Tropfen davon. 
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Trotz (lieser gerinjcen Regeomeoge ist nun eine überraschende 
Thatsache zu verzeichnen: eine überaus grosse Feuchtigkeit. Das 
gilt nicht bloss für die Punkte, die, wie mein Haus, dicht am Meere 
liegen und denen zerstäubtes Meerwasser zugeweht wird, sondern für 
die ganze Küstenebene, ausgeiiomincii die Orte in der Ebene, welche, 
wie Odumase, schoD weiter entfernt vom Meere liegen. Die Feuchtig- 
keit beträgt hier an der Küste 70— 90^/o, im Gebirge ist sie noch 
höher. Der Grund für diese eigenthfimliche Erscheinung ist in der 
grossen Wärme des Küstenwassers za suchen. Wir haben in Ober- 
Gninea den von Amerika heräberkommenden Aequatorialgegenstrom, 
einen Strom, der einem von Accra nach Cap Palmas fahrenden 
Dampfer leicht 1 — 2 Tage Zeitverlust verursachen kann. Hören wir, 
was Riggenbach S. 794 darfiber sagt: Es ist znm Mindesten anf- 
allend, dass gerade die beiden ESstenstriche, welche wegen ihres 
ungesunden Klimas im schlimmsten Rufe stehen, Guinea und Guiana, 
das wärmste Wasser vorgelagert haben. Ans den bezüglichen Karten 
im Atlas des atlantischen Ozeans, herausgegeben von der Deutschen 
Seewarte, liest man sofort ab, dass von der Goldküste bis herauf 
nach Sierra-Leone, das Aleer durchschnittlich nur 1^ wärmer ist ds 
die Luft. Aus diesen Verhältnissen folgt sofort, dass beständig ein 
Destillationsprozess vom Meer auf das Land vor sich gehen muss, 
und alle von der Sonne nicht bescliieneneu Gegenstände sich mit 
einer Feuchtiskeitsschicbt bedecken müssen. 

IS'ur in den Monaten Januar und Februar, hauptsächlich Januar, 
ist die Sachlage eine andere. Da haben wir den sogenannten Har- 
mattan, in den Accra-Sprachen aJuirabaJa. Die Feuchtigkeit sinkt 
auf 50—70%. Einzebe Tage, die eigentlicben „Harmattantage," 
zeigen noch bedeutend geringere Feachtigkeit^ bis zu 30%, ja selbst 
27%. Das sind die typischen Harmattantage. Alles Gras verdorrt 
und wird gelb, der Erdboden wird rissig, die ßücherdecken werfen 
sich; in den H&usem, besonders den neuen, knackt und kracht es 
in einem fort; denn das Holzwerk verbiegt sich und bokonomt 
Sprünge. Ein neues Haus, ein neues Möbel, das noch keinen Har- 
mattan durchgemacht, ist noch nicht bewfthrt und muss nachgebessert 
werden. Die Sonne erscheint selbst am hohen Mittag wie eine blut- 
rothe Scheibe; die Luft ist trübe; es ist aber nicht Kebel was sie 
so trübe macht, sondern Wfistenstaub, der in der Luft suspendirt ist. 
Die Augen schmerzen, die Athmungsorgane trocknen ans, man be- 
kommt ein kitzciiKies und kratzendes Gefühl in Nase, Schlund und 
Kehlkopf, die Haut zeigt Neigung rissig zu werden und Jeder- 
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mann ist froh, wenn solche typischen Uarmattautage und überliaupt 
der ganze Harmattan vorüber sind. 

Kehren wir zurück zu denWirkoDgen der grossen Feuchtigkeit wäh- 
rend der feuchten Monate. Ich werde hier verschiedene Einzelheiten 
anfOhron und besonders anf einiges hinweisen, was für den deutschen 
Esport Yon Wichtiglceit ist Riggenbach sagt mit Recht: „Jene be- 
ständig sich emeneinden Fenchtigkeitsscbichten haben nach der über- 
einstimmenden Erfahrung aller, die sich in jenen Gegenden auf- 
gebalten haben, auch zur Folge, dass rasch fast jeder dem Europäer 
unentbehrliche Gegenstand durch Verschimmefai oder Rosten zu Grunde 
geht"* 

Die enorme Feuchtigkeit hat zunächst den Einfluss, dass alle 

geleimten und geklebten Sachen Neigung haben sich loszulösen. 
Harinoniunis z. B., die ^^^eleinit sind, kami man nicht gebraui heii, 
und die Missionare bestellen immer zusammeiit^eschraubte Harrao- 
iiiuins. In den Werkstätten der .Mission werden besondere Kunst- 
gritVe angewandt, um die Möbel so zu leimen, dass sie ausdauern. 
Kartonnagearbeiten, Schachteln, Kartons u. s. w. sind vielfach sehr 
dem Verderben ausgesetzt, doch verhalten sich die Gegenstünde ver- 
schieden, wahrscheinlich je nach der Güte des verwendeten £ieb- 
materials. Auch Lederarbeiteu haben wenig Dauer. ^) 

Eine weitere Folge der Feuchtigkeit ist der Rost. Es ist ganz 
unglaublich, wie schnell alles rostet. Schlüssel, die beständig ge- 
braucht werden, rosten trotzdem; Stricknadeln und Nähnadeln, auch 
wenn täglich gebraucht, rosten, und messingne Stricknadeln sind 
leider zu weich. Meine chirurgischen Instrumente müssen beständig 
mit einer Schicht Vaseline überzogen sein, sonst werden sie rasch 
unbrauchbar. Die Marineärzte wissen dies schon lange. Muss ich 
operiren, so muss alles erst aus dem Fett genommen werden; das 
ist sehr unbequem. Ausdrücklich bemerke ich, dass das Vernickeln 
nichts hilft, gar nichts, im Gegentheil, die Sache wird noch 
schlimmer. Der Rost dringt dureh die kleinsten Ritzen hinein and 
treibt dann, weil ungesehen, desto schneller sein Zerstörungswerk. 
Wir Afrikaner haben unter der neuen Mode, die Bücher mit Drabt 
zu heften, sehr zu leiden. In meinem Haus in Christiansborg, das 
früher das Haus eines Sklavenhändlers war, sind unten mächtige 
Gitter; von diesen sind einige so verrostet, dass man die einzeioeu 



*) Mit S«mmet ausgeschlagene Etuis, für chirurgische Instrumente u. Ä,, sind 
Jtt^giichst sa Ttraeidon, d«r inner« Bezug löst sicii aictier allmählich loa. . 

6* 
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Stabe wie Pastetenblätterteij? anseinanderbreeheu kaun. Dicht vor 
meinem Fenster in Christiansborg liegt eine schwere massive Baum- 
woUpresse, die in der Zeit des amerikanischen Krieges angescbdfft 
wurde, weil damals die Banrawollproduction plötzlich lohnend wurde: 
sie ist auf dem besten Wege, sich io Wohlgefallen aufzulösen. Ich 
habe 5 Uhren ans Afrika mitgebracht, alle unbrauchbar. Klayiere 
anzuschaffen ist sehr za widerrathen. In den Hänsem macht man 
neuerdings allen Beschlag ans Messing, denn die eisernen Riegel, 
Bftnder n. s. w. mnssten so oft erneuert werden, dass das Holz- 
werk, das so wie so Neigung zur Fftulniss hat, sehr notblitt. Wenn 
wir einmal Eisenbahnen in's Land bekommen, so mOge die Begie- 
mng sich wohl Torsehen, dass es nicht geht wie am Panama-Kanal, 
wo hundert Arbeitslokomotiven verrostet sein sollen, ehe sie über- 
haupt einmal in Thätigkeit gekommen waren. 

Unsere Missionsfaktorei in Accra hat einen ziemlich grossen 
Handel mit Sägen, Beilen und anderen nützlichen Werkzeugen; es 
ist feststehender Gebrauch, dass ein bischen Rost den vollen Werth 
des Werkzeugs nicht beeinträchtigt. 

Meine Herren, ich halte es für nötliig, dass man dies in der 
Heimath wisse und glaube. Es wird noch injnier viel zu viel un- 
praktisches Zeug nach Afrika geschickt. Und das gilt ja nicht blos 
für die Goldkäste. Wie oft schon, wenn ich über eine Bestellung 
sprach, hiess es: „das wird nicht rosten, es ist ja der beste Stahl, 
ich kann es Ihnen auch noch lackiren lassen (als ob das ein sicherer 
Schutz wärel), Sie brauchen es ja nur alle Monate einmal zn 
reinigen.' Ja, ich danke; alle Tage mfisste man es reinigen. Wie 
viel wäre es werth, wenn z. B. ein Uhrmacher mit wirklichem Ver- 
ständniss iHr die Sachlage uns Uhren lieferte. Wie ich hOre, hat 
die bekannte Firma Fei sing Uhren nach Ostafrika. geliefert, die be- 
sonders für die Tropen berechnet sind; ob sie sich bewfthrt haben, 
weiss loh nicht. 

Auf der Ausstellung des X. internationalen medizinisdien Kon- 
gresses sah ich eine Tropenbaracke. Manches yanz schön, aber 
vieles falsch. Die Leinwand war mit eisernen Kiamniem oder Haken 
an den betreffenden Stellen des Gerüstes und mit andern Leinwand- 
theilen festgeheftet; diese Klammern würden bald anlangen zu rosten 
nnd die Leinwand würde ausreissen. Ferner bietet die Baracke 
durchaus keinen genügenden Schutz gegen die seitlich einfallende 
Sonne, und noch weniger Schutz gegen einen Tornado, gegen jene 
Gewitterstilrme mit heftigen J^egengtissen, bei welchen die Regen- 
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tropfen fast horizontal fortbeweg:t werden. Die Baracke bat ein 
doppeltes Dach; das ist ja woDderschön; aber icb wurde es anders 
machen. Ich wQrde statt des zweiten Dachs ein Sonnensegel über 
das Dach spannen, das nach beiden Seiten hin weit vorspränge, and 
durch Seile am Boden festgepflockt wäre. Das wäre zugleich gat^ 
nm das Umwerfen des ganzen Hanses durch Tomados zu Torhflten. 

Für meine Instrumente, die mir ja als Arzt besonders am 
Herzen liegen, habe ich natürlich auch auf Auskunft gedacht Es 
wurde mir von einer Seite das Nickelin als Material f&r dieselben 
empfohlen, von anderer Seite her das Aluminium. Ohne fiberzeugt 
zu sein, dass das Aluminium gerade f&r chirurgische Instrumente 
besonders gut passt, mOchte ich doch bei dieser Gelegenheit mir er- 
lauben, Ihre Anfmerivsamkeit darauf zu ]eni<en. Das Aluminium 
hat zwei Eigenschaften, die fiir die Tropen noch weit mehr wie für 
unsere deutsche lleimath ausserordentlich werthvoil sind: die Leich- 
tigkeit und die Sicherheit gegen Oxydation. Früher stand der hohe 
Preis der Einführung des Aluminiums in die Praxis entgegen; aber 
seit die „Aluminium-Indnstrie-Aktien-Gesellschaft" sich den alten 
Vater Rhein bei SchatThausen dienstbar gemacht hat, ist es ge- 
lungen, Aluminium billiger herzustellen, 1 kg Alamiaiam kostet 
15 Frs.; aber man vergesse nicht, dass ja 1 kg ein sehr grosses 
Volamen darstellt; dem Volumen nach ist Aluminium jetzt schon 
33 mal billiger als Silber: und dabei hat es verschiedene Vorzfige 
vor dem Silber, u. A. die Unempfindlichkeit gegen Schwefelwasser- 
stoff. Ich habe einen befreundeten Chemiker gebeten, verschiedene 
Versuche Aber die Einwirkung von Säuren anzustellen; das Ergeb- 
niss war ein wahrhaft erstaunliches: nach wochenkngem Eintauchen 
in Salpetersäure und Schwefelwasserstotf noch keine mit der chemi- 
schen Waage nachweisbare Gewichtsabnahme! 

Dass nun die Leichtigkeit z. B. ffir Expeditionen sehr in Be- 
tracht kommt, bedarf keiner weiteren Ansfährung. Aber auch die 
Sicherheit gegen Oxydation ist ausserordentlich wichtig. Eine Eigen- 
schaft hat leider das Aluminium, das ist seine Weichheit. Man 
denke sich, man sei auf einer kleinen Expedition. Man ist unter- 
wegs krank geworden und hat einige Tage nicht nach seinen Sachen 
sehen können. Der Koch ist vielleicht ein Schmutzfink und hat 
unterdess die Gabel nicht geputzt, sondern mit den Speiseresten 
daran in die Kiste geworfen. Ks schadet nichts. Ausserdem wird 
ein Eingeborener schwerlich das Ding für kostbar halten. Doch 
zeigt nun diese Gabel leider eines, was wir beachten müssen: sie 
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i.ässt sich leicht biegen. Ein Schlüssel dagegen, der mit etwa« 
Kupfer legirt iei, Iftsst sich nicht leicht biegen. Für viele chirur- 
gieche lostramente nnn w&re eine Eonsistenz wie die einer Gabel 
entschieden eine zu geringe; aber Enpferznsatz ist für chirargiscbe 
Elemente nicht empfehlenswerth. Man mfisste also eine andere 
Legimng finden (vielleicht mit etwas Nickel). Ich mache beson- 
ders anf Feldflaschen ans Alnmininm anfmerksam; sie sind nicht 
zerbrechlich wie Glas und doch kOnnen Sie den sauersten Grfioe- 
berger darin aufbewahren, ohne dass das Gef&ss Schaden Imdet 

Fttr viele tedinische Zwecke ist gewiss auch die Aluminiam- 
bronze, lOprozentig, empfehlenswerth; sie ist nicht wesentlich leichter 
als andere Bronze oder als Messiu«?, aber sie ist fester, und die 
Gegenstände können daher leichter gearbeitet werden. 

Gehen wir weiter in der Besprechung derjoniiion Uebelstände, 
die sich aus der kolossalen Fouchtigkeit eri^fbeii. Diese Feuchtig- 
keit, verbunden mit der tropischen Hitze, bietet die günstigsten Be- 
dingungen für das Gedeihen einer Menge von kleinsten und kloinen 
Lebewesen. Unser deutscher Winter hat die enorme Bedeutung, 
dass er eine Unmasse von Lebewesen und von Keimen vernichtet; 
viele afrikanischen Organismen wurden einen deutschen Winter nicht 
überstehen, weil sie keine genügend widerstandsfähige Dauerform als 
Sporn, Pnppe, winterschlafende Thiere etc. haben. Das ist die hygie- 
nische und auch, mOchte ich sagen, nationalökonomische Bedeutung 
des Winters. Das tropische Afrika hat keinen Winter; daher so 
vielerlei und so viele Organismen. Fangen wir mit den niedrigsten 
an, und zwar mit Fäubiss- und Schimmelpilzen aller Art Wie- 
viel Sorten davon ezistiren, weiss ich nicht. Mein Eollege Fisch 
in Aburi hat sich mit bakteriologischer Luft- und Wasserunter- 
snchung nach Eoch'seher Vorschrifti abgegeben (ich selbst musste 
leider darauf verzichten, obwohl ich mich mit der Koch'schen Me- 
thode genau bekannt g< macht habe, da it li sclilechterdings keine Zeit 
dazu hatte) und Fisch liat dabei gefunden, dass Schimmelpilze und 
andere Mikrourganismen dort ausserordeiitlich viel zahlreicher sind 
als hier zu Lande. Er hat auch mohn're Sorten gefunden, die in 
den l)akteriologischen Synopsen nicht verzeichnet sind. 

Dieser Umstand hat nun eine ausserordentliche Bedeutung für's 
tägliche Feben. Selbst Bücher sind ein von verschiedenen Schimmel- 
pilzen sehr begehrter Nährboden. Für gewöhnlich belassen wir die 
Bücher natürlich nicht in dem verschimmelten Zustande, sondern wir 
legen sie in die Sonne und wenn sie gehörig ausgetrocknet sind. 



Digitized by Google 



Billig« nndernisse bei der KottunurbMi unter den Tropen. 



87 



bürsten wir sie ab; aut' die Weise gelingt es, anch die Farbstoffe, 
welche viele Mikroorganismen produziren, grösstentheils zu entfernes. 
Kach etwa Ys ^^'^ Pilzen zusagende Nährmaterial er* 

schöpft und man hat von diesem Feind nichts mehr za befülrchten. 
Aehnllch mit andern Dingen. Ein Hektograph wurde in kurzer Zeit 
anbraoefahar; Gelatine-Arzneiprftparate dito. 

Schlimmer steht es mit vielen Esswaaren. Eine BrOhsnppe 
kann nicht yon Mittags 12 bb Abends 5 Uhr aufbewahrt werden; 
Fleischwaaren sind sehr dem Verderben ausgesetzt; nur geräucherte 
Fleischwaaren und auch diese nur, wenn sie gut eingekalkt sind, 
halten sich einige Zeit Ist kräftige Brise und ist es nicht allzu 
feucht, so lässt sich frisches Fleisch einigermaassen konserviren, in- 
dem man es, in einem Windschränkchen vor Fliegen und durch Oel 
vor Ameisen geschützt, an einer Ecke der Veranda aufhängt. Mit 
anderen Dingen ist's analog. Weisses Mehl halt sich leidÜLh, 
Roggenmehl sehr schlecht; wir müssen deshalb auf den Genuss von 
kräftigem Schwarzbrot verzichten. 

Aul" die theuren liüchsen-Konserven sind wir deshalb leider viel- 
fach angewiesen; das vertlieuert das Leben sehr. Ich möchte mir 
bei dieser Gelegenheit erlauben, auf einen Vorwurf zurückzukommen, 
den Herr von Wissmann den evangelischen Missionaren gemacht 
bat. Ich kenne zwar die Missionare und die Veriiältnisse in Ost- 
afrika nicht aus eigener Anschauung, aber soviel weiss ich: dass 
die englischen Missionare viele Konserven verbrauchen, glaube ich 
gern; das thun die Engländer überall, selbst da, wo sie Landes- 
produkte an die Stelle setzen könnten. Aber wenn Herr von Wiss- 
mann z. B. uns Missionaren in Ghristiansborg darflber Vorwürfe ge- 
macht hätte, so wfirde ich energisch dagegen protestiren. Wir 
können schlechterdings keine GemftsegSrten anlegen. Oben auf den 
Bergen, in Aburi, Akorzony, ja selbst schon am Füss der Berge, 
können Sie bei jedem Missionshaus einen Gemüse- und Obstgarten 
finden; aber bei uns an der Küste ist das Wasser so rar, dass es 
uns die Eingeborenen als arge Verschwendung anrechnen würden, 
wvnu wir mit dem kostbaren Xass einen Gemüsegarten wässern wollten. 
Wir sind deshalb aucii nicht in der Lage wie z. B. die fran/osisciien 
Missionare in Gabun, auf Vorbeireiseude durch grosse Kulturanlagen 
Eindruck zu machen. Wer aber nach dem Innern geht, kann 
manches sehen. 

Wir au der Küste müssen, wenn wir dicht von den Missionären 
m Innern frische Sachen geschenkt bel^ommen, zur Konservenbüchse 
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greifen. Für manche Zeiten und für manche Artikel sind übrigens 
auch die im Innern auf die Konserven ani^ewiesen, z. B. für Milch. 
Dass frische Sachen weit zuträglicher sind, wissen wir wohl. Wir 
sind deshalb auch sehr darauf aus, möglichst viel Landeskost zu 
geniessen ; solche Speisen sind auf den Tischen der Missionäre täglich 
zu sehen, während ich allerdings Ton den englischen Beamten und 
Händlern nie gesehen habe, dass sie Landesspeise essen. 

Jedenfollfl aber haben die Bflchsen auch wieder ihre grossen 
Yortheile. Es ist so bequem, besonders anf Reisen, wenn man nicht 
lange za suchen nnd zu feilschen hat, sondern einfach eine Bfichse 
Offnen nnd den Inhalt In der BQchse erwärmen kann. 

Nur darf man's nicht machen wie jener Herr. Es war während 
eines Krieges, und der betreffende kam in das Kriegslager der Ein- 
geborenen am Wolta. Er setzte eine geschlossene Büchse an's 
Feuer; mit einem mal entsteht ein kolossaler Knall, alles greift zu 
den Wallen und stürzt in die Boote; erst nach einiger Zeit klärt 
sich die Sache aaf: die Konservenbüchse war mit lautem Knall zer- 
i^mngen. 

Die Engländer verstehen es besonders gut, ihre Eonserven- 
bftchsen aller Art in ansserordentlich praktischer Weise einzurichten. 
Die Dentscben sind darin znrfick. 

Es ist mir zufällig vor einiger Zeit eine kleine Schrift ül)er 
Förderung des deutschen Butterexports zu Gesicht gekommen, vom 
Üek.-Rath Boysen in Kiel. Der Autor hatte in allen Welttheilen 
Umfrage gehalten über Vorschläge zur Forderung des deutschen 
Butterexports. Immer wieder hiess es: die däuische Butter, die in 
Händen englischer Händler ist, kann nur verdrangt werden, wenn 
die Butter besser geliefert wird und wenn die Aufmachung eine 
elegante nnd praktische ist. Auf welche Kleinigkeiten es ankommt, 
davon nur ein Beispiel: die Verpackung der Bisqnits von Huntley 
und Palmer in Reading bei London. Wie ausserordentlich bequem 
lässt sich eine solche Bfichse dßnen, nnd die leere Büchse lässt sich 
nachher auch noch verwenden. Sehr praktisch sind die Kemroeriebs- 
sehen Bflchsen. 

Auf derartige kleine Kunstgriffe müsste der deutsche Export 
noch mehr seine Aufmerksamkeit richten. Die Hauptsache bleibt 
natürlich die Güte des Inhalts und darin leisten deutsche Firmen 
sehr anerkennenswerthes: Früchte von inihoof und Casserini in Zo- 
fingen, Fruchte und Gemüse aus Braunscliweig und Lübeck erfreuen 
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sich mit Recht eioes gateo Kafes. Wie es mit deutschen Bisquits 
steht, weiss ich nicht 

Gehen wir weiter zu den schädlichen Einflüssen des Tropen- 
klimas. In meiner speziellen Arbeit als Apotheker habe ich ancb 
viel Noth gehabt Manche Arzneien wie petr. secatis cornnti halten 
sich gar nicht, andere wie Rhabarber ▼erschimmeln, sobald das 6e- 
fiss einmal geOffnet ist Ueberhanpt werden Pflanzenpolver bald 
unwirksam; Arzneien wie Ipecacnanha, von deren gater Beschaffen- 
heit nDter Umstfinden das Leben eines Dysenteriekranken abh&ngen 
kann, rathe ich, nur in kleinen Geiftssen zn bestellen; wenn das 
Gefäss einmal geöffnet, so sehe man die darin befindliche Medizin 
nnr noch etwa einige Wochen lang für gnt an; ausserdem aber 
werfe man selbst Ipecacnanha, deren Oefites nicht geOffiiet' war, alle 
Jahre weg. 

(n hen wir weiter in Betrachtung niederer Organismen. Riggen- 
bach sagt bei Besprechung der enormen Feuchtigkeit: „damit 
sind aber die güUvStigsten Bedingungen für ein üppiges Wuchern 
niedriger Organismen gegeben und es liegt vielleicht darin ein 
Grund für die Häufigkeit der gefährlichen Fieber." Das ist 
gewiss vollkommen richtig; das Gedeihen des Malariapilzes wird 
durch diese Feuchtigkeit sicherlich gefördert. I(;h beabsichtige 
nicht, viel über die Malaria zn sagen, will aber doch einige 
wenige l^otizen geben. Ich werde oft gefragt, ob denn nicht die 
snmpffreien Gegenden gesund seien. Das oben über den beständigen 
J>estillationsprozes8 von Meer auf Land gesagte giebt die Antwort 
daranf. Wir wissen keioen absolut malariafreien Ort Auch keine 
absolut malariafreie Zeit £s scheint mir in dieser Beziehnng ein 
gewisser Gegensatz gegen Ostafrika zn bestehen; wenn ich recht 
verstanden, giebt es in Ostafrika Zeiten, in denen man absolot sieher 
ist vor Regengüssen. Bas ist bei uns nicht der Fall Auch in der 
trockensten Zeit, im Harmattan, kann plötzlich ein Tornado Regen- 
gfisse bringen. Diese spielen nun ffir die Morbidit&t eine grosse 
Rolle, da das fiegenwasser die Bodenluft verdrSngt und so den Mar 
lariakeimen Gelegenheit giebt, an die Luft zu kommen. Unsere 
verzettelten Regengüsse sind deshalb weit schlimmer als die mehr 
auf bestimmte Zeiten beschränkten, wenn auch vielleicht viel raassen- 
halteren liegengüsse Ostal'rikas. Westafrika wird deshalb immer 
ungesund bleiben. Trotzdem aber hofte ich von der Zukunft eine 
gewisse Besserung, nämlich durch die klarere Erkenntuiss der 
Aelioiogie. Man hat lange nach dem Kraukheitserzeuger gesucht, 
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einijre glaubten iliu gefunden zu haben, andere erklärten es für 
Täuschung. Neuerdings aber ist er zweifellos gefunden: der von 
Celli und March iafara gefundene ist sicherlich der Erzeuger der 
Malariakrankheiteu. Es ist zwar bis jetzt noch nicht gelungen, den- 
selben ausserhalb des menschliciien Organismus nachzuweisen, da- 
gegen ist schon jetzt dadurch sehr viel gewonnen, dass wir unter 
dem Mikroskop die Diagnose des Eotwickelungsstadiums, in welchem 
sich der Pilz befindet, machen können, und demzufolge zielbewosster 
als bisher unsere Maassregeln treffen könni'n. Es gereicht mir zur 
besonderen Freude, zu berichten, dass anch deutsche forscher sich 
an diesen Studien betheiligt haben, und ich erlaube mir, etwa an- 
wesende Herren Kollegen auf die ätiologischen und klinischen 
Studien von Herrn Dr. Plehn aufmerksam zu machen. 

Ein vielfach verbreiteter Irrthum ist der, dass die Eingeborenen 
gegen Malaria immun seien; sie werden vielmehr sehr oft davon 
ergriffen, selbst von der perniziösen Form, und erliegen auch manch- 
mal dem Leiden; aber freilich viel seltener als die Europäer, und 
man kann auch mit Chinin viel mehr erreichen als bei Earop&em. 
Doch kann auch der Europäer sehr viel erreichen durch zweck- 
mässiges Verhalten. Ich würde allen dorthin Reisenden rathen, sich 
das Buch von Dr. Fisch: Tropische Krankheiten, anzuschaffen, und. 
die darin geyebeuon Leliren zu befolgen. 

Nicht unerwähnt will ich lassen, dass auch Thiere offenbar 
vielen Erkrankungen ausgesetzt sind, die wir in Europa nicht kennen. 
So hat mein Kollege Fisch eine Anzahl von Mäusen, i^atten, 
Hühnern u. s. w. sozirt, und sehr häufig kleine multiple Lebeiab- 
scesse und andere Organerkraukungen gefunden. Auch die Schweine 
sind, da sie vielfach die Müllabfuhr und andere gesundheitspolizei- 
liche Geschäfte besorgen, sehr vielen Erkrankungen ausgesetzt; es 
wird deshalb dort auch nie ein Europäer Schweinefleisch anrühren. 
Beim Menschen sind ausser der Malaria zahlreiche andere parasitäre 
Krankheiten zu finden, aber diesmal seltener beim Europäer, häufiger 
beim Neger. Das sind ausser den verschiedenen vermes intestinales, 
die auch bei uns bekannt sind, noch u. A. folgende: Bithaigica 
haematobia, welche Blasenknmkheiten macht; ein Fall dieser Art, 
aus Sfidafrika stammend, ist erst jüngst in der medizinischen Ge- 
sellschaft vorgestellt worden ; Filaria medinensis, der Guinea-Wurm, 
ein recht hässlicher Plagegeist; der Sandfloh, pulex penetrans, u. A, 
Dass die Moskitos sehr verbreitet sind, werden Sie sich denken 
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können. Es ist sehr lästig, bei der grossen Hitze auch noch ein 
Moskitonetz am sich haben .zu müssen. 

Gehen wir über zu einem Thier, das in Afriica eine grosse 
Bedeutung für die Ausbreitung der Kultur oder vielmehr für 
die Behinderung dieser Ausbreitung hat. Das ist die Tsetse-Fiiege, 
ein Thier ftbnlieh wie unsere Bremse, sowohl was ihre Gestalt, 
als was ihre Giltwirknng betrifft. Bs ist ja bekannt, dass mi- 
sere einheimische Bremse anch gelegentlich das Vieh tOdten kann; 
aber sie ist glficklicherweise nur im Hochsommer in grosserer 
Zahl vorhanden. Die Tsetse-Fliege aber ist nicht nnr fast das 
ganze Jahre da, sondern hat anch einen noch giftigeren Biss als 
unsere Bremse. Es ist meines Eraehtens noch nicht erwiesen, dass 
die Tsetse dem Menschen überhaupt nicht schaden kann; bei einem 
Missionar der kurz vor meiner Ankunft in Afrika starb, habe ich 
auf Grund der Berichte den Verdacht nicht unterdrücken können, 
dass der Stich einer Tsetse iiiit<je\virkt hat. Aber weitaus i^etalir- 
licher ist ihr Stich für Pferd und Rindvieh. Zuweilen S()ll der Stich 
sichtbare Beulen maciien, oft aber ist äiisserlich gar nichts zu sehen 
und nur anderweitig gewonnene Erfahrung giebt den sicheren Be- 
weis, dass es sich um Tsetsestich handelt. Bei uns an der Gold- 
küste liegen die Verhältnisse so: An der Küste ist ein schmaler 
Streifen frei von Tsetse; in Christiansborg und Accra können wir 
mhig Pferde halten. Dagegen beginnt schon zwei Stunden landein- 
wärts das Grebiet der Tsetse. Es wird anderweitig behauptet, die 
Tsetse verschwindet^ wenn das Wild verschwindet. Ich- halte dies 
ftr sehr unwahrscheinlich, weil in unserer 6ä-Ebene das Wild ganz 
oder doch fost ganz verschwunden ist und die Tsetse doch noch da 
ist. Dass sie noch da ist, ist schon deshalb unzweifelhaft, weil ein 
Freunfl von mir, ein Naturalist, in Abokobi, vier Stnnden von der 
Efiste, viele Tsetse-Fliegen selbst gefangen hat oder durch Einge- 
borene hat fangen lassen. Weiter im Innern sind dann wieder viele 
Striche ganz Tsetsefrei. Die Sachlage ist nun folgende: Accra und 
Christiansborg bezieht seine Pferde hauptsäciilich aus Salaga, einer 
ziemlich bedeutenden Handelsstadt, 300 km von der Küste entfernt. 
Muhanieduner bringen die Pferde von dort nach der Küste. Die 
Pferde müssen also Tsetsegebiot passiren. Ist ein Pferd in Accra 
angckninnien, so weiss man /unüchst durchaus nicht, ob es am Leben 
bleiben wird oder nicht, d. h. ob es gestochen ist oder nicht. Des- 
halb kann man frisch angekommene Pferde sehr billig haben; man 
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riskirt dann aber auch, dass sie bald draufgehen und ich habe 
mehrere Europäer hereinfallen sehen. Ist aber ein Pferd nachweis- 
lich einige Zeit an der Küste gewesen, so steigt es bedeutend im 
Werthe. Neuerdings geben sich Mulatten au der Küste selbst mit 
Fohlenzucht ab; mit welchem Erfolg, weiss ich nicht. Jedenfalls ist 
die Beschaffung des Futters zu Zeiten sehr schwierig. 

Die Leistungsfähigkeit dieser Pferde ist nicht gross; es ist eine 
kleine und schwächlicbe Baoe. Sie werden deshalb anch nicht zu 
Waarentransportea verwendet, sondern nur znr Fortbewegang kleiner 
zweirädriger Wagen für 1 bis 2 Personen. 

Bindvieh haben wir anch in Christiansborg, aber aneh dieses 
ist eine kleine elende Baee; es wird eigentlich nnr des Fldsches 
wegen gezflchtet, nicht der Milch wegen. Ich habe in Afrika nie 
einen Tropfen frische Enhmilch getrunken, immer nnr kondensirte. 
üebrigens ist anch das Fleisch nicht besonders wohlschmeckend. 

Han bat es immer wieder mit Esehi als Transportmittel ver- 
sneht; aber anch diese sind schwer dnrcbznbriDgen ; die meisten er- 
liegen schliesslich doch dem Klima oder der Tsetse. Ob mit Ea- 
meelen schon Versuche gemacht sind, weiss ich nicht, es würde sich 
vielleicht dot li lohnen, sie zu versuchen. 

Meine Herren! Welche Bedeutung das Pferd für die Kultur hat, 
das iist mir erst in Afrika klar geworden. Aller Transport von 
Lasten geschieht auf dem Kopfe von Menschen. Gewisse Gegen- 
stände werden dadurch von vornhereiu voij] Transport ausgeschlossen, 
andere werden dadurch ausserordentlich theuer. Nehmen wir ein 
Beispiel: das Bauholz. Gutes Holz findet sich schon 4 — 5 Standen 
im Innern. Hätten wir gute Pferde, so würde es sich lohnen, irgend- 
wo eine Sägemühlo anzulegen; die gefällten Bäume würden auf die 
Wagen geschrotet, zur Sägemühle gebracht und die fertigen Bretter 
würden wiedemm per Achse nach der Küste gebracht Wie ist es 
statt dessen? Ist ein Baum geföUt nnd der Stamm in einzelne Ab- 
schnitte zersägt, so wird unter dem Stamm mit vieler Mühe ein 
grosses Loch gegraben. In dieses Loch stellt sich ein Mann, ein 
anderer steht oben auf dem Stamm, und nun sägen die Beiden mit 
einer grossen Handsäge die Bretter. Es bedarf immerhin einiger 
Geschicklichkeit und Genauigkeit, um einigermaassen gleichmässig 
dicke Bretter zu bekommen. Sodann mnss jedes einzelne Brett auf 
dem Kopf nach der Küste getragen werden; so wundert mich's 
eigentlich nur, dass luan schon lür 2 sh 6 d ein Brett bekommen kann; 
Balken kosten natürlich entsprechend mehr. Grosse Balken, zu 
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dereu Transport man mehr als einen Mann braucht, sind überhaupt 
nnr durch besonderes Zureden und besondere Verspreehnngen zu be- 
kommen. Sie können sich denken, wie sehr dadurch jeder Hausbau 
▼ertheuert wird. Es hat einmal Mher ein Vorsteher der Missions- 
werkstätte sich lebhaft mit dem Plan beschäftigt, eine transportable 
kleine Dampfeäge zu konstruiren; der Tod hat seinem Plan ein finde 
gemacht, ich zweifle aber, ob es ihm flberhanpt gelungen wäre; und 
der theure Transport der Bretter wäre doch derselbe geblieben. 

Die Folge dieses Mangels an Transportmitteln fBr schwere 
Sachen ist anch die, dass die Eingeborenen überhaupt nicht mit 
schweren Dingen umzugehen verstehen (die Kmboys muss ich davon 
allerdings ausnehmen). So hat man beim Hänserbaii immer Schwierig- 
keit grössere Sandsteine zu belvomraen, obwohl das Material dazu 
da wäre; die Steinbrecher zerschhigen die Steine lieber in kleinere 
Stücke, weil diese sich bequem transportiren lassen. 

Eine weitere folge dieses Umstandes ist, dass wir keine Zie- 
geleien errichten können. Während die Basler Mission in Indien 
grosse Ziegeleien bat, ist bei mis vorläufig nicht daran zu denken. 
Dtis Material wäre an manchen Orten vorhanden; aber was tban 
mit den fertigen Ziegeln ? Bloss der englische Gouverneur, der ein 
Gehalt von 60000 M. im Jahre bezieht^ kann es verantworten, 
Ziegel von Europa kommen und dann noch 7 Stunden weit in's 
Innere schleppen zu lassen! 

Gute Falzziegel wären viel werth; die Wellbleohdächer sind heiss 
und rosten bald; Dachpappe muss zu oft neu getheert, gekalkt und 
sonst reparirt werden; Schindeln sind an der Küste nicht zu haben, 
während sie im Innern allerdiDgs mit Vortheil verwendet werden. 
Als Beispiel diene Ihnen die Kirche von Aburi. Uebrigens haben 
Sie den Nachtheil, dass die Dächer sehr steil sein müssen und köin 
gutes Zisternen Wasser liefern. 

Eine wt-itere Folge des Pferdemangels ist die, dass nur sehr 
wenig gute Wege existiren. Die Regierung hat einen guten, allenfalls 
auch von Wagen passirbaren Weg machon lassen, von Accra über 
Christiansborg nach Abnri, wo auch die Regierung ein Sanatorium 
bat; dann geht der Weg, aber schon in verminderter Güte, noch 
weiter nach Akropong. Die anderen Wege sind und bleiben schmal. 

Es kommt wohl vor, dass ein energischer Distriktskommissionar 
(etwa 80 viel wie Landrath) einmal einen Weg gründlich ausbessern 
lägst, d. h. den Busch rechts und links tüchtig weghauen und die 
über den Weg gelegten Baumstämme entfernen lässt; aber das Inter- 
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esse für gute Wege ist nicht zwingend genng. Ein Fnssgäuger 
kann zur Noth. wenn auch mit Zeitverlast, über einige hundert 
Baumstämnie hinüberkletteru; würden Wagen verkehren, dann 
ninssteu die Biiuiue entfernt werden. So ist oft ein gut ijear- 
beiteter Weg innerhalb weniger Jabre wieder sehr verwachsen und 
durch {Baumstämme unterbrochen. 

Unangenehm und theuer ist auch die Art des Personentransports. 
Mit wenigen Ausnahmen haben wir keine andere Transportmöglich- 
keit als unsere Füsse oder die Hängematte auf dem Kopf zweier 
Neger. Anstrengende Fuss reisen muss man gesundheitshalber tlrin- 
gefld vermeiden; deshalb geht's nie ohne Hängematte: das ist weder 
angenehm noch billig. Z. B. die Reise von Ciiristiansborg nach 
Abmri kostet, wenn man sich ^/^ des Weges tragen lässt nod zu 
Fnss geht (und das ist genug) 15—18 Schilling. Daftr könnte man 
hier zweimal erster Klasse mit der Eisenbahn fahren, während man 
die Hängematte, was Bequemlichkeit nnd Schnelligkeit betrifft, etwa 
als zehnte Klasse bezeichnen müsste. 

Neuerdings denkt die Regienmg wegen der grossen klimatischen 
Yorzfige Ton Aburi anscheinend ernstlich daran, den Sitz aller Be- 
hörden (Zollbehörden natürlich ausgenommen) 'nach Aburi zu ver- 
legen. Ich glaube bei den jetzigen Kommunikationsverhältnissen 
wäre das uiidurehtührbar; es müsste erst eine Eisenbahn gebaut 
werden. Dann wurde freilich manches anders werden. 

Ich persönlich möchte Ihnen gestehen, dass ich noch auf eine 
andere Fortbewegungsniethode wem Augenmerk gerichtet habe: das 
sind die Dieimler schen Petroleummotoreu, 4rädrige Wagen, nach Art 
der Tricycle gebaut, mit Petroleum getrit-bon. Die Motoren können 
innerhalb 5 Minuten in Gang gesetzt werden. Maschinenbauer 
Dreimler in Cannstatt hat sie konstroirt und rühmt seinen Motoren 
viel Gutes nach. Es fragt sich nun noch, ob sie nicht zu komplizirt 
sind nnd ob der Rost nicht zu viel Schaden anrichten kann; doch 
man könnte ja allenfalls 10% ige Aiuminiumbronze nehmen. 

Geben wir weiter in Betrachtung der vielen kleinen Feinde der 
Knltar. Da sind die sogenannten CochroacJtes, Es sind eine Art 
Lanf käfer, 6 — 8 cm lang. Sie haben eine besondere Vorliebe für 
ölige FlQssigkeiten; ist z. B. an einem Kleidungsstflck ein Fettfleck, 
80 fressen sie den Fettfleck sauber heraus, aber allerdings den Stoff 
mit. Sie sind im Allgemeinen mehr lästig als wirklich schädlich. 
Doch nun kommt ein wichtiges Kapitel: Die Ameisen. Die 
Ameisen sind, glaube ich, im afrikanischen Naturbausbalt onentr 
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behrlicb. Die Natur ist — selbst an der Küste während der i^egen- 
zeit — überaus prodaküv; hohe Bäume wachsen mit einer Schnellig- 
keit empor, die bei nos unerhört ist. Nun, alles was entsteht, mnss 
anoh wieder zu Grande gehen; das ist der Kreislauf der Natnr. 
Ich k;inn mir nnn nicht vorstellen, 'was mit all' den Pflanzen- und 
Thierleichen w^en sollte, wenn die Ameisen nieht wären; sie sind's, 
welche die Arbeit des Todtengrftbers besorgen oder richtiger gesagt, 
die rfickgftngigen chemischen Prozesse, die Zerlegung der aufgebanten 
organischen Stoffe, einleiten. Trotzdem aber sind die Ameisen zu- 
gleich ein grosses Knltarhinderniss. 

Han mnss verschiedene Sorten nnterscheiden; bei nns giebts 
mindestens 10 Sorten, die besondere Namen haben und die jedes 
Kind kennt Viele Sorten sind den Speisen gefthrlich; wer die 
Speisen davor schützen will, muss die Speiseschrftnkidien nnd der- 
gleichen in Näpfchen mit Oel stellen; über das Oel können sie nicht 
hinweg. 

Die Wanderameiseu sind höchst interessante Tbicre. Wer selbst 
eine Wanderung macht, kann sie oft beobachten. Man sieht von 
Weitem einen breiten schwarzen Strich ül)er den Weg herüber; sieht 
man näher zu, so entdeckt man, dass t s ein Zug von Ameisen ist: 
grosse Ameisen bilden auf i)eiden Seiten des Zugs Spalier, da- 
zwischen eilen grosse und kleine Ameisen mit grosser Geschwindig- 
keit vorwärts. Einige — das sind wohl Ordouanzen — müssen 
sich rückwärts durch den Strom durcharbeiten. Man hat, wenn man 
sie im Zuge trifft, nichts von ihnen zu befürchten, es sei denn, dass 
man in sie hineintritt. Es kann sich aber ertngaen, dass sie ein 
üaus oder mehrere Häaser zum Ziel ihrer Wandernng ansersehen. 
Nun gilt es schnell handeln. Mit Asche, die ihnen sehr unsympa- 
thisch ist, oder mit in Petroleum getauchtem Papier, das man an- 
zündet, kann man sie vielleicht noch abhalten. Oft aber kommt 
man zu spät und es bleibt nichts fibrig als schnelle Flucht Sobald 
nichts mehr im Hause zu nagen und zu beissen ist, entfernen sich 
die GSste wieder. Hat man Zicklein und Hühner im Stall, so hört 
man klägliche Töne, die aber bald aufhören. Am nächsten Morgen 
findet man nur noch die Skelette der Ziegen; die Ameisen sollen 
dieses Geschäft des Skelett! rens so reinlich besorgen, dass selbst 
Herrn Wickersheimers Kunst sie nicht erreiciit. In den Häusern 
selbst sieht man bei solcher Gelegenheit plötzlich aus allen Ecken 
und Winkeln die bekannten Stammgäste, die Cockroaches, heraus- 
kommen; es kann bie aber keine Flucht mehr retten. Die Ameisen 
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heften sich an ihre Beine und fressen dieselben ab, um dann die 
Bewegungsunfähigen mit Behagen weiter verzehren zu können. Aach 
Mäuse und andere unliebsame Gäste werden so vertilgt. Insofern 
wiire eigentlich ein Besuch der Wanderameisen in einem Hause 
gar nicht so übel; kleine Speisereste würde schliesslich mancher 
dafür gern in den Kauf geben; aber die mei^^ten siod doch nieht 
sehr für solche Besuche eingenommen: Holz, Pupier n. s. w. lassen 
sie übrigens unberührt. Einen andern Geschmack haben die Ter- 
miten oder weissen Ameisen. Diese lieben hanptsftchlich üoiz wid 
Papier. Eine Haapteigenfhfimlichkeit derselben ist ihre Lichtschen. 
Man kann oft in den Hänsem den Verandapfoeten entlang eigen- 
thOmliche Gftnge bemerken. Die Pfosten der Verandas selbst sagen 
den Ameisen nicht zn, da sie von OdAmholz sind; nm nnn trotzdem 
den Pfosten entlang nach oben gelangen zn können, ohne sich dem 
Lichte auszusetzen, bauen sie lange Tunnels aus Thon; schabt man 
so ein Ding weg, so sieht man, dass es hohl ist und dass weisse 
Ameisen hin und herlaufen. Eigentlich sind sie nicht weiss, son- 
dern farblos, wie viele Thiere, die das Licht scheuen. Gerade wegen 
ihres lichtscheuen Wesens, wegen ihres Wühlens unter der Ober- 
fläche sind sie so gefährlich. Es kann vorkommen, dass ein mas- 
siver Balken innerlich vollständig zerfressen ist, wiibrend man von 
aussen nichts sieht; sticht man n}it einem Taschenmesser hinein, so 
sieht man, dass nur noch eine papierdünne Hülle da ist. Es leuchtet 
ein, dass dies unter Umständen für die Bewohner eines Hauses sehr 
gefährlich werden kann. Es wird deshalb wohl keiner mehr ein 
Hans bauen, ohne spezielle Vorkehrungen gegen die weissen Ameisen 
zu treffen. In Christiansborg existireo zwei Häuser, die in Ham- 
burg konstruirt wurden, obwohl Ton den draussen in Afrika woh- 
nenden dagegen sehr protestirt worden war; die Reparaturen an 
diesen zwei H&usem hOren nie auf, und man ist nicht sicher, ob 
sie nicht einmal Aber den Bewohnern zusammenstOrzen werden. 
Man hat versucht, Balken mit Earbollneum oder andern empyreu- 
matischen Stoffen zu tränken; meines Wissens ist das bis jetzt nicht 
so gelungen, um auch nur ffir wenige Jahre Sicherheit zu gewähren. 
Hau bat Piteh-pine-Holz gewonnen und glaubte, dieses sei wegen 
seines Gehalts an breozlichen Steifen sicher; aber es ist nicht zn- 
Terlfissig. 

In Kamerun ist an einem Hans ein anderes Verfahren einge- 
schlagen. Man hat in derselben Weise, wie ich Ihnen oben von den 
Speiseschränkchen beschrieb, ein ganzes üaas auf Oeloäpfe gestellt: 
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auf gemauerte Pfeiler kommen grosse eiserne Näpfe; in diese Nfipfe 
werden die Balken hineingeetellt, auf denen das Hans rohen soll, 
und dann wird in die Nl^fe Oel gegossen. Ich {^nbe, dass diese 
Methode sehr viel für sich hat; wenigstens da, wo die Anfertigung 
eines Hauses im Lande seihst noch grosse Schwierigkeiten hat und 
man tyilliger fthrt, wenn man ein fertiges Haus ans Europa kommen 
Iftsst. Jedenftdls muss scharf aufgepasst werden, dass die Ameisen 
nie trotz der Näpfe den Weg znm Haus finden; es darf kdne Stange 
an's Haus angelehnt werden, es darf kein Napf anstrocknen, kein 
Strohhalm über dem Napf herüber liegen. Das beste scheint mir 
doch immer die Anwendung eines gewissen Holzes, das in AVest- 
afrika ziemlich verbreitet ist, aber bei uns leider schon seltener 
wird, des Odi'imholzes. Das Odümholz ist hart wie Eichenholz, 
allein es unterscheidet sich doch sehr davon. Eichenholz würden 
die Ameisen ohne Weiteres fressen: das Odümholz fressen sie nicht. 
Der Grand ist leicht ersichtlich. Nimmt man einige Spähne von 
frischem Odümholz und bringt sie in ein Gefäss mit Wasser, so ist 
das Wasser bald brann gefärbt und bekommt einen eigeathümlichen 
brenzlichen Geschmack und Geruch. Es sind offenbar neben der 
Härte hauptsächlich die brenzlichen Bestandtheile des Odümholzes, 
welche dasselbe vor den Ameisen schfitzen. Die neueren Missions- 
häuser und viele Hänser der Regierung, auch Faktoreien auf der 
Gddküste, sind fast alle damit gebaut; es sind aber auch schon 
einige ältere da, welche den Beweis liefern, dass Odümholz dauernd 
ameiaenfest ist. Das Odümholz hat auch den Yortheil, dass die 
Eingeborenen ihre eigenen Häuser damit zu bauen lernen; denn die 
Eonstraktion mit Eisennäpfen könnte nie eine allgemein verbreitete 
werden. 

Freilich kann man mit dem odüniholz uichi die im Hause be- 
findlichen Waaren schützen. Ich sah einmal in Akuse in einer 
Faktorei, wie sich die Ameisen in einem Vorrathsraum, wo P)-i7its 
(englischer bedruckter Kattun) lagen, zwischen die Pnjtfs und die 
Wand eingebaut hatten. Dabei hatten sie sehiKider Weise von jeder 
Lage des Kattuns immer ein bischeu, immer nur das umgelegte 
£nde angefressen, aber das durch den ganzen Stoss hindurch, so 
dass alles unbrauchbar war. In Rücksicht auf solche Vorkommnisse 
vrftre freilich das Kameruner Modell vorzuziehen. 

Auch Motten sind in ersclireckender Anzahl vorhanden. Man 
kann an den weissgetflnchten Wänden oft Hunderte von Motten- 
puppen sehen. Alles» was Wolle heisst, ist ausserordentlich ge- 
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fthrdet In der neuerdings so oft er5rterten Frage, ob Wolle oder 
Baumwolle, mOelite ich mieh entsehieden auf Seite der Banmwolle 
sMlen, echon ans praktischen GrQnden. Junge Leute, die hinaus- 
kommen, denen keine fürsorgliche Hansfran f&r richtige Anfbewah^ 
mng yon Kleidern nnd Wäsche sorgt, erleben manchmal bittere £nt- 
täaschimgen: sie haben sich's was kosten lassen, eine Anzahl 
schöner wollener Hemden mitgenommen, nach 4 VVochen kommen 
sie zufällig darüber und entdecken, dass die meisten schon beim 
Stadium der Reparatarunfähigkeit angelaugt sind. Ich bin aber 
auch aus andern Gründen für Banmwolle. Das grosse Verdienst 
von Jäger besteht ja darin, den ausserordentlichen Werth des Trikot 
gezeigt zu haben; darauf scheint es nur in erster Linie anzukommen 
und nicht auf das Material. Baumwolle nun ist bedeutend billiger, 
sie verülzt nicht beim Waschen (und von keinem Jägeriauer lasse 
ich mir einreden, man brauche die wollenen Sachen nur selten 
-waschen zn lassen; bei der furchtbaren Perspiration in den Tropen 
bedankt man sich schönstens dafür, wochenlang dasselbe Hemd zn 
tragen). Endlidi, laut, not least — besteht bei Baamwollkleidong 
weniger Neigung znm sog. rothen Hund {IVüMing heat). Für Netz- 
Unterkleider, also für einen Stoff, llber den noch ein anderer weniger 
porOser Stoff angezogen werden mnss, kann ich mich nicht erwftrmen. 
Gewobene Stoffe sind eben za wenig durchlässig nnd sollten bei der 
Leibwäsche fiberhaupt vermieden werden. 

Hier mag auch erwähnt werden, dass Hänse eine yielverbreitete 
Landplage sind; anch Ratten, welche dort eine enorme Gii^sse er- 
reichen. Ich fing einmal, ohne Spezialist in diesem Fach zn sein, 
an mnem Tag 12 Mänse, in einer Nadit 4 Ratten. 

Die Schlangen haben bei nns weit nicht die Bedeutung, die 
mau ihnen gewöhnlich zuschreibt. Eine gewisse Vorsicht ist freilich 
immer nöthig; ohne Laterne gehe man nie im Dunkeln aus; durch 
hohes Gras gehe man nie. Aber es ist selten, dass Jemand ge- 
bissen wird, und ihh-Ii viel seltener, dass Jemand an Schlangenbiss 
stirbt. Glücklicherweise haben die Eingeborenen die Gewoliulieit, 
auf alles, was da kreucht und fleucht, nuithig loszugehen und es 
todtzuschlagen; die Schlangen sind nicht wie in Indien heilige Thiere. 
Wäre das letztere der Fall, dann wäre allerdings die Schlaugenplage 
eine viel grössere. 

Hyänen sind noch ziemlich häufig. Andere wilde Thiere und 
Jagdthiere sind sehr zurückgegangen. Jeder Bauer, der auf Ehre 
hält, hat ein Gewehr; and die Leute sind viel zu sehr darauf er* 
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picht, etwas za schiessen. Von Schonzeit wissen sie uatflrlich nichts. 
Dem Leoparden (^Bnschvater** nennen sie ihn) legen sie auch oft 
Selbstschüsse. Das ist ja nnn kein Sehade in Bezog anf Leoparden 
und deigleichen, aber sehr bedanerlich in Besag auf Gazellen nnd 
andere derartige Jagdthiere. Aber weiter im Innern giebt es noch 
BchOne Jagdthiere zur Genüge, besonders an den üfem des Afram. 
Dort allerdings soll*s nicht bloss Leoparden nnd Bfiffel, sondern so- 
gar noch dnige LOwen geben; das Gerflcht tritt immer wieder an^ 
doch bleibt es anMlend, dass man in den Faktoreien in Accra nie 
ein LöwenÜBll znm Vericanf anbieten sieht. 

Wenn man aus dem Gesagten schliessen wollte, ich hätte wenig 
Hoffnung für die Hebung der afrikanischen Kultur, so würde man 
sehr irren. Im Gegentheil, ich bin sehr zuversichtlich in Bezug auf 
Afrika. Aber gerade deshalb bin ich sehr dafür, daäs alle diese 
Schwierigkeiten, und seien's auch nur Kleinigkeiten, in Europa ge- 
nügend bekannt seien, damit man schon in der Heimath die rich- 
tigen und zureichenden Vorbereitungen treffen kann, um den Schwierig- 
keiten zu begegnen und sie za überwinden. 
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Vom 

£. Tappenbeck, 
i 

Bei der ausserordeutlichwi Arnmth Kaiser- Wilholmslaiides au 
Vierfüsslern und überhaupt an jagdbarem Wilde, ist die Anlage 
einer geregelten, dem Bedarf angemessenen und angepassten und 
einer event. Ausdehnung der kolonialen Unteruehmungeu gewachsenen 
Viehzucht eine sich mit den Jahren immer mehr aufdrängende Noth- 
wendigkeit. 

Das vorhandene Flugwild, das sich in ausreichender Menge 
immer nur in ein und derselben Form — nämlich Tanben — vor- 
findet, ist auf die Dauer weder im Stande, den nöthigsten Bedarf 
an frischem Fleisch zu decken, noch dasselbe auch nur eiiiiger- 
maassen zu ersetzen. 

Zar Zeit bebelfen sich die Beamten damit^ dass sie sich eigene 
kleine Viebstfinde anlegen, die sich jedoch immer nnr auf Feder- 
und Kleinvieh besdirftnken können. Abgesehen davon, dass die An- 
schaffnngskosten oft in keinem Verhältniss zn dem sich aus der 
Besoldang ergebenden Vermögen stehen, bringt die eigene Vieh- 
haltnng bei Versetzungen, längerer Abwesenheit und bei Abgang 
ans dem Schutzgebiete in den meisten FSllen pekuniäre Nachtheile 
mit sich; ausserdem würden auf einer Station, wo mehrere derartige 
Vieh^l^lide eng neben einander bestehen, gegenseitige ünzuträglich- 
keiten sich ergeben, und scliliesslich ist sich die leitende Stelle im 
Schutzgebiete noch gar nicht über die Bereclitigung oder Nichtbe- 
rechtiguug einer derartigen Viehhaltaug im Klaren. Eine grössere 
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imd Tielseitigere Viehzucht würde daher im Schatzgebiete mit all- 
seitiger Freude begrüsst werden. 

Zur Zeit gehen noch hohe Werthe für Schlachtvieh und Kon- 
Mrrenfleisch alij&hrlich ans dem Schatzgebiete heraiiB. Abgesehen 
davon, dass diese Werthe bei Einrichtaiig einer geregelten Vieh- 
zaeht dem Lande erhalten bleiben können, entsprechen die Leistun- 
gen keineswegs den gestellten Anforderongen nnd stehen auch in 
Folge der ünzweckmässigkeit der immerwährenden „Viehankänfe im 
Kleinen* durch Agentnrgeschftfte in gar keinem Yerhältniss zu dem 
sich aus den GesammtverhSltnissen der zur Zeit liefernden Naeh- 
barkdonie ergebenden wirklichen Werthe der Objekte. 

Der Gnmd daf&r, dass die von unbeeinfiusster Seite r&ekhalts- 
los anzuerkennenden Bestrebungen der Direktion der Neu Guinea- 
Eompagnie, diesen Mängeln nach Möglichkeit abzuhelfen, bis heute 
noch nicht dahin geführt haben, dass die Frage der Versorgung 
Kaiser- Wilhelmslandes mit frischem Fleisch als gelöst gelten kann, 
ist weder bei der Direktion noch auch in der vielleicht vielfach ge- 
argwöhnten Untauglicbkeit des Landes zur Viehzucht zu suchen. 

Die bei Beginn der Kolonisation in Kaiser-Wilhelmslaud ein- 
gerichtete Verbindung mit Australien führte zunächst zum Import 
australischen Viehs. Wenn auch diese Racen als nunmehr in Austra- 
lien fest eingebürgert gelten können, so darf man doch nicht ver- 
gessen, dass es dazu einer Reihe von Jahrzehnten bedurfte und 
dass man in einem gem&ssigteren Klima beginnend, ganz allmäh- 
lich eine Verschiebung gegen den Aequator hin vornehmen konnte. 
Immerhin liegt zwischen dem nördlichsten Punkte Australiens, an 
dem Viehzucht betrieben wird, und dem deutschen Eaiser-Wilhehns- 
land noch eine Entfernung von ca. 10* Breitengraden. Ausserdem 
scheinen die klimatischen wie WeideverhSltnisse auf dem Festlande 
ungleich günstigere zu sein, als auf der Insel Neu-6ninea. Schon 
die ersten Versuche waren reich an Misserfolgen, trotzdem setzte 
man dieselben aber in neuerer Zeit mit derselben Race fort und 
hier war der Erfolg ein gerade/n niederschmetternder. Könnten die 
Viehankäufe direkt in Australien durch sachverständige Personen 
geschehen und zum Ankauf Plätze ausgesucht werden, die dem 
neuen Bestimmungsorte möglichst ähnlich wären, so zweifele ich 
keineswegs daran, dass sich im Laufe der Zeit auch für Kaiser- Wil- 
helmsland ein konstanter Stamm Zuchtvieh würde heranbilden lassen. 
Wenn auch zweifellos bedeutende Abgänge die Sache ungemein ver- 
theuem würden, so würden sich diese Zahlen immerhin noch gün- 
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stiger stellen, als zur Zeit, wo die Ankäufe durch Agenten an 
grossen Hafenplätzen gemacht werden nnd in Folge dessen eine 
jede Kontrolle, ob man nord- oder sfidanstraUsches, Höhen- oder 
miedeningsTieh erhült, verloren geht. 

Meine eigenen Beobaditnngen betreffs anstralisehen Viehs gehen 
dahin, dass dasselbe anf Weiden, wie sie Eaiser-Wilhelmsland anf- 
weist, wohl vegetiren und sich auch fortpflanzen kann, sich dagegen 
schwerlich gut entwickelu wird; sie leiden sichtlich unter der Tages- 
hitze, während jeder feuchte Niederschlag ihnen andererseits starkes 
körperliches Unbehagen zu verursachen scheint. Etwaige kleine 
Wuuden, die sich bei freiem Weidegaug .stets zeigen werden, neigen 
sehr dazu, einen bösartigen Charakter anzunehmen, und da wegen 
der leichten Reizbarkeit nnd dadurch gegebenen gefährlichen Bös- 
artigkeit eine sachgemasse Behandlung sehr erschwert, ja bei unge- 
nügenden Einrichtungen ganz unmöglich gemacht wird, fuhren die- 
selben nicht selten zum Tode. Schreiber dieses war in knrzer Zeit 
dreimal in die Zwangslage gesetzt, ausser der Zeit Ochsen abza- 
stechen, da die Insektenstiche nnd die durch die Anbindestricke an 
Bord des Schifes zngezogenen kleinen Sehenerwnnden dnrch Yer- 
eitemng eine Ausdehnung nnd ein Aussehen angenommen hatten, 
wie es VerÜBsser bis dahin nicht gesehen hatte. 

Diesen Ergebnissen stehen andere Versnche gegenüber, die später 
in Folge der Verbindung mit Soerabiga und Singapore mit indi- 
schem Yi^ gemacht wurden. Bis auf einen Transport, der im Jahre 
1892 mit schwerer Hanl- und Klauenseuche im Schutzgebiete an- 
kam und dessen Ursprung nicht mehr festzustellen war, der den 
Krankheitsstoff aber wahrscheinlich einem mehrwöcbentlichen Auf- 
enthalte in Singapore in Gemeinschaft mit allem möglichen anderen Vieh 
verdankte, haben sich alle derartigen Rinder ausserordentlich gut ge- 
halten und liabeu sich auf denselben Weiden, die den australischen Rin- 
dern auch zur Verfügung gestanden hatten, ausserordentlich gut ange- 
füttert. Vom ersten Tage an zeigten dieselben offene Symptome 
eines ungestörten Wohlbetindens, bösartige Wunden hat Verfasser 
nie bei indischen Rindern beobachtet und auch die mit Maul- und 
Klauenseuche behafteten Exemplare, die nicht schon in hoflFoungs- 
losem Zustande angekommen waren, haben sich in verhältnissmässig 
kurzer Zeit damit abgefunden. Irgend welche klimatischen Schwie- 
keiteu haben dieselben — wie sich schon aus dem vorigen Satze 
leicht schliessen Iftsst — nicht zu überwinden; indische — nament- 
lich javanische — Binder, die nach fiberstandener Seefahrt in 
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Kaiser-Wilhelnisland in einigerinaassen gesundem Znstande gelandet 
werden, können als sicheres Kapital angesehen werden, sie werden 
jedenfalls keinen höheren Prozentsatz von Sterblichkeit aufweisen, 
als selbst die gesundeste Heerde von gleicher Kopfzahl hier zu 
Lande ertragen muss. 

Sunda-Rinder kOnnen für Kaiser- Wilhelmsland als klimatisch fest 
gelten, und ihre Anspruchslosigkeit an Futter und Wartung, sowie 
ihre absolnte Wetterfestigkeit machen dieselben fva dieses Land zu 
weit geeigneteren Objekten, als die sorgfiUtigst ausgesnchte Heerde 
anstralisehen Yiehs jemals bieten würde. 

Wenn man zwischen den beiden, In Betracht kommenden Yieh- 
gattnngen w&hlend, sich nothgedmngen f&r indische Binder ent- 
scheiden mfisste, mnss man sich die Frage vorlegen: «Sind dieVor- 
zfige, die den australischen Rindern in anderer Hinsicht zugesprochen 
w^en, derartige, dass sie die zu ihrer Anschaffung benOthigten, 
ungleich höheren Geldopfer rechtfertigen?** 

Zunächst weisen australische Kinder ungleich grössere Figuren 
auf und demzufolge niüsste auch der Ertrag an ausgeschlachtetem 
Fleisch ein bedeutend höherer sein. Wenn diese Annahme auch 
zweifellos richtig ist, so schwindet doch die Gewichtsdifferenz in 
Kaiser-Wilhelmslaud fast bis auf ein Nichts aus nachfolgenden 
Gründen zusammen. Während die kleinen Sunda-Kinder ausser- 
ordentlich mastfähig sind und — falls mau ihnen nach Qberstandenem 
Transport genügend Zeit lassen kann — häufig nach blossem Weide- 
gang unter verhältnissmässig schlechten Bedingungen, Figuren gezeitigt 
haben, die Kenner als Ausstellungswaare bezeichnen würden, zeigen 
australische Binder, die in gntem Znstande dort ankommen, ein«n1r 
schiedenes Abnehmen im Fleische. Man wird also von der einen 
Gattung immer über Fettvieh verfügen kdnnen, bei der anderen da- 
gegen nur über Magervieb, das oft noch geringer als mittelmftssig 
ausfallen wird. Was sich vortheilhafter ausschlachtet und besser 
verkauft) braucht nicht erst erwShnt zu werden. Die zierlichen 
kleinen SundapRinder zeigen einen sehr feinen Knochenbau und das 
Schlachtresultat wird daher immer lauten: „Verh&ltnissm&ssig viel 
Fleisch und wenig Knochen;" das australische Vieh hat auch im 
Verhältniss zu ihrer Körpergrösse einen ungleich plumperen, schweren 
Knochenbau und bei einem nicht ganz tadellosen Futterzustande — 
der nach dem Dafürhalten des Schreibers dieses, dort wohl nie er- 
reicht werden wird — wird hier das Resultat immer lauten: „Viel 
Knochen nnd wenig Fleisch darauf." Dieser erste Funkt fällt also 
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bei genauerer Betrachtung gerade zam Nachtheil für australisches 
Vieh aus. 

Der zweite Yorzag soll iD der angeblieh besseren Qualität des 
Fleisches liegen. 

Es mag darin ja etwas Wahrheit liegen, die meisten Lente je- 
doch, die darauf schwören, haben ihre Erfthrongen darin nicht selbst 
gesammelt, sondern sprechen eine gern geglaubte Thtdltion nach. 
Eine als tfichtige Hausfrau im Schutzgebiete allgemein bekannte 
Dame lobte dem Verfasser gegenüber — derselbe leitete das 
Schlachten und den Vertrieb des Fleisches in Friedrich- Wilhelms- 
hafen — den ersten Posten Fleisch, den sie nach Eintreffen australi- 
scher Rinder erhielt, mit den Worten: „Man merivte doch gleich, 
dass das Fleisch von einem australischen Ochsen stammte/' In 
Wirklichkeit stammte das Fleisch genau ebenso wie die vorher- 
gehenden Sendungen von einem kleinen javanischen Ochsen, aber 
Glaube und Einbildung hatten erfolgreich alle sonst so oft getadelten 
üebelstände überwunden. — Der an dem Fleisch der Zebus ge- 
tadelte, oft etwas strenge Geschmack und die Zähigkeit rühren wohl 
weniger von einor Kaceneigenthümlichkeit her, als vielmehr davon, 
dass das ausgeschlachtete Fleisch wegen des schnellen Eintritts der 
Verwesung nicht wie bei nns gehörig auslüften und abkfihlen kann, 
sondern schon fast noch warm in den Kochtopf wandert. Die 
meisten Beisenden werden schon die Bemerkung gemacht haben, 
dass überall f&r europäische Begriffe das Fleisch schlechter wird, 
je mehr man sich dem Aeqnator nfthert. 

In den meisten Niederlassungen der Ilolländer und Eni^ländcr, in 
BataNia, Soerabaja, Singapore, Colombo, in denen der Bedarf an Rind- 
fleisch ein grosser ist, denen aber auch die ausreichendsten Mittel zur 
Befriedigung jedweder Ansprüche zur Seite stehen, wird das indische 
Kind als Schlachtvieh immer noch als genügend und ausreichend 
angesehen. Der neuerdings ins Leben gerufene Import australischen 
Viehs nach Singapore ist nieht aus einem empfundenen Bedürfniss 
entstanden, sondern aus der Nothwendigkeit für australische Vieh- 
züchter, sich neue Absatzgebiete zu suchen. Das Vieh wird von 
australischen Händlern auf eigene Gefahr und Kosten nach Singapore 
gebra(dit und dort erst veräussert, feste Abmachungen mit Singa^ 
pore-Firmen bestehen nach eingezogenen Erkundigungen nicht. 

Genfigt aber das indische Vieh hier, so mnss und wird es auch 
in Kaiser-Wilhehnsland genügen, zumal wenn geeiguete Kühlvor- 
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richtungen und Eis vorhanden sind, um die oben erwähnten Mängel 
nach Möglichkeit und zweifellos auch recht sehr abzuschwächen. 

Dieser zweite Grund scheint somit auch nicht schwerwiegend 
genug, um für die Beschaffung australischen Viehs erhöhte Beträge 
an&awenden. Die lobeoswerthen Yerauche damit kOonen nunmehr 
als abgeschioBBen nnd im Grossen und Ganzen gegen dasselbe 
Bprecheud angesehen werden. Wird erat einmal die Einfuhr australi- 
Bchen Viehs definitiv aufgegeben sein, so wird auch jeder mit indi- 
sehem Vieh nnd dessen Erträgen zufrieden sein; einige Unzofi'iedene 
werden sicli stets finden, doeh darf dies nicht als maassgebend 
gelten, nm dem Ganmen nnd der fiinbüdxmgskiaft dieser Wenigen 
die absolute Sicherheit der Versoigang der Kolonie znm Opfer zu 
bringen. 

Mehr Berechtigung als diese beiden ersten -GrQnde verdient ein 
dritter, der aber doroh die bei entsprechender Entwickelang einer 
Tiehzocht eo ipso bedingte höhere Kopfzahl als flherwnnden ange- 
sehen werden mnss. Die australische, ehemals europäische Kuh hat 
im Gegensatze zu allen anderen tropischen Ilacen mehr ihren ur- 
sprünglichen Charakter als Milchkuh beibehalten, doch erstreckt sich 
dieser Vortheil weniger auf die Ergiebigkeit des einzelnen Tages, 
als vielmehr das Gesammterp;ebniss des ganzen Jahres, d. h. der 
höheren Zahl der milchgebeiideu Tage in jedem zwischen dem zwei- 
maligen Kalben gelegeneu Zeitraum, '»»ualitativ haben Uuterschiede 
wohl kaum "wahrgenommen werden k<)nnen, quantitativ ist derselbe 
für den täglichen liedart nur unbedeutend, und somit liegt der llaupt- 
werth dieses Vorzuges in der grösseren Zuverlässigkeit der australi- 
schen Kuh als Milchkuh. Für Plätze mit starkem Milchverbrauch 
wäre die Berechtignng zu Mehransgaben für derartige Exemplare 
wohl einzuräumen, wenn der Raum nnd beschränkte Weideveriiält- 
nisse einen Ausgleich durch erhöhte Stückzahl nicht gestatten; fär 
Kaiser-Wilhelmsland kommt jedoch dieser Umstand in Fortfall, nnd 
andererseits ist der Bedarf an Milch nnd deren Produkten noch ein 
verh&ltnissmässig so geringer, dass mit Sicherheit angenommen 
werden kann, dass in einer Heerde von mehreren Hundert von 
Zuchtkfihen, wie sie zur Heranzucht des Schlachtviehs nothwendig * 
sind, während des ganzen Jahres genfigend frischmilchende Exem- 
plare vorhanden sein werden, dass der Bedarf jederzeit ohne Ein- 
schrftnkung gedeckt ist. 

Nach den voranfgegangenen Ausführungen wird man zu dem 
Schluss kommen, dass für Kaiser- Wilhelmsiaud vorläuüg die indischen 
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Rindviehracea massgebend sind nnd bleiben, bis die Kolonie selbst 
dahin gekommen ist, dass ihre hohen Erträge ihr den Luxus einer 
kostspieligen Viebhaltang gestatten. Zächtehseh Iftsst sich nach 
<ler einen oder anderen Seite hin leicht einwirken nnd kann dadarch, 
dass man zur Hebang einer nicht gendgenden Eigenschaft, zur 
^neht Stiere irgend einer anderen Race verwendet, die die ge- 
wünschte Eigenschaft in besonders hohem Grade besitzt, leicht nach- 
geholfen werden. Derartige Ereoznngen waren bereits hn Schutz- 
gebiete Torhanden und würde ich ein Gutachten dahin abgeben, dass 
schon das einmal gekreuzte Rind einem jeden reinblntigen anstralischen 
Rind Torznziehen w&re. 

üeber die Art nnd Weise einer angemessenen Yiehhaltang 
gehen die Ansichten weit auseinander. Dieselbe als Nebengetiiebe 
einer Pflanzung oder überiiaupt einer Station einzurichten, mOehte 
Verfasser dieses entschieden abrathen. Die Stationen haben znm 
grössten Theil Zwecke im Auge, die andere Kenntiiisso, als gerade land- 
wirthsohaftliche voraussetzen oder doch dieselben nicht bedingen, die 
leitenden Personen werden somit in den meisten Fällen kein Ver- 
ständniss für Viehzucht und Viehhaltung haben und werden die 
ganze Sache für einfacher und nebensächlicher halten, als sie in 
"Wirklichkeit ist und sein darf. Hierdurch ist es gekommen, dass 
einmal das sesammte in Kaiser-Wilhelmsland gezogene Vieh in Folge 
von Verwandtschaftszucht vollständig und zum Theil bis zur Ver- 
krüppelang degenerirt ist, dass ferner das gesammte Vieh, das 
vereinigt und unter sachkundiger Aufsieht einen guten, wenn auch 
lange nicht ausreichenden Stamm abgegeben hAtte, in alle Winde 
zerstreut worden ist. 

Die gesammte Viehzucht unter einen Javanen zu stellen, der 
Tielleieht genügend Kenntnisse dazu besitzt, ist getährlich und ent« 
schieden verwerflich; es müsste dann die Viehzucht immer eSn 
Anhängsel einer anderen Station bleiben, und da sie bei einiger 
Ausdehnung in rftumlichem Zusammenhange mit derselben nicht 
bleiben könnte, würde die Eontrolle eine äusserst ersdiwerte sein; 
einem Farbigen aber einige Selbstständigkeit zu übertragen, ist 
wegen smner sich zu Zeiten immer wieder geltend machenden 
ünzuverlAssigkeit nicht angängig, noch gefährlicher dagegen, ihn 
unter Oberanfsicht eines Laien zu stellen, da er sich sehr bald 
seiner Ueberlegenheit in der Sache bewusst werden würde und unter der 
Verantwortlichkeit des Europäers bei passenden Gelegenheiten noch 
eher würde zu Unregelmässigkeiten sich verleiten lassen, als wenn 
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er selbst die yerant wortliche Person wäre. Europäer, die mehr als 
zwanzig Jahre in Java lebton, gaben dem Veifasser den Rath, nie 
einem Javanen resp. Mahiyen zu trauen, mag der Sehein auch noch 
so sehr für denselben spreohen; sei ein Javane als zuTeriiftssig 
bekannt, so hätte das nnr darin seinen Grnind, dass der Sdiarfisinn 
des oder der vorgesetzten Europäer nicht ausgerecht habe, den- 
selben zu dnrcfaschanen. Diese Dlnstration sei deshalb hier angefügt, 
weil an leitender Stelle im Schutzgebiete thatsächUch die Absicht 
bestanden hat — vielleicht anch noch besteht — eine Yiehhaltong 
derartig einzurichten. 

Wird an die Spitze der gcsammteii Viehhaltung und Viehzucht 
ein sachkundiger Europäer gestellt, so ninss, damit die dadurch 
verursachten Mehraust^aben nicht zu schwer darauf lasten, die Sache 
im Grossen betrieben werden und dann ist dieselbe als Nebengetriebe 
zu umfangreich. 

Der Bedarf an frischem Fleisch und dementsprechend an 
Schlachtvieh ist bei der jetzigen Ausdehnung der Untemehmnngen 
schon ein ziemlich bedeutender, nnd es würde sich die Lostrennnng 
der gesammten Viehzucht und die BQdong eines getrennten, am 
besten anch pekuniär von keiner der beiden dortigen Gesellschaften 
abhängigen Unternehmens durch Einrichtung einer grosseren Vieh- 
fiirm lohnen und eine sichere und sehr gut verzinsliche Kapitals- 
anlage bilden. Da es sich dabei nur um die Deckung des hiland- 
bedarfs handeln kann, darf von einem jährlichen Gewinn nach Hundert- 
tausenden selbstverständlich nicht die Bede sein. 

Es wird in Kaiser-Wilhelmsland das entschiedene Bedürfniss 
empfunden, dass wöchentlich mindestens einmal gesehlachtet wird, 
und ist zur Deckung des Bedarfs jedesmal ein Quantum von 
800 Pfund RindÜeisch erforderlich und ohne jede Schwierigkeit ab- • 
zusetzen. Da ein javanischer Ochse von nicht alizukleiner Figur, 
wenn man ihm genügend Zeit zum Anfuttern lässt, durchschnittlich 
mindestens 400 Pfund verkäufliches Fleisch erglebt, so stellt sich 
der Bedarf auf: 

wöchentlich 2 oder jährlich 104 Schlachtochsen. 

Zur Zeit wird im Sdiutzgebiete dn Preis von 0,80 H. f&r das 
Pfand Rindfleisch gezahlt. 

Der jährliche Umsatz würde somit sein: 
104 Ochsen ä 400 Pfund Verkaufswaare = 41 600 Pfund Fleisch 
k 0,80 M. » 33 280,00 M. 
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Ausserdem werdeE die drea 1000 Mann melaneBisclLer Aiteiter, 
denen vöchentlieh 1 Pfund Fleisch zukommt, zur Zeit noch mit 
anstnifischem Salzfleisch beköstigt ; bei dem PreiBe von 0,35 IL 
schliesst dies auch noch eine Ausgabe Ton jährlich 18200 H. m. 

Bei einer genügend gross eingerichteten Viehzucht, die schon nach 
kurzer Zeit in der Lage wäre, über grössere Posten im Inlaiide ge- 
züchteten Schlachtviehs zu verfügen, würde sich sicher leicht ein 
Arrangement treffen lassen, dass anch die Melanesier mit frisehem 
Fleisch versorgt werden kiinnen, ohne dass andererseits die be- 
treffende Station dafür grössere Aufwendungen zu machen braucht. 
Auf diese Weise bliebe auch diese nicht unbedeutende Summe dem 
Lande selbst erhalten and i&äme zu der obigen Ziffer des jährlichen 
Umsatzes noch hinzu. 

Ans diesen wenigen Zahlen geht schon znr Genüge hervor, dass 
schon jetzt der Bedarf an Schlachtvieh nnr von einer umfangreichen 
Viehzucht gedeckt werden kann, wenn der permanente und in Folge 
der verschiedenen Agenten ganz unverhältnissmfissig vertheuerte 
Import von Schlachtvieh aufhören und das Land sich die dafür auf- 
gewendeten Beträge retten solL 

Selbstredend stellen die obigen Zahlen nur ganz ungefähre An- 
haltspunkte dar; durch geeignete Nebengetriebe, wie Schweine-, 
Schaf-, Ziegen-, Geflügelzucht, Terwerthung der Hilch etc. lassen 
sich die Zahlen nicht unwesentlich erhöhen und ist Verfasser der 
Ueberzeugung, dass sich die gesammten jährlichen Betriebsunkosten^ 
wie Gehalt des leitenden Beamten, Lohn und Beköstigung der Ar- 
beiter, durch derartige Nebeneinnahnien decken lassen, ohne dass 
dadurch andererseits ein grösseres Personal beansprucht wird. 

Besonders warm würde die baldige Einrichtung eines derartigen 
Unternehmens seitens der Darapfcrführer begrüsst, die bis jetzt am 
meisten die Gelegenheit zu einer geeigneten Yerproviantirnng der 
Schiffe für die Rückreise vermissten, da sie immer nur mit aus- 
geschlachtetem Rindfleisch für die ersten Tage versorgt werden 
konnton. Zur Zeit nehmen dieselben das für die Rückreise be- 
nothigte Geflügel und Kleinvieh etc. schon auf der Ausreise von 
Singapore mit, doch abgesehen davon, dass durch die lange See- 
fahrt immer bedeutende direkte Abgänge hervorgerufen werden, ist 
das Vieh auf der Rdckreise immer minderwerthiger. 

£in grosser Vortheil des Unternehmens Wörde auch noch darin 
liegen, dass sich dasselbe bei etwaiger Ausdehnung der kolonisatori- 
schen Unternehmungen aus sich selbst heraus in gleichem Haasae 
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ervveiterD kann und einem jeden Konkurrenz-Untemehmeii, das sich. 
später bilden könnte, erfolgreich begegnen könnte. 

Werden bei Einrichtung eines derartigen Unternehmens die An- 
käufe an Ort und Stelle, d. h. beim Produzenten ohne Zwischen- 
hAndler, von einer dabei interessirten Persönlichkeit gemacht, so 
braneht f&r die eigentliche Wirksamkeit nicht erst der Augenblick 
abgewartet werden, zu dem die Znoht selbst das erste Sehlachtvieh 
liefert, sondern es kann das für die diesem Zeitpunkte voianf- 
gehenden drei Jahre benOthigte Material, wie nch gleich zeigen 
wird, mit eibeblichem Yortheil im indischen Archipel anfgekanft 
werden. NatfirUch wOrde man in diesem Falle nur IBr die erste 
Zeit aasgewacfasenes Vieh, für das zweite nnd dritte Jahr dagegen 
Jungvieh der entsprechenden Altersklassen ankaofen, so dass das 
Bestimmungsland selbst das mit dem Alter zunehmende Gewicht 
producirt nnd die entsprechenden Werthe dafür demselben zu Gate 
kommen. 

Nebenbei sei hier noch bemerkt, dass Kälber den Seetransport 
besser zu überwinden scheinen, als erwachsenes Rindvieh; der Grund 
dafür mag darin zu suchen sein, dass die Unbeholtenheit, die Ein- 
wirkungen eines mehr oder weniger starken Seeganges zu be- 
kämpfen, grösser ist, je schwerer das denselben preisgegebene Körper- 
gewicht ist. 

Zar ungefähren Benrtheiiung des wahren Viehpreises mag als 
Anhalt dienen, dass in Singapore bei einem Schiifshändler ein aus- 
gewachsener Schlaohtochse in gutem Znstande $ 35,00 (1 $ H. 2,50) 
M. 87,50 kostet. Da sämmtliches Vieh erst nach Singapore im- 
portirt wird, so liegt in diesem Preise schon eine mehr oder weniger 
hohe Fracht nnd der Anschlag von mindestens einem Agenten, es 
erscheint daher die Yersichening mehrerer Herren, die mehrere Jahre 
in Bomeo waren, nicht allzn nnglanbwfirdig, dass dort ein Ochse 
12 — 15 $ koste; nicht tfaeurer wttrden die Preise voraussichtlich an 
den Plätzen sein, die wegen ihrer ausgedehnten Viehzuchten bekannt 
sind. Besonders sind hier zn erwähnen, die sieh durch eine beson- 
dere, eigenartig schöne und etwas grössere Race auszeichnende Insel 
Bali, leider ist dieses Rind wegen des scharfen Moschusgeschmackes 
für die Küche der Europäer nicht zu verwerthen, ferner die Inseln 
Lonibnck, Timor und schliesslich die den Hafen von Soerabaja 
gegenüberliegende Insel iladoero, die aber vielleicht am unzweck- 
mässigsten ist, da sie eben zu dicht an einem Hauptaustnhrplatze 
für Kindvieh liegt 
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Nimmt man zur ungefähren Berechnung der Anlagekosten, um 
eine möglichst ungünstige Zahl zu wälileu, den oben genannten Sin- 
gapore-Preis als Grundlage an (M. 87,50) und rechnet dazu die 
Fracht Singapore — Friedrieh- Wilhelms-Hafen mit M. 80,00 and für 
Fntter und Wartung auf der Reise M. 10,00 hiosii, 80 darf an Ort 
imd Stelle in Eaiser-Wilheims-Land ein ausgewachsenes Rind nicht 
mehr als M. 127,00 kosten und wird man alle darch direkte An- 
käufe entstehenden Unkosten znm Mindesten als schon in dieser 
Zahl liegend ansehen können. 

Es wird nngeAhr zntrelfon, wenn man Jungvieh von 1 — 1 Jähren 
mit '/t des Vollwerthes — also mit IL 85,<K) per Stftck — , Eftiber 
mit Vs diesem Werthe — also mit M. 57,00 — ansetzt. 

Soll ein Unternehmen derartig eingerichtet werden, dass mit 
dem Angenblicke des Abschlnsses der Yiehankftnfe fOr dasselbe jeder 
Kadiankanf nnterbleiben soll, so sind erforderlich : 



2. 4 Zuchtstiere = ausgesuchte Exemplare, 

event. australischer oder europäischer Race , 1 200,00 

b) Als Schlachtvieh. 

1. 110 ausgewachsene Schlachtochsen aM. 127,00 „ 13 970,00 



Für den Seetransport können Rinder gegen Unfall versichert 
werden. Die Versicherungsprämie ist so gering, dass sie bei der 
Werthberechnung nicht in Betracht kommt, sie beträgt % des 
Werthes. Abgänge während der Reise aus anderen Ursachen dürfen, 
wenn sich der mit dem Ankauf und der Leitung des Transports be- 
traute Sachverständige gehörig vorsieht, dass er nicht bereits krankes 
Vieh an Bord bringt, dass dasselbe sachgemäss eingeladen und unter- 
gebracht wird und wenn er mit der dazu erforderlichen peinlichen 
Sorgfalt darfiber wacht, dass den eingepferchten und &st jeder Be- 
wegung beraubten Thieren ihr volles Recht in Futter und nament- 
lich Wasser wird, so verschwindend gering nur sein, dass sie nicht 
in Betracht kommen. 

Im Schutzgebiete angekommen, kann das Vieh und somit das 
daffir angelegte Kapital als gesichert angesehen werden. Nur zwei 
Möglichkeiten können die Sachen gefährden und zwar: 



a) Zur Zucht 
1. 250 Zuchtkühe a M. 127,00 . . 



M. 31 750,00 



2. 110 iVs jährige, junge Stiere 
8. 110 1jährige Kälber 

584 Stück zu 



85,00 
57,00 



, 9 350,00 
, 6 270,00 

M. 62 540,00 
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1. Eine Seuche! Obgleich anch dagegen eine Versicherung 
schützen kann (welche eine deutsche Gesellschaft zu übernehmen 
bereit ist), so h&lt Verfasser dieselbe doch nicht für unbedingt noth- 
wendig, da ni wenig Wahrscheinlichkeit fQr irgend eine senchen- 
artige Krankheit voriiegt nnd der Verlust nur ein partieller sein 
könnte, wenn zeitig genug dagegen eingeeehritten wird. Von Seuchen, 
wie sie in Afrika und zu Zeiten auch in Australien vorkommen, die 
ganze Bestände aufreiben können, hat Verfasser nie etwas bei in- 
dischem Vieh beobachtet, noch anch etwas in Erfahrung bringen kOunen. 

2. Die Betriebseinstellung der gesammten konsumirenden Unter- 
nehmungen und die dadurch bedingte Aufgabe der Kolonie, bevor 
das Unternehmen noch das Anlagekapital durch die hohen Reinerträge 
zurückerstattet hätte. Obgleich an eine derartige Möglichkeit gar- 
üicht zu denken ist, wenn nicht unvorhergesehene elementare Ge- 
walten eingreifen, würde sie doch nur einen theilweisen Verlust 
mit sich ziehen, da das Vieh jederzeit — wenn auch wohl nur zu 
Schleuderpreisen — im Bismarck- Archipel abzusetzen ginge. 

Der Verfasser denkt sich das Unternehmen derartig, dass das- 
selbe nur ausnahmsweise lebendes Vieh abgiebt. im Allgemeinen da- 
gegen den Vertrieb des ausgeschlachteten Fleisches selbst iu der 
Hand behält. Zu dem Zwecke ist es geboten, das Unternehmen 
möglichst dicht au die schon bestehenden Pflanzungen heranzu- 
schieben, und in Wirklichkeit finden sich Grasflächen in grösserer 
Ausdehnung, als erforderlich, an das Kulturgebiet angrenzend, vor 
und sind von der Direktion zur Verfügung gestellt worden. Ber 
Versand geht, wenn der s. Z. geplante Verbmdnngsweg an der 
Astrolabe-Bay schon fertig ist, Qber Land, sonst mit der sich wöchent- 
lich bietenden »Ueber See-Gelegenheit". Um von An&ng an Be- 
sehwerden und Ausstellungen nach Möglichkeit vorzubeugen, ist die 
Aufetellung einer Eismaschine und der Versand des Fleisches auf 
Eis angezeigt. Abgesehen davon, dass die Möglichkeit, jederzeit 
sich mit dem in vielen Fällen nur schwer zu entbehrenden Kflhl- 
material versehen zu können, freudig begrüsst werden würde, ist 
Aussicht vorhanden, dass sich die Nachfrage nach frischem Fleische 
bedeutend steigert, wenn die Mittel geboten werden, dasselbe mehrere 
Tage konserviren zu können. Die Herstellungskosten können, da 
sich in dem jetzigen Kulturgebiet überall das ganze Jahr hindurch 
asser führende Wasserläufe vorlinden, die für ein derartiges Getriel)e 
hinreichend stark sind, nicht sehr hoch stelieu, und werden sich 
sicherlich bezahlt macheu. 
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Das sich zunächst aus der Viehzucht ergebende Nebengetriebe 
ist die VerwerthuDg der Milch. Mag die Ergiebigkeit darin für das 
einzelne Individuam noch so gering Min, so bringt die Stärke der 
Heerde doch ein gnt ansznnfttzendes Qnantam Milch zusammen. 
Wenn der Bedarf an Butter anch nicht ToUstftndig wird gedeckt werden 
können, so kann es doch schon als lohnender Fortschritt angesehen 
werden, wenn speziell Essbntter in genügender Quantität nnd stets 
frisch wird geliefert werden können. Die znr Fabrikation erforder- 
lichen Geräthe nnd Utensilien sind in der kleinsten und somit 
billigsten Form genügend nnd sind als Mehransgabe kaum nennens- 
werth, Tcrstärktes Personal wird dazn nicht beansprucht 

Als zweiter Nebenzweig wäre die Geflügelzucht anzusehen, bei 
der namentlich Hühner und Enten in Betracht kämen. Der Bedarf 
an Schlachtgeflügel ist ein sehr grosser, da nicht mir die Europäer 
stets bereite Abnehmer sind, sondern auch die Javanen und Chi- 
nesen, die aus ihrer Heimath daran gewöhnt sind, dasselbe nur un- 
gern entbehren. Ebenso sind frische Eier ein allstiitig viel und 
meistens vergeblich begehrter Artikel. Die kleinen Privatzuchten 
sind in den meisten Eüllen nur im Stande, den eigenen Bedarf des 
Besitzers zu decken, Verkäufe linden nur aus Gefälligkeit statt. Die 
zur Zeit gern bezahlten Preise von 3,00 bis 4,00 M. für ein Huhn 
und 0,15 M. für ein Ei sind als ungesunde zu bezeichnen, zeigen aber 
am besten, wie Nachfrage und Angebot sich zu einander verhalten; 
sie sind exorbitant hohe, da der Unterhalt von Geflügel keinerlei 
Unkosten beansprucht, Hühner wie Enten sich vielmehr selbst suchen 
mfissen was sie brauchen. Der Bedarf an Geflügel wird sich immer 
mehr steigern, jemehr das Flugwild in der Nfihe der Niederlassungen 
abnimmt, eine nothwendige Folge des schon seit Jahren ausserordent* 
lieh hohen Abschlusses. Der Anschaffungspreis f&r javanisches Zucht- 
geflfigel ist ein sehr niedriger, wurde aber immer durch starke Ab- 
gänge auf dem Transporte nicht unwesentlich vertheuert Wird das 
Geflügel passend untergebracht und während der Reise zweckent- 
sprechend gepflegt, so durften die Resultate sich wesentlich günstiger 
stellen. 

Als dritter Punkt wäre die Zucht von Fleischschafen anzusehen. 
Versuche mit australischen Schafen sind — soweit bekannt — noch 
nicht gemacht woi-den, und da auch aus Java importirte Thiere nicht 
ganz unemplindlich gegen klimatische Einflüsse sind, möchte Ver- 
fasser von australischen Schalen doch entschieden aijrathen. Nnr 
die importirteu EKemplare javanischen Schlages haben das Klima 
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nicfat ganz ohne Beeohwerden ertragen, die davon erzielte Naebzncht 
— Verfiueer besass edbet S weiblidie Thiere dieser Art — bit 
Symptome irgend einee Unbehagens nieht mehr gezeigt. Da aneh 
Im indischen Archipel Schafe mehr Lnxnsartikel bilden und dem- 
zufolge dort aach nicht ganz billig sind, Icaan es sich f&r Eaiaer- 
Wilhelmslaad nur tun AnleguDg einer beschrftnkten Zncht handeln, 
die den Zweclc verfolgt, die ansftssigen Europäer — die ftst einzig 
und allein auf Fleischnahrnng angewiesen sind — aach von Zeit zu 
Zeit mit anderem als gerade Rind- and Schweinefleisch za ver- 
sehen. Die dafür aafgewendeten Opfer werden sich sicherlich be- 
zahlt machen. 

Als vierter Punkt käme die Ziegenzucht hinzu: Dieselbe ist 
bereits reichlich vertreten gewesen und hat sich, da die Haltung mit 
keinerlei Schwierigkeiten irgend welcher Art verbunden ist, gut be- 
währt, vertrug sich jedoch auf die Dauer nicht mit dem Charakter einer 
Pflanzung. Das erforderliche Zuchtmaterial wäre in genügender Zahl 
im Schutzgebiete za haben, wäre jedoch billiger and wohl auch 
besser aus Java zu beziehen. Junge, geschnittene Ziegenböcke 
wurden in Ermangelung von üämmeln auch von Earopäern gern in 
der Küche verwandt, auch bedienen sich die Javanen zu ihren Ritual- 
gelagen mit Vorliebe derselben. Ziegenlämmer kosteten 8,00 M.; 
ansgewadisttie dagegen 12^20 M. Wo nicht Aupflanznngen zn 
schfttzen sind, kann die Ziegenheerde ohne jede Wartung nnd Pflege 
sich selbst überlassen werden. 

AJs fünfter nnd letzter Punkt der noch in Frage kommenden Neben- 
znchten bliebe nnn aach noch die Schweinezucht Am erfolgreichsten 
wird dieselbe von Chinesen betrieben nnd haben die Eadehhalter — 
Kadeh == chmesisdier Kaufladen ^ auf den verschiedenen Pflanzungen 
auch solche eingerichtet, doch können diese Terfaftltnissmfissig kleinen 
Zochten nur nothdürftig den Bedarf für die beiden Feiertage in 
jedem Monat decken. Bis jetzt sind noch kleine Zufuhren aus 
dem Bismarck-Archipel benöthigt, doch fangen diese Lieferungen, 
ahgesehen davon, dass die Waare minderwerthig und keineswegs 
billig ist, an seiteuer zu worden. Die Schweinezucht ist derjenige 
Theil, der am meisten Vorsorge beansprucht, wenn nicht — wie 
auf den Pflanzungen — täglich bedeutende Abfälle zur Verfugung 
stehen, doch lasson sich dafür durch Anbau schnell und üppig 
wuchernder Kulturplianzen leicht Ersatzmittel schaffen. Da ausser- 
dem das Unternehmen einen des Schlachtens kundigen und geübten 
Chinesen bedarf — dieselben eignen sich wegen ihrer Geschicklich- 
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keit dario am besten dazu und sind für die dortigen V^erhältnisse wegen 
ihrer Aiif^prnchslosigkeit, Billigkeit und höheren Akklimatisations- 
fähigkeit einem europäischen Professionisten vorzuziehen — so könnte 
sich derselbe durch gleichzeitige üebernahnie der Sehweinezucht 
selbst und zweifellos noch mit Vortheil bezahlt machen. Als Zucht- 
material sind die eich durch gröss^ und verhältnissrnfiesig auch 
fleiaebigere Figuren anaseiehDeoden ehineBisehen Schweine zu em- 
pfehlen, dieselben haben sich, wie Ver&sser an fremden wie an 
eigenen Exemplaren mehrüach ni beobachten Gelegenheit hatte, gut 
bewährt und sich ohne Schwierigkeiten akklimatisirt Am zweek- 
mässigsten d&rfte es sein, das zur Zucht bestimmte Material als 
Ferkel einzuffthren, denn dasselbe entwickelt sich schnell und ge- 
wöhnt sich in dieser Form sehneller an das Klima, Ist ausserdem 
im Ankauf billiger und auch wohlfeiler und leichter zu trans» 
portiren. 

Zum Anban als Futtergewächse eignen sich Mais, der sehr 
gut gedeiht, Papayen und Süsskartoffeln (sueet potatoemj die reichlich 
und fast unau>rottbar wuchern, Jams und Taros. 

All Betriebspersonal siud ausser dem leitenden Eurepäer und 
seinem Assistenten noch erforderlich: H Javanen und 1 Chinese 
(Schlächter), üni das Unternchuieu für alle aussergewöhnlichen 
Fälle mit genügenden Arbeitskräften zu versehen und um dasselbe 
eventuell gegen UebergrifVe seitens der Eingeborenen — die übrigens 
in dem Distrikte, den Verfasser für die Anlage im Auge hat, fast 
ausgeschlossen sind — erfolgreich schützen zu können, sowie als 
Bootsbemannung, ist die Beigabe von 10 bis 12 MeUnesen an- 
gebracht. 

An Lohn zahlt die Neu-Guinea-Eompagnie an Javanen (Nicht- 
professionisten) 12,00 HoU. tl. ■= 20,40 M. monatlich und verabfolgt 
die tfiglichen Keisrationen auch ffir die nicht zur Arbeit verpflichteten 
Frauen derselben gratis* 

Dieser Lohn wird als ein ausserordentlich hoher bezeichnet 
Da aber bei Engagement der Leute aof möglichst gute Kräfte ge- 
sehen werden muss, wird nicht bedeutend unter diesen Betrag 
heruntergegangen werden können. ,Ss ist entsdiieden anzuratben 
' gerade ftr die hier in Frage kommenden Zwecice nur verheirathete 
Javanen zu engagiren, da dieselben in verschiedenen Rayons be- 
schäftigt werden mfissen und daher auch ein Zusammenwohnen und 
Zusammenleben der gesammten Inder ausgeschlossen ist, aus dem- 
selben Grunde ihnen aber die Möglichkeit eines eigenen Hauswesens 
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geschaffen werden mnss. Gerade hierdurch wird man bei den 
Leuten mehr Lnst und Liebe znr Sache nod ein eriiöhteB Wohl- 
.befinden erzielen und es i^t eotschiedeo abzaratlieii, gerade an dieser 
8toUe zn sparen. Ausserdem dflrfte es nicht schwer balüm, als 
Aeqnivalent dafür die Frauen zur Leistung leichter Arbeitsdienste, 
iie tftglioh nur knrze Zeit in Anspruch nehmen, wie z. B. Melken, 
za Terpflicfaten. 

Die Melanesisehen Arbeiter erhalten einen Honatslohn von 
6,00 bis 7,00 M. nnd an Beköstigung täglich 1 bis 1 i/s PM. 
Beis, sowie wlkdientlich 1 Pfd. Salzfleisch. 

Die Ansgaben ffir Reis dftrfen nnr fOr das erste Jahr in Ansatz 
gebracht werden, da die Arbeiter bei der Art des Unternehmens 
reichlich soviel Zeit finden werden, nm ausreichende Pflanzangeu 
ihrer einheimischen iSührpliaiizeu — Jams, Taros — anlegen zu 
können, die schon das erste Betriebsjahr entlastend ohne besondere 
Sorgfalt den vollen Lebensunterhalt für das zweite und die folgenden 
Jahre liefern müssen. Für Fleisch brauchen von Beginn an keinerlei 
Aufwendungen gemacht werden, da bei einem jeden Schlachten für 
eine so niedrige Kopfzahl reichlich Fleisch zurückbleiben wird, das 
sieh zum Versand nicht eignet. Der Verfasser denkt hier nicht an 
minderwerthige Abfälle, sondern au vollwerthiges Fleisch, das es an 
Gute jederzeit mit dem zur Zeit zur Verwendang kommenden 
aostralischem Salzäeische anfuehmen kann. 

Die Gesammtaasgaben fttr Lohn und Beköstigung würden sich 
somit stellen anf: 



a) für das erste Jahr. 



1 Chinesischer Schlächter, monatlich 10 $ = 30,00 M. 






360,00 M. 


Derselbe an Reis, tftglieh 1 Pfd., jährlich 548 Pfd. 






54,80 , 


6 Javanen, monatlichen Lohn i 20,40 M. « 122,40 M. 






1468,80 » 


Beoselben nebst Franen Reis täglich 18 Pfil., jährlich 






657,00 „ 


12 Melanosen, monatlich Lohn i 6,50 M. =: 78,00 H. 






936,00 „ 


Denselben Reis, täglich zusammen 18 Pfd. jährlich 






657,00 . 


4 133,60 M. 
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b) für die folgenden Jahre. 
Wie unter a) unter Abstrich der für ßeköstigimg der 

Melanesen aasgeworfenen 657,00 M. . . . ss 3 476,60 M. 

Um nun gleich einen Ueberblick Ober die gesammten jährlichen 
Betriebsnnkosten za erhalten, wären hier noch die Gehälter ffir die 
earopäisehen Beamten anfzafähroD. Der Betrieb ist kein so nrnfniig- 
reiclier, dass derseUM niclit toh Mnem Beamten fibersehen und ge- 
leitet werden könnte, da jedoch das Klima nicht derartig ist, daas 
anf ein danemdea Wohlbefinden und damit yerbnndene ArbeitafUiig- 
keit dieses einen Beamten gerechnet werden Idtainte, ist es wfinschens- 
wertb, demselben einen zweiten, unteren Beamten beizugeben, fliem 
geeignete, branchbare nnd zuverlftssige Personen sind im Schntx- 
gebiete selber zu haben, ohne dass man dadurch den Interessen der 
beiden dort arbeitenden Kompagnien za begegnen brauchte; um je- 
doch der VeröicheruDj^sjresellschaft einige Sicherheit zu bieten, ist ein 
jüngerer Thierarzt iu Aussiebt genommen. 

Als Gehaltssätze können für die Beamten gelten: 

a) für den leitenden Beamten 7 500,00 M. 

b) für den ünterbeamten 3 500,00 „ 

1 1 000 M. 

Somit stellen sich die gesammten Betriebsunkosten im Schutz- 
gebiete auf 15133,60 M. resp. 14476,60 M., wozu dann noch die 
Yertieherungsprftmien treten würden. 

Kleinere Unkosten, wie sie sich eTontnell z. B. ans dem Trans- 
porte der verschiedenen Produkte nach den einzelnen Stationen etc. 
ergeben, lassen sich z. Z. noch nicht berechnen, werden jedoch nur 
so geringfügige sein, dass irgend eine Verschiebung obiger Zahlen 
dadurch nicht berbeigefQhrt wird. Erwähnt sei hier noch^ dass, 
falls der Weg zwischen den einzdneu Stationen fertiggestellt sein 
wird, eine eigene postartige Verbindung grossen Anklang finden und 
znr Deckung der Gesammtunkosteu nicht unwesentlich beitragen 
dürfte 1). 

0 Der Verfuser, welcher Jahn lang Ia Kaiaer-WUbelnsIaiid thitig war, ist 
bereit, etwaigen Intereseenten n&here Mittbeiluagen aber das geplante üntemehmen 
zu geben. Briefe lind ra adreniren nach Deaaauerstr. 8SI, Berlin SW. 
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Von 

F. Hartwig, 
f 

In Europa ist es nnr wenig bekannt, dass Natals Boden sich 
ausgezeichnet für Theepflanznngen eignet. Es werden den hiesigen 
Fachleuten wohl nnr anf Ansstellnngen Proben von Nataltbee za 
Händen gekommen sein. Noch weniger bekannt ist die Thatsaohe, 
dass innerhalb weniger Jahre der Natalthee sich in Sfldafrika das 
Feld erobert nnd den Import Englands und Indiens stark herabge- 
drfickt hat 

Ich besuchte nenn verschiedene Plantagen nnd erhielt bereit* 
willige Ansknnft von den Besitzern, sodass ich dem für den Theeban 
interesslrten Leser einige anf eigener Beobachtung beruhende That- 
sachen vor Angen fahren kann. Es hat sich mir die üeberzeugang 
aufgedrängt, dass, wenn vor 20 Jahren schon mit der Theeknitar 
in Natal begonnen wfire, Natal jetzt eines der meistprodnzirenden 
Theeländer sein würde und seitens desselben nicht nur der Bedarf 
Südafrikas gedeckt werden könnte, sondern dieser Artikel auch in 
England und Amerika gut eingeführt sein würde. 

Die Eigenart des Bodens und des Klimas bewirkin, dass nach 
dem dritten Jahre schon eine Vermehrung durch Samen gescheheu 
kann. Die Kultivatioiisunkosten sind geringe, auch erfordert das 
Präpariren der Blätter wenig schwere Arbeit, sodass der PHanzer 
durch die guten Ergebnisse angespornt wird, die Ptiauzungen zu 
vergrössem nnd sein gesichertes Einkommen zn vermehren. Man 

') Da auch in Usambara der Theestrauch yersucbsweiM angepflanst worden 
ist, ist dia nacbfolgeade Abhandlung von grossem Interasse. 
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darf aber behaupten, dass sich die Theeknltor Natals noch in ihrer 

Kindheit befindet. 

Die sich früher bietenden Schwierigkeiten sind, Dank der Arbeit 
und Erfifthrong des unermüdlichen Herr J. L. Halett, Iftngst Aber- 
wnnden. Man nennt jenen Herrn mit Recht den Vater der Thee- 
indnstrie Natals. 

Gegenwärtig sind in Sftd-Natal ca. 800 nnd in Nord-Natal ca. 
700 englische Acker für Thee in Enltivatton. Anf diesen Flftchen 
lassen sich insgesammt ca. 1 Hillion Pfand Thee (— 1000 Pfand 
anf 1 Acker beiw. 0,4 Hektar!) gewinnen. Sobald die Zollunion 
der sfldafrikanisehen Staaten Ins Leben getreten nnd em freier Aus- 
tausch der Produkte ermop:li(ht ist, wird Natal ganz Sfidafrika mit 
Thee versorgen können und chinesische hezw. indische Thees ganz 
verdrängen. Im Jahr 1883 betrug Natals Theeimport aus England 
122000 Pfund, im Jahre 1886 nur noch 74 443 rrnnd: der gesamte 
Theeimport in Natal im Jahre 1885 umfasste 42(1 '.183 Pfund im 
Werthe von 14 701 Lstr., 1886 nur noch 143 8-^0 Pfund. 

Namentlich die Nachfrage nach chinesisclieu importirten Thees 
hat sehr abgenommen; man bevorzugt die indischen Thees, zu deren 
Gattung der Natalthee gehört. Die Natal- TheepHanzer können 
den Thee in jeder Qualität in Natal 25 Prozent billiger auf den 
Markt bringen als die Importeure von indischen und chinesischen 
Thees. Nachstehend folgt eine Beschreibung dessen, was ich auf 
einer Plantage, welche als Muster dienen kann, gesehen nnd gehört 
habe. 

Die Eearsneyplantage, etwa 2200 englische Aeker im Um- 
fange, gehört dem vorerwfthnten Herrn J. L. Hulett; sie liegt ca. 
5 Meilen nordwestlich von Stanger, an der Strasse von Greytown 
nach der deutschen Missionsstation Hermannsburg, und 1000 Fuss 
fiber dem Meeresspiegel. 

Eine herrliche Aussicht geniesst man von der Veranda des 
Wohnhauses: im Norden erblickt man die fernen Berge des Zulu- 
lundes, im Osten den ewig blauen indischen Ozean, während die 
gutbewaldeten und bewäöserten Bergketten von Biggarsberg und 
Inande den Hintergrund bilden. In den Plantagen ziehen sich nach 
allen Richtungen Alleen von Blauguinmibäumen und Cypressen, welch 
letztere die jungen Pflanzen vor starken Seewinden schützen. 

Der Besitzer kam vor ca. 40 Jahren nach Natal und kaufte ini 
Jahre 1802 eine Farm von (iOO englischen A< kern. Er bf^gann mit 
Baumwolle, Zucker und Katlee Versuche zu machen, und als später 
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der Brand eintrat und iiiaiulie Experimente fehl Bciilugen. glaubte 
er schon die Hoffnung aufgeben zu müssen, dass der Boden über- 
haupt sioh zum Anbau eignen würde. Da er nun fand, dass Thee 
in einigen Distrikten von Natal ganz vorzügliche Resultate gab, Hess 
er durch Vermitteiung des Herrn Jas Brickhill, welcher die ältesten 
TheepflanzüDgen in Natal besitzt^ Samen aus Kalkutta kommen. Er 
fand, daes sieh fttr Natals Boden am besten Assam Hybrid und 
Assam Indigenous eignen. 

Die ersten 4000 Samen kamen im Hftrz 1877 an und wurden 
im folgenden November Terpflanit. Da Herr Hiilett jedoch noch 
wenig Erfiihrung besass, ging eine grosse Zahl der Plauzen wieder 
ein, sodass im November 1878 nur noeb 1800 gesunde Pflanzen 
gezahlt werden konnten. Es konnte vorerst nieht viel weiter gethan 
werden, bis die Bäumchen sich soweit entwickelt hatten, um wieder 
Samen zu geben. Dies geschah im März 1880. Es wurde damals 
80 viel Samen erzielt, das 5 Acres bepflanzt werden i\onnten. Im 
Jahre I6,si wurden weitere 26 Acres bepflanzt, jedoch entwickelten 
sich die Samen nur zur Hälfte, sodass im nächsten Jahre das Fehlende 
ersetzt werden musste. Gleichzeitig wurden noch 17 Acres neu 
bepflanzt. Alles gedieh ausgezeichnet, und die Plantage konnte 1883 
wieder um 25 Acres und 1884 um 45 Acres vermehrt werden. Seit 
dieser Zeit wurde regelmässig weiter gepflanzt; jetzt befinden sich 
auf der Eearsneyplantage 230 Acres in Eultivation. Im Jahr 1886/87 
wurde von 100 Acres verschiedener Pflanzzeiten geerntet, und zwar 
4000 Pfund grüne Blätter = 1000 Pfund fertiger Thee 
von jedem. Die Gesammternte 1887/88 betrug 80000 Pfund, 
und im Jahre 1888/89 hoffte Herr Hulett 100000 Pfund zu er- 
zielen. 

Oer HauptfSaktor nun ist die Arbeiterfrage; loh erfuhr darflber 
Ton Herrn Hulett Folgendes: 

Wollte man nur mit Eingeborenen arbeiten, so wftrde man nie 
SU gewinnbringenden Besoltaten kommen; Herr Hnlett engagirte 
ca. 100 der in Natal so billig arbeitenden indischen Eulis, von 
denen etwa 28 000 in der Natalkolonie wohnen. Ein gewandter und 
thätiger Kuli pflückt 40—50 Pfund pro Tag, während es ein Ein- 
geborener nicht auf die Hälfte l)ringt, da er die meiste Zeit mit den 
Zeremonien des Tabaksschnuplens vergeudet. Eingeborene können 
wohl auf Zuckerplantagen arbeiten, aber für die Theekultur sind sie 
nicht brauchbar. Soll die Theeindustrie in Natal eine gewinn- 
bringende werdeu und der JSatalthee in Europa oud Amerika sich 
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das Feld erobern, so dürfen die Produktionsiinkosten diejenigen an- 
derer Theeländer nicht übersteigen. Herr liulett glanbt, dass auf 
dem Londoner Markt Natalthee mit jedem anderen konkurriren kann, 
weno die Kultivation auf richtige und praktische Art betrieben wird. 
Ein dem Chinathee ähnliches Produkt würde wohl Natal nicht her- 
vorbringen können, aus dem einfachen Grunde, weil alle chinesischeo 
Thees parfümirt und mit verschiedenen anderen Substanzen gemischt 
sind. Die eigenthümlichen Aromas des chinesischen Thees werden 
erzengt durch Verbindnng mit Essenzen nnd Oelen gewisser Blnmen, 
welche nnr in China gefanden werden. 

Die ersten 545 Pfand, welche aof der Kearsneyplantage 1881 
bis 82 gewonnen wurden, fanden sofort willige Abnahme in Natal 
bei Mr. B. Jameson, dem Besitzer der bekannten Eonserven&brik 
in Dnrban; 1882—83 wurden 2845 Pfond verkaaft. Diese beiden 
Ernten waren anf sehr primiti?e Art noeh mit den Händen präparirt 
1884 wurde die erste Ring und Heber RoUmasehine, Greigs 
Patent, aufgestellt, ebenso Davidsons „Sirocco-Masehine", 
welche die Blfitter trocknet, indem sie heisse Lnffc unter einem Graze- 
rahmen, auf welchem der Thee liegt, fortstreichen lässt. Der Ertrag 
der 1884er Ernte war 8947 Pfund, und 18S5 wurden schon 222'27 
Pfund zu Markt gebracht. Eine Sortirmascliine wurde im selben 
Jahre in Betrieb genommen, welche die Qualitäten scheidet, auch 
wurde eine Dampfmaschine von 12 Pferdekräften aufgestellt. Im 
Jahre 1886 wurden 45 467 Pfund fabrizirt. 

In der nächsten Saison 1886 — 87 wurden eine Jackson Ex- 
celsior Rolle r m aschine und ein Grey'scher Trockenapparat 
importirt, mit weichen Hülfsmitteln es möglich wurde, 5431>1 Pfund 
Thee zu erzielen. Die jetzt in Gebrauch befindlichen Gibbs und 
G r e y ' s Trockenappa r a t o sind vielfach vergrössert nnd verbessert; 
dieselben wurden von der Firma Finder nnd Morrison geliefert 
Zur Erzeugung der Hitze wird Holzkohle benutzt. Hr. Hulett 
ist mit den Maschinen so zufrieden, dass er noch mehrere in diesem 
Jahre bei Gibbs und Co. bestellt hat Der gesammte Werth der 
Maschinen bel&uft sich nur auf 1000 26. 

Das Theehaus nimmt einen sehr grossen Flflchenraum ein, es 
ist zweistöckig und aus Ziegeb und Gement aufgefQhrt Von frfih 
bis Abend hört man das Arbeiten der Maschinen. Herr Hulett 
wird nnterstfitzt von einer zahlreichen Familie. Einige seiner Söhne 
haben in der Nähe wieder eigene TheeplantaRen angelegt und arbei- 
ten ohne grosse Unkosten, indem sie nur Thee cultivireu und die 
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grünen Blätter an die Centrale ihres Vaters abliefern, auf diese Weise 
alsü mit der Präparation selbst sich nicht befassen. Diese Art der 
Xheekultivatiou macht sich am besten bezahlt. Deshalb haben sich 
an verschiedenen Orten die Pflanzer zusammeugethan und Centralea 
gegründet, wohin sie ihren Thee frisch vom Strauch verkaufen. 

Die Samenkapseb der Theepflaozen reifen in den Monaten 
Jaonar bis April, Offnen sich dann nnd lassen die Samenkerne zar 
Erde fallen, woselbst sie in wenigen Tagen ihre Eeimfthigkeitt schon 
veriieren. Der Pflanzer hat dämm anch sehr sorgfältig darauf zn 
achten, die Samenkapseln schon einige Tage Tor völliger Reife ab- 
zneniten nnd anf ansgebreiteten Hatten nnter Schattendäehern zam 
Ausreifen zn bringen. 

Sobald sich die Kapseln öffnen, müssen die Kerne in die Pflanz- 
gärten eingepflanzt werden, oder im Falle, dass sie aufbewahrt werden 
sollen, hat dies bis zum Frühjahr in feuchten Kellern zn geschehen. 
Werden die Kerne trocken, so verlieren sie ihre Keimfähigkeit. Die 
Pflanzgärten müssen in guter, leichter Erde angelegt werden; die 
Kerne sind 4 Zoll weit von eioander zu pflanzen nnd in Reihen von 
je 10 Zoll £ntfemnng, anch soll man die Kerne nicht tiefer stecken 
als 1 Zoll. Die Erde ist fencht zu halten. Die Samen keimen sehr 
schnell, so dass die jnngen Pflanzen znm Frfllgahr schon yersetzt 
werden können. Da die Samen meist nnregelmftssig sich entwickeb, 
thnt man am besten, die frisch besteckten Felder mit Gras oder 
Stroh zn bedecken. Die jungen Sprossen werden schon nach 2 — 3 
Wochen dnrch die Erde bredien. Manche Pflanzer legen die Kerne 
nnr anf fenchte Erde, bedecken diese mit etwas Sand nnd Stroh, 
halten alles feucht nnd verpflanzen die Kerne, sobald sie anfangen 
zu keimen, was meist bis zum 15. Tag geschieht. 

Das I^lautagenland soll gut gepflügt und geebnet und jede Furche 
5 Fnss von der anderen entfernt sein. Zwischen jeder Pflanze lasse 
man einen Zwischenraum von 4 Fuss und 6 Zoll engl. Die Löcher 
für die Pflanzen sollen eine Grösse nnd Tiefe von 15 bis 18 Zoll 
haben. Ist der Boden leicht nnd gat, so kann die Pflanze sofort 
giesteckt nnd in dieselbe Erde eingebettet werden, anderen&Us ist es 
nothwendig, etwas Dfinger zn verwenden. 

Verpflanzen soll man nnr an regnerischen Tagen. Die Pflanzen 

sind mittelst eines Spatens mit der anhängenden Erde auszuheben 
und vorsichtig einzusetzen. Weniger wie 10 Blätter soll eine Pflanze 
nicht tragen, wenn man sie versetzeu will. 
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Ist das Land steil abfalleud oder mit Busi-h bewachsen, so muss 
vorher alles Holz ausgerottet, abgebrannt und etwaige Warzeln zer- 
Bt6rt und der Boden gut geebnet werden. Sind die PHanzen, wie 
oben angegeben, verpflanzt, so kommen ungefähr 2000 auf den eog* 
lischen Acker. 

Da die Hitze an der Küste oft nachtbeilig auf die Pflanzen ein- 
wirkt, iet es gut, dieselben mit Zweigen zn bedecken. Blangnmmi- 
bftame and Akazien werden hierzn am meialen benatzt. 

Pflanzt man Sumenkeine direkt ins Feld, so tbut man gnt, je 
^ Kerne zn stecken und mit Gras oder Stroh bedeckt sie feucht zu 
halten. Das Land ist fortwährend frei zn halten von ünkrant ; leere 
Stellen sind wieder frisch zu bepflanzen. 

Angenommen, dass man im Oktober und November die Pflanzen 
umgepflanzt lUltte (dies kann jedoch während des ganzen Sommers 
gtM heben), so hat man in der folgenden Zeit nur das Unkraut zu 
entfernen und im August des folgenden Jahres 10 Zoll von jeder 
nianze entfernt ein Loch zu graben, etwas Dünger hineinzutiilleD 
und dasselbe wieder zu ebnen. Dann ist das ganze Land zwiseheu 
den PHanzen mit einer vierzinkigen Theehacke zu behacken und so 
liegen zu lassen. Die Pflanzen wachsen sehr schnell; man thut gut, 
die zu langen Kronenzweige etwas zu verschneiden, weil niöglicbst 
dauach zu streben ist. d;iss sich die Bäumchen in die Breite ent- 
wickeln. Im folgenden Mai bez. Juni sind die Kronenzweige auf 
die richtige gleichmässige Höhe zu verscimeiden. £s kommt viel 
darauf an, wie dies jetzt geschieht, da im kommenden August die 
erste Ernte beginnen kann. Vom August bis zum nächsten Juni 
können dergestalt von einem englischen Acker ungefähr 200 Pfund 
Tbee abgepflückt werden, jedoch ist wohl daraaf zu achten, dass im 
Juni und Juli neu gedflngt werde, nnd zwar wie vorher ansegeben, 
jedoch anf der anderen Seite des Bänmchens, und etwas weiter vom 
Stamm entfernt. Dann ist das Land wieder umzuhacken und fort- 
während von Unkrant zu reinigen. 

Nachdem nun im Juni die erste £rnte vorflber ist, beginnt ein 
neuer Abschnitt: das Beschneiden, üngefthr 18 Zoll fiber der 
Erde schneidet man die Spitze ab. Hau lernt hierbei am besten 
dnrcb Er&hmng. Die Abschnitte mischt man am zweckmässigsten 
mit dem Dflnger und formt Komposthanfen, wie dies auch in Deutsch- 
land geschieht. 

lieber das Beschneiden ist noch folgendes zu bemerken: Mit 
der Zunahme des Alters der Bäume soll man mit dem Beschneiden 
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wechseln und wenn man das eise Mal eine Höhe von 2 Fuss und 
6 Zoll gelassen hat, soll • man das nftehste Mal 3 Fuss nehmen. 
Nach 5 Jahren soll ein gesnoder Banm einen Durchmesser von 5 
bis 6 Fuss haben. 

Hieranf wird das Land nochmals tbergehackt Die n&chste 
Ernte beginnt im September oder, wenn frfther reichlich Regen 
gefellen ist, schon im August und dauert bis Juni. Man kann als- 
dann sdion amf 400 bis 500 Pfand pro Acker rechnen. Das nächste 
Jahr kann 700 Pfand bringen, and das daraaffolgende bis 1000 
Pfbnd. 

Beim Abpflücken fasst man den Schössling mit Daumen und 
Fingernagel und kneift vorsichtig ab. Das ungeöffnete Blatt ist der 
Pekoe, das nächste der Pekoe Souchong, und das nächstfolgende der 
Sonrhong. Man kneift so ab, dass das untere Ende des Souchong 
am Zweige und somit die Axe des Auges erhalten bleibt. Ein 
neuer Schössling wird sich auf diese Art sehr schnell wieder ent- 
wickeln, eine Vermehrung schreitet rasch vorwärts. Wenn die Bäume 
4 Jahre alt sind, kann eine thätige Person (Mann, Frau oder Kind) 
leicht 25 Pfand grOne Blätter 6 Pfund fertiger Theo) jeden Tag 
abpflöcken. 

Die dem Abpflftcken anmittelbar folgende Arbeit ist das £in- 
schrnmpfen. Dasselbe geschieht meist dadarch, dass man die 
Blätter dann aaf Bretter in einem heissen Ranme ausbreitet Dieser 
Prozess dauert ongeiähr 24 Standen. Das Binschrampfen geschieht 
aach mittelst Maschinen auf kfinstlichem Wege. Hierbei mrd Tiel 
Arbeit und Mfihe erspart Oroese Vorsicht ist darauf zu verwenden, 
dass man nicht zu schnell das Einschrumpfen unterbricht oder das- 
selbe zu lange währen lässt Hierauf folgt das Rollen; dasselbe 
wurde bis vor kurzem meist noch mit der Hand ansgefflhrt, jetzt 
jedoch, nachdem die Maschinen vielfach verbessert sind, wird durch 
Anwendung derselben viel Geld und Arbeit erspärt Beim Bollen 
gehen die Blätter auch in Gährung über (durch Brechen der Zellen). 
Die Blätter werden in Rollen gepresst und zur Vollendung des 
Gährungsprozesses 3 Zoll hoch auf Bretter gelegt. Am Gerucii und 
an der Farbe erk unt man bald, wann mit dem Trocknen mittelst 
Maschinen begonnen werden darf. Schliesslich folgt das Sortiren 
durch Siebe und das Packen zum Versand. 

Nach Angaben des Herrn Hulett ist nachstehende Kalkulation 
zu machen. Angenommen, dass eine Thee^ilantage von 100 engl. 
Ackern besteht und 5 Jahre alt ist, so ergeben sich 
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A. Unkosten für Arbeit, Dfingen, Beschneiden 4 £ 10 sh der 
Acker (= 800 Pfund Thee) d. i. l^/g Penny per Pfand 
fertiger Thee. 

B. Unkosten für Abpflücken (25 Pfand grüner Thee = 6 Pfuqd 
fertiger Thee) l^/o Penny per Pfand. 

C. Unkosten für Präpariren :.(700 Pfund den Tag), Sortireq, 
Packen, Kisten etc. 2£ 4 sh = ^/^ Penny per Pfund. 

D. ünkosten für Gebälter, Lebensünterhalt, Zinsen an Ma- 
schinen, Land and Gebäuden zn 6 Pfoz. v 2^4 Penny 
per Pfund. 

£. Unkosten fär Verschiffen nach London « ^/g Penny per 
Pfund. 

Dies ei^ebt A. l>/g d, B. iVs d, G. s/« D. 2V4 d, £. d 
znsammen also 7 d per Pfand in London. 

Es ist bei vorstehender An&tellang angenommen, dass der 
Pflanzer mit einer Centrale arbeitet. 

An Kapitalien, um eine 600 Acker-Plantage einzniichten, 100 
Acker mit Tbee zu beflanzen, einschliesslich Maschinen and 4 Jahre 
Lebensunterhalt, würden 4000 £ nothwendig sein. 

Kleine Pflanzer, welche Theekultur beginnen wollen, hätten mit 
Folgendem zu rechnen: Bei Uebernahme von 300 Acker Land auf 
landesübliche 10 jährige Abzahlung sind 850 £ Kapital hinreichend, 
um 25 Acker zu kultiviren, eine Wohnung zu bauen, Wagen und 
Ochsen zu kaufen und den Lebensunterhalt für 4 Jahre zu be- 
streiten. Nach der erraten Ernte wird laut vorstehender Kalkulation 
ein Gewinn von 50 £ gemacht sein. Es ist hierbei nur angenommen, 
dass der grüne Thee zu l^/a Penny berechnet ist. Natürlich kann 
sich der Lebensunterhalt Doch viel billiger stellen, indem man sein 
Angepmerk auch anf andere leicht zu bauende, gut bezabite Pro- 
dukte wirft. 

Aus Vorstehendem wird man ersehen, wie leicht es der Natal- 
kolonie gemacht ist, andern Tbeekultarländeni den Bang streitig zu 
machen, umsomehr als bis jetzt sich keinerlei Krankheit unter den 
Theepflanzen gezeigt hat Wenn man auch nicht darauf rechnen 
darf, dass Alles sich sehr schnell entwickelt, so ist es doch sicher, 
dass die Theekultur in Natal eine weit grössere Zukunft als der 
Kaffee« und Zuckerplantagenbau hat, welcher mit grossem Kapital 
getrieben werden muss, um Gewinn zu liefern. 
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Zq den Ausführungen des Herrn Hartwig, die, weil schon vor 
eintgon Jahren niedergeschrieben, für die Gegenwart einiger Ergftn- 
znogen hedürfen, möchte ich Folgendes hinzaffigen. 

Nach den Angaben des Herrn Hindson, fiesitzer der neben 
der Halett*Bcheii inzwinehen gegribideten zweiten Zentral-Thee-Fak* 
torei, ist die Diirehsehoittoprodiiktion dnes Ackers nicht, wie in 
obiger fieredurang angenommen wird, 800 sondern nnr 600—700 Ib. 
nnd betrfigt die durchschnittlich von einem Enli am Tage gepflückte 
Menge Theebl&tter nicht 40—50, sondern 32—35 Ib. 

Der gegenwärtige (bezw. Bode 1893 vorhandene) Um&ng des 
mit Theo knltivirten Landes in Natal belftnft sich anf 2380 acres, 
vertheilt auf 26 Plantagen, die zam grOssten Theil im nördlichen, 
zum geringeren im südlichen Küstengebiete liegen. Die grOsste ist 
noch immer die berühmte Kearsney-Plantage von Hulett, auf der 
380 acres mit Thee bepflanzt sind. Die drei dem oben genanuteu 
Herrn Hindson gehörigen, wie Kearsney in Nord-Natal liegenden 
Plantagen umfassen 500 acres Theeland. Die grösste Theeplantage 
in Südnatal ist die auch durch andere Kulturen, insbesondere Kaffee, 
weit bekannte Barrow Green Estate, deren Theeland in der mir vor- 
liegenden Liste nur zusammen mit dem der Plautap;e Ruthville und 
zwar auf 150 acres ang;egebeu ist. Die kleinsten Plantagen haben 
20 — 50 acres unter Theekultur. Die Bearbeitung des Thees ge- 
schieht im Norden für die Ernten der meisten Plantagen auf den 
beiden Zentralfaktoreien von Hulett und Hindeou, während die 
im Süden liegenden Plantagen selbst, wenn auch nur kleine Maschi- 
nerien znr Aufbereitung der Blätter haben. Die Theeproduktion 
zeigt ein rasches Wachstham. Den 8 947 — 22 227 — 46 467 Ib. 
der Jahre 1884, 1885 nnd 1886 steht f&r 1893/94 ein geschätzter 
Ertrag von 700 000 Ib. gegenfiber. Die Ansfiihr betrag 

1890 ... 4 &48 Ib. im Werthe von 241 £ 

1891 . . . 16 222 , » « „ 811 « 

1892 ... 54 330 „ „ „ , 2874 « 
welche Zahlen allerdings anch einen steten Rückgang des Preises 
(von etwas Aber 1 sh auf etwas nnter ^/lo sh pro Pfnnd) zeigen. 

Die Steigerung der Ausfuhr eignen Thees entspricht einer wenn 
anch nicht in gleichem Tempo vorwärtsschreitenden Minderung der 
Einfuhr fremden Thees nacii Natal. Diese betrug 

1890 . . 520 787 Ib. im Werthe von 16 741 X 

1891 . . 340 682 „ ^ » » 10 267 „ 

1892 . . 312 302 „ „ , , 8 728 „ 
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Diese Zahlen beweiBen ausserdem, dass der Preis fremden Thees 
in Natal erlieblicli niedriger ist, als der des eignen zur Ausfuhr ge^ 
langten Thees. Zu letzterem werden allerdings nur die besten Sorten 
genommen, während die Einfuhr sich wohl auch auf geringere 
Sorten erstreckt. Ein wie grosser Absatzmarkt dem Xatalthee in 
nächster Nähe noch offen steht, erkennt man am besten aus den 
Einfuhrziffern des Thees für die übrigeu südafrikanischen Staaten. 
Der Werth der Theeeinfuhr in die Kapkolonie ist von 37 185 £ 
im Jahre 1883 aaf 55 598 £ im Jahre 1892 gestiegen. Die Thee- 
einfuhr nach Transvaal über die Kapkolonien ist von 403 25*2 Ib. 
im Jahr 1889 auf 444 422 Ib. im Jahr 1891 und auf 609 699 Ib. 
im Jahr 1892 gestiegeo, die über andere Häfen (also Dorban und 
Delagoabay) hatte 1892 einen Werth von 5841 £ nnd unter Hit- 
herechnung des (z. B. nach Besehnanahud) wieder ausgeführten 
Thees euien solchen yon 6091 Von letzterer Summe entfallen 
auf den fiber Durban, den Hafen von Natal, eing^hrten Thee 
allein 5184 £, entsprechend daer Menge von 142 265 Ib. Freilich 
betrug im vergangenen Jahre die Über Natal nach Transvaal einge- 
führte Menge Thee 293 477 Ih. im Werth von 9089 £, ein Beweis, 
dnss der grdsste Theil der Steigerung des Theeimports Uber die Kap- 
häfen nicht einer Vermehrung des Theekonsums in Transvaal, son- 
dern lediglich einer Aeudcrung des llandelsweges zuzuschreiben ist. 
Die Gesammteinfuhr von Thee in den Orange- Freistaat betrug: 

1891 . . . 89 620 Ib. im Werthe von 3 037 £ 

1892 . . . 89 713 „ „ „ „ 2 697 „ 

Auch nach dem Oranje-Freistaat ist die Einfuhr von Thee über 
Durban und aus demselben Grunde die nach Transvaal zurückge- 
gangen, und zwar von 27 481 Ib! in 1891 auf 16 632 ib. in 1892. 

Doch diese auf den Zoll- und Eisenbahnverhältuissen beruhenden 
Verschiebungen gehen uns hier nichts an, wo es nur darauf ankam 
zu zeigen, dass die Theeproduktion in Natal noch einer gewaltigen 
Steigerung fähig ist, ohne dass es nöthig ist, den Absatz für die 
Produkte ausserhalb Sudafriicas zu suchen. Allerdings steht einer 
solchen Entwicklung bis zu einem gewissen Grade vorläufig in Süd- 
afrika ein unter dor europftischen, namentlich der englieehen Bevölke- 
rung weit verbreitetes Vomrtheil gegen die in Südafrika selbst pro- 
duzirten Lebens- und Gennssmittel entgegen, wenn diese in frdheren 
Zeiten ausschliesslich aus England oder ans den für die jeweiligen 
Produkte als Produktionsstätten, erster KUss^ herfibmten Gegenden 
bezogen . wurden. Bezüglich mancher Waaren ist allerdings die Be- 



Digitized by Google 



üeb«r The«kii]tiir in der Kolooi« NataL 



vorzugung des aiisläudischen Produktes niiht ganz unbegründet und 
vielleicht ist auch das gleiche trotz des hohen DurchsebDittBpreises 
Nataier Ansfohrwaare hiosichtlich des Thees der Fall. 

Ein Eeoner der indischen Theekultnr G. W. Drummond 
macht wenigstens in einem Artikel über das Theepflücken (Natal 
Farmers Magazine 1893 No. 11) seine Landsleate darauf aufmerk- 
sam, dass dieser Thfttigkeit in Natal darebans nicht die gebfibrende 
Aufmerksamkeit geschenkt werde, und dass namentlich die Bezah- 
lung der Tbeepflücker nach der Quantität der eingelieferten Blätter 
ohne Rücksicht auf deren Qualität au einer naohlfissigen Pflfickweise 
fuhren mfisse. Um dem Natalthee einen besseren Ruf zu verschaffen 
hat er daher, wie er in jenem Artikel mittheilt, ein Zirkular an 
sämmtliche Theefarmer Natals versandt, in dem er auf Grund seiner 
indischen Erftibrungen detaillirte Rathschläge Aber diesen Punkt 
giebt. Bei der Bereitwilligkeit, mit der gerade die englischen Far- 
mer solche Rathscbläge annehmen, dürfte zu erwarten sein, dass 
hierdurch, sowie dartth sonstige stetige Verbesseraugen in der Ge- 
winnung und Aufbereitung der Blätter die <.i>uulit;it des Xatalthees 
eine immer bessere werden und damit das Absatzgebiet desselbea 
ein immer ausgedehnteres werden wird. Dr. Kaerger. ' 
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Die Kultur des Znckerrohn ist in der Kolonie Natal von der 
Natur anf einen schmalen 8 — 10 englische Heilen breiten Kfietenstreifsn 
und durch die VerkehrsTerhSitoisse fest ganz anf den von der Eisen- 
bahn durchzogenen Theil desselben, also bis ungefähr 20 enp^lische 

Meilen nördlich uud 12 englische Meilen südlich von der Haupt- 
hafenstadt Durban beschränkt. Sie wurde dorthin etwa um die Mitte 
des Jahrhunderts eingeführt und zwar mittelst einiger aus Bourbon 
stamniender Pflanzen. Anfangs hatte die neue Kultur die grössteu 
Schwierigkeiten zu überwinden. Nicht nur dass das langsame Wachs- 
thum in diesen schon unter dem 30. Grade südlicher Breite gelegenen 
Gebieten, sowie die primitiven Zuckerpressen, die wie fiberall in den 
Anfängen dieser Industrie nur aus Holz angefertigt waren, die Ren- 
tabilität sehr beeinträchtigten, wurde die Ernte oft auch durch Unglücks- 
fälle aller Art vernichtet. Namentlich die schlimmen drei fs: fire, 
frost und flood waren sehr gefürchtet. Die Feuer in den Zucker- 
feldern entstanden sehr leicht durch die ffir den Viehznehtsbetrieb 
nnentbebrliohen Grasbrände anf benachbarten Weideflftcben, die FrOste 
nud die Ueberflnthnngen' nahmen die in den AllnvialbOden der Tbal- 
eoblen angelegten Rohrfelder oftmals hart mit Erst als die Bohr- 
kultur die Tiehzncht allmShlich mehr verdrängte, und man die Felder 
auf den Abhängen der Hflgel anzulegen begonnen hatte, konnte man 
sich dieser Feinde der Kultur besser erwehren. Die Gewinnung des 
Zuckers wurde nach Einffihrung der eisernen Walzen und der Dumpf- 
krafb an SteUe des Ochseugöpels bedeutend verbessert. Letzteres 
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geschah schon 1856 und die Folge hiervon war, dass die Ausfahr 
von Zucker von noch nicht 500 auf über 2000 £ Werth stieg. 

Einen weit grösseren Aufschwung aber erhielt die Zuckerindnstrie 
dorch die im Jahre 1860 zum ersten mal erfolgende Einführung von 
indischen Kulis; der Esport au Zacker stieg in diesem Jahre von 
8000 aof 32000 £ an AYerth. 

Eine dritte bedeutende Vermehmng des Exports and zwar von 
135000 anf 185000 £ trat 1878 ein, nachdem im vorhergehenden 
Jabie von einem Manritinspflanzer die grosse Gentraifabrik Natal 
Central Gompany's fsctory in Monnt Edgecombe gegrfindet worden 
war. Der Zustrom einer ganzen Anzahl Ton Manritinslenten als 
Fflsnzer, Mechaniker nnd Anfeeher nnd die Einffihmng der in Man- 
ritins Ablieben Maschinen nnd Gewinnnngsmethoden der seitdem 
erfolgt ist, hat der Nataler Znckerindnstiie überhaupt «inen krftftigen 
Impuls nnd eine solide Basis gegeben. Im Jahre 1880 eiiiob sich, 
nachdem im vorangegangenen Jahre die Eisenbahnliule an der Nord- 
kfiste (Verulam) vollendet worden war, der Export sogar auf 215 000 £ 
Werth, eine Summe, die aber späterhin nie mehr erreicht worden 
ist. In letzter Zeit ist der Export, nachdem er mehrere Jahre hin- 
durch sehr gefallen war, wieder etwas in die Höhe gegangen und 
werthete 1892 nach den Aufstellungen der Handelskammer von Dur- 
ban, der ich hier gefolgt bin, nahe an 120000 £. 

Das gesamnite in der Zuckerindustrie veranlagte Kapital wurde 
1888 auf 830500 £ geschätzt, hat sich aber seitdem noch vermehrt 

Der Anbau des Zuckerrohrs geschieht auf frisch geschlagenem 
Baschland zwischen den stehen gelassenen Stümpfen nach Abbrennung 
des getrockneten Busches, anf Grasland and altem Land dagegen 
nach vorherigem Pflögen und Eggen. Selten nur begehen manche 
Pflanzer die Thorheit, auch frisches Bnschland unter den Pflug zu 
bringen, obwohl damit kaum irgendwelche Vortheile, wohl aber sehr 
viel h^^here Kosten verbunden sind. Das Abhauen und Verbrennen 
des Busches erfolgt im Herbst und Winter (April-Juli), weil das die 
trockene Zeit ist, das Pflfigen des Graslandes oder des mit ünkrant 
bewachsenen alten Landes dagegen zum ersten mal im Frühjahr, 
damit die Grasnarbe nnd das Unkraut in der regenreichen Sommers- 
zeit verfaulen. Im Herbst wird dieses Land dann noch zum zweiten 
mal gepflügt und bald darauf geeggt. Die darauf folgende trockene 
kühle Winterszeit verhindert das Aufkommen einer neuen Vegetation, 
so dass eine weitere Bearbeitung des Bodens vor der PÖanzzeit nicht 
erforderlich ist. Diese beginnt im September und dauert meist bis 

KoloaUlM Jahrbach 1894. 9 
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Mitte Oktober, sie kann aber ohne Schaden bis in den Dezember 
hinein erstreckt werden. 

Die Pflanzstücke werden nicht nnr im neuen sondern oft auch 
im gepflügten Land in Hacklöcher gepflanzt, die gewöhnlich andert- 
halb Qaadratfuss (entweder 2' : 9" oder l') gross nnd 1' tief» 
in nenem Land nnd auf Ailuvialboden aneh in altem Laad aber nnr 
^/a' tief aind. Manche ziehen im g^flflgten Land ataU dessen Far- 
eben, in die sie die PflaozeaatOcke legen. Doeh ist dieses Verfthren 
an Bers^iftogen nicht rftthHch, weil hier der Ackerboden sehr leicht 
Yon schweren Begengflssen die ?nrcfaen hinabgewasdien wird. 

Gewöhnlich legt man, nm eine starke Stammbildung zn erzen gen, 
2, bei schwachen Exemplaren sogar 3 Pflanzstücke in ein Loch. 
Die Entfernungen der PÜaüzenstellen von einander betragen auf 
manchen Farmen regelmässig 4' nach beiden Seiten, auf anderen 3' 
zu 5'. Auf einer der von mir besuchten Farmen wurden die Pflanz- 
löcher nur 1/2' ^^rcit und IV2' lang gemacht, und in der Reihe eine 
Entfernung von nur 2' vom Centrura eingehalten, die Reihen selbst 
dagegen waren anf Ailuvialboden 6' auf Hügelland 5' von einander 
entfernt. 

Altes Land wird seit einiger Zeit regelmässig vor der Nen- 
bepflanznng gedüngt, indem man in die PflanzenlOcher einen ans 
Stallmist, Asche, der Bagasse^), den letzten Resten der mehrfach 
entzückerten Melasse nnd anderen Abftllen gebildeten Kompost, nnd 
zwar etwa eine halbe Petrolenmtin voll in jedes Loch einbringt 

Zn den in Natal am meisten gepflanzten Znekerrohrarten ge- 
boren das grunstengliche, sehr geschätzte gi'een Natal, dann Fort 
Mackay, ein Rohr mit rothen Stengeln, das vornehmlich für feuchtes 
Land geeignet ist und das gelbe Loimer (oder St Lucier) das eine 
sehr zuckerreiche Melasse liefert. Alle diese müssen 24 Monate stehen, 
ehe sie geschnitten werden können. Dagegen soll nach iVngabe eines 
Pflanzers das hamhü nur 18 und das goldos eine sprossenreiche aber 
saftarme und unter der Trockenheit stark leidende Art, die einen Zucker 
von sehr guter Qualität liefert, sogar nur 12 Monate bis zur Reife 
brauchen. Andere Pflanzer bestritten das und behaupteten, dass 
keine Rohrart in Natal vor Ablanf von zwei Jahren eine gnte Ernte 
gäbe. Von einigen Pflanzern wird auch eine Tamara genannte Art 
znr Zuckergewinnnng angebant, während andere sie nnr für Futter- 



) 80 nennt man die ausgepressten Rohrstengel. 
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zwecke passend halten, da sie zwar einen grossen Reichthum an 
Blättern, aber yerhältnissmässig wenig saftgebendes Rohr hat. 

Im ersten Jahr ist ein häufiges 4— 6 maliges Jäten theils mit 
der Handhacke, theils mit dem Enltivator {scarifier) nöthig, nament- 
Hch auf Grasland und altem Land. Mit dem scaarifier kann ein 
Arbeiter mit Hülfe eines Jlaiilthiers sii einem Tage 8 aem reinigen, 
während, soll die gleiche Flftche in der gleichen Zeit mit der fland 
gejätet werden, 45 Mann, und falls der Aeker vorher schon einmal 
mit dem samfUr bearbeitet worden, 22 Mann nOthlg sind. 

Im zweiten Jahr werden die abgestorbenen Blätter abgenommen 
nnd nm die Pflanzen herum gelegt. Auch die Ebenung des Bodens 
— je nach Bedürfniss Aulfüllung oder Reinigung der Pflanzlöcher 
von der hineingeschwemmten Erde — erfordert oft viel Arbeit. 

Das Schneiden des Zuckerrohrs fängt ira Juni ao und dauert 
bis zum Dezember. Die auf dem felde abgehauenen losen Blätter 
nnd der obere Theü des Rohres, der sogenannte thrasb wird wohl 
nur auf kleinen Farmen hin und wieder gesammelt und nach der 
Fabrik gefahren, um als Brennmaterial za dienen. Gewölmlich wird 
er zwischen den Reihen liegen gelassen und entweder verbrannt, an> 
besten unter sofortiger Einpflfignng der Asche, die sonst zu leicht 
verweht wird, oder dem Fäolnissprozess überlassen. Ersteres Ver- 
fohren hat den Yortheil sdiädliche Insekten zu vernichten, aber den 
Nachtheü stehenden Bohrfsldem eventuell Ge&hr zu bringen, nnd 
den Hnmnsgehalt des Bodens zn vermindern, letzteres Verfahren be- 
reichert den Boden an Hnmns nnd wirkt dem Aufkommen des Un- 
krauts entgegen. In letzterer Zeit scheint man immer mehr vom 
Verbrennen abgekommen zu sein, weil es den Boden doch allzusehr 
verschlechtert. 

Auf gutem Neuland, namentlich auf Alluvialboden, kann das 
Rohr meist 4 bis 5 Ernten hintereinander ohne Neuptlauzung liefern, 
auf altem Land dagegen und auf nicht sehr fruchtbarem neuen Land, 
namentlich auf Hügelland, nur drei. Soll die Neupflanzung erfolgen, 
so lässt man gewöhnlich keine Pause in der Bebauung mit Rohr,, 
höchstens — was aber selten geschieht — einmal eine Maisbesteliung 
und noch seltener eine eiigährige Brache dazwischen eintreten. 

Der Ertrag des Zuckerrohrs ist in Natal durchschnittlich 20—40 
Tonnen per acre, oder 50 — 100 Tonnen per ha von einer Ernte. 

Gegenüber dem Ertrage in rein tropischem Gebiete ist das nicht 

hoch zu nennen, da hier in jedem Jahre doch fast die gleichen 

9» 
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Mengen gewoDDen werden, za denen in Natal zwei Jahre erforder. 

licli sind. 

Von den kleinen Zuckerfabriken verarbeiten eine Anzahl nur 
selbstgebautes Rohr; in den meisten Fabriken aber wird sowohl 
eigenes wie fremdes Rohr gepresst. Nur eine Fabrik hat in neuerer 
Zeit ihr gesaramtes Ackerfeld verpachtet, um sich ausschliesslich 
auf die Fabrikation zu beschränken. Auch die grosse Centralfaktorei 
in Mount Edgecombe ging ursprünglich von dem gleichen Plane aus, 
musste ihn aber mangels genügender Zufuhr an Rohr wieder auf- 
geben ; gegenwärtig wird Vs i^re» jährlich über 3000 t betragenden 
Produktes aus eigenem Rohr gewonnen. Etwa 40—50 grössere 
Pflanzer haben keine eigene Fabrik, sondern liefern ihr Rohr an eine 
von den 36 Fabriken, deren Produktion sich in den meisten Fällen 
zwisehen 200 und 500 t jährlich hält, aber auch bei manchen bis 
auf 100—140 t hemntergeht 

Die Bearbeitung des fremden Rohrs in den Fabriken geschieht 
gegen Antheil am fertigen Prodnkt» das dem Pflanzer entweder in 
natara oder dessen Geldwerth je nach den angenblicklichen Markt- 
preise seitens der Fabrik ihm ausgehändigt wird. Die Grösse des 
Pflanzerantheils am Produkt schwankt sehr. Manche Fabriken geben 
'/5, manche */s an die Pflanzer ab. Die von mir besachte giebt Vs 
nnd den ans der Melasse gemachten Zucker ab. Da dieses etwa V« 
der ganzen Masse ausmacht, so erhält hier der Pflanzer V12 mehr 
als die Hälfte. Weniger häufig ist der Modus, dass der Fabrikant 
das ilim gehörige Land theilweise an Ziickerptiaiizer verpachtet, die 
ihm 1 £ für den Acker als Pacht zu zahlen und ausserdem für die 
Bearbeitung des Rohrs ^/^ des aus ihm gewonnenen Zuckers abzu- 
geben haben. Um eine richtige Vertheilung des Zuckers je nach 
der Qualität des eingelieferten Rohrs vorzunehmen, berechnen die 
grösseren Fabriken den Antheil nicht einfach nach dem Verhältniss 
der eingelieferten Rohrmenge, sondern lassen den Saft von dem Rohr 
jeder einzelnen Farm abgesondert in einen Kessel laufen, in dem 
seine Dichtigkeit gemessen wird. Diese giebt dann den Maassstäb 
für die Vertheilung des Produktes ab. Dieses Verfahren ist natür- 
lich das einzig rationelle nicht nur vom Standpunkt der wirthschaft- 
liehen Crerechtigkeit, sondern anch von dem der Zweckmässigkeit, 
da es dem Pflanzer den Ansporn giebt, ein möglichst znckerreiches 
Bohr zn ziehen. Wenn ihm anch zn diesem Behnfe nicht so vor- 
zflgliche dnrch Theorie und Praxis festgestellte Mittel zu Gebote 
stehen als dem Znckerrflbenbaner, so hat er doch schon in der 
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grösseren Weite des Anbaus eine Möglichkeit in der Hand, den 

Zuckergehalt des Rohrs etwas zu erhöhen. 

J>er Saft wird aoe dem Bohr in sämmtlichen Fabriken in Natal 
nur durch Pressen gewonnen; Diffasion nnd Maeeration ist noch 
nirgends eingeführt. 

Die Pressen, denen das Rohr gewöhnlich auf einer ewigen 
Kette zugeführt wird, bestehen wie auch sonst ans drei im Dreieck 
übereinanderliegenden eisonien Walzen. In der grossen Centraifabrik 
in Monnt Edgecombe muss das Rohr durch zwei solcher Pressen 
gehen, trotzdem sind auch hier noch, wie in den anderen Fabriken 
mit einer Presse, Kulis fortwiüirend damit beschäftigt, einzelne 
Stengel, die nicht gehörig ausgepresst sind, zurückzuwerfen, damit 
sie noch einmal durch die Walzen hindurchgehen. In fast allen 
Fabriken werden die Pressen ebenso wie die anderen Maschinen 
durch Dampfkraft bewegt. Zur Heizung der Dampfkessel nnd zum 
Kochen des Saftes genfigt aber die getrocknete Bagasse nnd der 
thiash nicht sondern es müssen Holz und Kohle zu Hülfe genommen 
werden. £me Fabrik habe ich allerdings getroffen, in der die 
Pressen sogar nnr mit der Hand bewegt wurden. 

Ans der Presse kommt der Saft dick versetzt mit Pflanzen- 
luem heraus, deren gröbste Massen gleich beim Auslaufen, thells 
von einem Sieb zurückgehalten, theils von Kulis mit Handkellen 
weggeschöpft werden. Der Saft fliesst nun zunächst in Tanks, wo 
er von weiteren groben Beimengungen mit der Hand befreit und ge- 
messen wird. Einige Fabriken nehmen sodann eine Entfärbung des 
Saftes mit schwefliger Säure vor, andere nnterlassen das. Die nächste 
Prozedur ist das Kochen des Safts, im sogenannten darifier (Klär- 
kessel). Es sind das nach unten spitz zulaufende Kessel, in die durch 
Röhrengewinde Dampf eingeleitet wird. Hierbei wird dem Saft 
Kalk (CaO) und phosphorsanrer Kalk zugesetzt, und zwar auf 
600 Gallonen etwa 3— 5 Ib. oder nach einer andern damit ungefähr 
übereinstimmenden Angabe auf 150 t Zucker je 1 t Kalk beider 
Arten. Der Kalk kommt aus England und kostet im Zuckerdistrikt 
7 Guinea pro Tonne. Die Kosten des Kalkzusatzes betragen dem- 
nach etwa 1 M. pro Tonne Zucker. Ans den Klärkesseln gelangt 
der Saft in die subsider, offene Tanks, wo er sich abkfihlen und die 
durch den Kalk gebundenen Unreiulichkeiten absetzen soll. Von 
hier ab weicht das Verfahren in den verschiedenen Fabriken sehr 
von einander ab. Manche bringen den Saft direkt in den nach 
dem £rfiQder sogenannten „Wetze PS manche lassen ihn vorher erst 
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durch Filter laufen, und manche filtern ihn ab, um ihn dann einem 
sogenannten Evaporator zu überliefern. Der Wetzel ist ein von 
Dampfröhren umgebener Cylinder, der in fortwährender rotirender 
Bewegung sich befindet, der Evaporator ist ein Dampfkessel von 
ähnlicher Konstruivtion wie das Vakuum. 

Das ersterwähnte Verfahren habe ich nur bei der kleinen 100 Tons 
jährlich produzireudcu, die Pressen mit Menscbenkraft bewegender 
Fabrik gefunden. Diese kocht den Saft im clarifier schon bis auf 
etwa 25*^ Dicke ein, und konzentrirt ihn im Wetzel zu einem dicken 
Brei, der nach 2 — 8 tägiger Abkühlung und Verdunstung in flachen 
offenen Gefässen der Centrifuge überliefert wird. Andere Fabriken, 
die einen Wetzel benutzen, lassen den Saft im clarifier nur auf 10® 
einkochen und aus dem Wetzel bei 18 — 20° Dichtigkeit austreten, 
bringen ihn sodann, nachdem er nur 6 — 8 Stunden in offenen Tanks 
gestanden, in die Vacuums, wo er eine Dichtigkeit von 25^ erhält, 
lassen ihn 2 Tage in Hachen Kühlern verdunsten and beginnen dann 
erst mit der Centrifugation. 

Die Mount-Edgecombe-Fabrik und andere grössere Fabriken er- 
zielen die Dichtigkeit von 20^^ im Evaporator, und sodann im Vacuum, 
nach vorlieriger Abkühlung und Ausdünstung eine solche von 25^ 

Der Schleuderprozess ist wiederum allen Fabriken gemeinsam. 
Die Centrifugen werden ausnahmslos (auch in den Fabriken mit 
Handpresse) durch Dampf getrieben. Sie liefern dorchschnittlicli in 
12 — 15 Minuten 40 Ib. trockenen Zucker. 

Dieser wird in manchen Fabriken zur Erzielung grösserer Fein- 
heit gemahlen, in manchen unmittelbar nach dem Aufhören der 
Schleuderung noch in der Centrifuge mit einer gelben Flüssigkeit, 
dem sogenannten hJoomer vermischt, die nach dem Geständniss 
eines der Fabrikanten nicht nur aas Safran, sondern auch aus einem 
mineralischen Bestandtheil bestellt. Wahrscheinlich wird es das auch 
sonst hierzu verwandte Ziniichlorid sein. 

Diese nachträgliche Gelbfärbung soll dem Zucker ein glänzen- 
deres Aussehen geben, als er es in seiner natürlichen Gelbfärbung 
hat, und ihm so das Ansehen der wegen dieses Glanzes, des so- 
genannten gdden hloom berühmten, von dem englischen Publikum 
80 stark begehrten Demerara crystals verleihen. Der Preis des Uootner 
beträgt 10 £ für 5 Gallonen, was, da auf eine Tonne Zucker ^/jq Gallone 
zugesetzt wird, den Produktionspreis des Zuckers um 4 sh per ton erhöht. 

Die aus der Centrifuge ablaufende Melasse wird mit Kalkwasser 
bis zu einer Dichte von 22—25° versetzt, nochmals im Vacaum ge- 
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kocht, abkflUflii und Terdnosten gelassen und centrifngirt. Dieser 
selbe Proiow wird mit der minmehr entstehenden Melasse in mancher 
Fabrik noch einmal, in anderen, z. B. auf Uonnt-Edgecombe, noch 
sweimal wiederholt, to dass im letzten Fall vier Terschiedene Quali- 
täten erzengt werden. ]Ke vierte Qnalitftt wird aber erst nach Beendi- 
gnng der Saison ans den wShrend derselben in drei je 1000 m 
laugen Schuppen angesammelten Rückständen der dritten Qualität her- 
gestellt. Der Rickstand der vierten Qualität, der natflriieh sehr 
reich an natftrlichen Salzen and an Kalk ist, wird als Dünger 
benutzt. 

In einzelnen Fabriken wird die Melasse, und zwar entweder alle 
oder die der geringen Qualitäten, anders verwandt Manche senden sie 
nach England in die dortigen grossen Raffinerien, was aber in letzter 
Zeit sehr abgenommen bat, Manche destilliren Zuckerschnaps, so- 
genannten Rum aus ihr. Andere Terfflttem sie an Schweine — was 
aber in grossem Maassstabe (200 Schweine), soviel ich gehört habe, 
oar in einer Fabrik geschiebt, uud Andere endlieh verkaufen sie — 
da der Verkauf von Spirituosen an die Neger verboten ist — in 
rohem Zustande an diese, die dann ihrerseits sich ein berauschendes 
Getränk daraus bereiten. 

Die Zuckerausbeute ist in Natal eine sehr geringe, in der 
am besten eingerichteten und die grOssten Quantitäten prodazirenden 
Fabrik in Mount Edgecombe werden ans 100 tons Rohr gewonnen : 
6 tons Zucker I. Qualität, 1 ton IL, ^/^ ton III. und etwas über 
i/a ton IV. Qualität, im Ganzen also etwas über 8 tons. In anderen 
Fabriken wurde noch weniger, bis hinab auf 5®/o des Rohrs, ge- 
wonnen. Der Besitzer der mehrfach erwähnten, sehr kleinen Fabrik 
braucht 15 tons Rohr für eine Tonne Zucker, gewinnt also ^'^/s%. 
Dagegen behauptet ein anderer Pflanzer-Fabrikant, dass er nur 10 — 12, 
ein anderer, dass er 10 — 15 Tonnen Rohr für eine Tonne Zucker 
nöthig habe, was also im günstigsten Falle eine Ausbeute von 10% 
bedeutete. 

Im Verhältniss zu dem wirklichen Gehalt, den das Zuckerrohr 
für gewöhnlich hat, ist aber auch diese Ausbeute — wenn man sie 
mit der durch Diffusion und Maceration gewonuenen vergleicht — eine 
8«hwache. Wenn es allerdings richtig ist, wie das in einem Artikel 
im Official Handbook of the Cape and South Africa p. 389 von 
David Don angegeben ist, dass das Xataler Zuckerrohr nur 12 bis 
13% Zucker liube, so wäre eine Ausbeute von lO^/o immerhin schon 
als eine Leistung zu verzeichnen. Gegenüber dem sonst als Dnrch- 
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sehllitt «ogeDommeaen Gehalt des Bohn Ton 18% Zaekör würde 
sieh dann aber das Nataler Rohr als Terhfiltnissmassig sehr znckei^ 
ann erweisen. 

Zieht man gute nod sehleefate Eniteii und gute und seUechte 
Gewimmogsarten in Betraeht, so sehwankt der Ertrag eines encßisehen 
Aokers an Zneker von Va^^ Tonnen, also der eines Hektars tod 
iVi—lO Tonnen. Gut geleitete Fabriken nehmen 3Vs— 3 Tonnen 
•als Dnrehsehnittsertrag an, während der Dnrehsehnitt aÜer Pflanzun- 
gen nnd Fabriken im Lanfs der Jahre sich nach David Don an 
nnr iVs tons per acre stellt. 

Der Rnm wird wohl selten direkt ans dem Bohrsaft, 
sondern meistens ans der Melasse gewonnen, too der 3 Fftsser 
ein Fass Bnm geben. Wer in der Lage ist seine Melasse an 
Neger abzusetzen, wofSr der Markt allerdings ein beschrftnkter ist. 
eteht sich besser. Denn da eine Gallone Bnm nnr 9 d — 1 sh, im 
Exportverkebr sogar nnr 6 — 8 d kostet, eine Gallone Melasse aber 
mit 6 d bezahlt wird, so hat er, wenn er 3 Gallonen von dieser für 
Ish. 6 d verkauft, einen Vorthdl von 3— 9 d. Der Nachtbeil, dass 
ihm die als Dfinger vortreifliclL geeigneten Destillationsrfiekstftnde 
fehlen, wird dnreh den Nichtverbranch an Heizmaterial nnd die Er- 
spamng der Arbeit reichlich aufgewogen. 

Die Arbeit sowohl auf den Plantagen wie in den Fabriken 
wird fast ausschliesslich von indischen Kulis verrichtet. Diese 
werden von der Begierung unter folgenden Bedingungen eingefEihil 
Wer einen Kuli beschftftigen will, hat mit ihm einen. 5jährigen 
Kontrakt abzusehliessen und der Regierung jedes Jahr 3 £ 10 sh 
als Vergütung für die Transportkosten und monatlich 1 sh. Kranken- 
geld zu zahlen, wofür ein von der Regierung bestellter Arzt alle 
14 Tage die Farm besucht. An Lohn hat er dem Kuli im ersten 
Jahre 10, in jedem folgenden Jahre 1 sh. mehr zu zahlen nnd an 
Kost ihm zu vembreichen täglich 2 Ib. Beis oder 1 Ib. Beis nnd 
1 Ib. Maismehl und wöchentlich 2 Ib. Fisch 2 Ib. doli, eine aus 
Indien eingeführte HOlsenfrudtt, 1 Ib. indisches Senfi^l nnd 1 Ib. . 
Salz. Die filteren Arbeiter haben ausserdem wOchentlieh 2 Ib. Mehl 
mehr zu eriialten. 

Freie Kulis, dasheisst solche, die nach Ablauf des 5jfihrigen 
Kontraktes nicht nach Indien zurückgekehrt sind und nnn in der 
Lage sind selbstständig ihre Bedingungen bei yertrags8l>sehlflBsen 
zu stellen, erhalten monatlich 18 — 20 sh. und dieselbe Kost wie die 
unter „indenture** angeworbenen. Es ist das ungefiUir derselbe Betrag, 
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der für diese theils an sie selbst, theils an die RegieruDg gezahlt 
vird. DarohsehnitÜich mass an diese Kulis selbst monatlich 12 sh. 
gezahlt werden, dazn kommt 1 eh. Krankengeld nnd 5 eh 9^/$ d 
Tranepori?erg&tnng an die Begiening^ maeht im Ganzen 18 eh. 9^/8 d. 
Der MonatBkhn fflr die freien Enlia betmg frfiher ftbrigens 25 eh. 
nnd ist erst dnreh den starken Import von solchen nnd die immer 
mehr mä sich . greifende Neignng derselben, nach Ablanf des Eon^ 
traktes in Natal zn bleiben, hemntergedrtlekt worden. AlsGesammt- 
kosten werden gegenwftrtig für Kontrakts- nnd freie Knlis 30 sh. 
pro Hoiiat gereehnet 

Kaffern werden von manchen Pflanzern fttr die Feldarbeiten 
Damentlich zum Behacken nnd Schneiden des Rohrs genommen. 
Sie erhalten einen geringeren Monatslohn als die Kulis und als 
Nahrung nur das billige Maismehl, von diesen allerdin£::s meist 
soviel sie wollen. Sehr gern nimmt man sie ferner für die Pflege 
von Zugthieren, da dies von den Indiern nicht so gut besorgt wird, 
und bezahlt ihnen dann auch höhere Löhne, bis 25 sh. den Monat. 

An und für sich würden die Kaffern überhaupt zu allen Arbeiten 
tauglich sein, und der einzige Grund, warum der Ptiaiizer und 
Fabrikant die Kulis vorzieht, ja auf diese unbedingt angewiesen ist, 
ist die Unregelmässigkeit, mit der die Kaffern zur Arbeit kommen. 
So erzählte mir ein Pflanzer, dass er die Bearbeitung von 100 ha 
Kohr mit einer Kafremmannschaft besorgen mfisse, die zwischen 
80 bis 200 Mann täglich variirte. 

Dass an dieser trostlosen Lage in erster Linie die Schwäche 
der englischen Begiemng Schuld sei, die sich zn irgend einer auch 
nur von Feme an eine Art „Zwang* erinnernden Haassregel gegen- 
ttber der halben Million Eingeborener in Natal nicht ermannen könne, 
wird von den in der Kolonie selbst lebenden Engländern ohne Bflck- 
halt zugegeben. Die Hoffnung auf eine wenn auch yorläufig noch so 
geringfügige Aendemng in dieser Haltung der Regierung ist es auch 
gewesen, die den Hauptantrieb zur Agitation fär ein responsitHe 
govemment in Hatal gebildet hat. Doch erscheint es sehr fraglich, 
ob, nachdem ein solches im vorigen Jahre eingeführt worden ist, 
diese Hofi'nung sicli erfüllen wird, da wenn bei irgend einer Gelegen- 
heit so sicherlich in der Eingeborenen-Frage die Regierung des 
Mutterlandes ihr Vetorecht gegenüber reformatorischen Bestrebungen 
der Koloiiial-Regierungen geltend machen wird. Sie hängt in solchen 
«Humanitäts-Fragen" in viel zu hohem Grade von der öffentlichen 
Meinung ab, als dass sie ohne ihre eigene Stellung zu gefährden, 
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irgend eine Art „Klassengesetzgebung" in den Kolonien zulassen 
könnte. Die Anzahl der 1892 in der Znckerbranche beschäftigten 
indentnred Kalis betrog (nebst Weibern nnd Kindern) über 5000, 
die der freien Knlie nnd Kaffern IIKX). 

Bei dem geaddefatlichen Üeberblick fiber das Waehethnm der 
Zoekerindnstrie in Katal wnrde die von der Handelekanmier von 
Durban angestellte Statietik, w«! dieee Ms zum Jahre 1854 znrttek* 
reieht, zn Gnmde gelegt Leider stimmen aber mit dieser die in 
den englischen Blanbfichem fiber Natal, von denen mir das für 
1891/92 nnd 1892/98 vorliegt, gegebenen Ziffern durchaus nkht 
(Iberein* Damach hatte der Export von Zncker ans Natal in dem 
Jahre vom 1. Jnli 1891 bis 31. Juni 1892 den Werth von 67 500 £ 
nnd im folgenden Jahr von 98600 £. 

Nehmen wir von beiden Zahlen die Hälfte, also 33 750 und 
49 300, so müsste deren Summe also 83 050 ungefähr den Export 
für das Kalenderjahr 1892 geben. Für dieses giebt aber die Handels- 
kammer einen Export von 119 700 £ an. Es scheinen nun aber 
die Aufstellungen der Regierung grösseres Vertrauen zu verdienen, 
als die der Handelskammer, was mir unter anderem daraus hervor- 
zugehen scheint, dass die von der Handelskammer für die Jahre 
1890 und 1891 gegebenen sehr niedrigen £xportzifiern (1^000 und 
23 000 £) mir von einem Zackerexporteur schon desw^n als falsch 
bezeichnet werden konnten, weil er allein in jenen Jahren mehr Zucker 
ausgeführt hatte. 

Halten wir nns nnn aber zunächst einmal, mta allem Zweifel- 
haften aus dem Wege zu gehen, an die in den Blaubflchem gege- 
benen Zahlen für den Anbau mit Bohr nnd die Produktion von Rum, 
die wir der Uebersicbtlichkeit halber auf Tauseode abrunden, so muss 

uns die starke Abnahme zweier dieser Ziifemreiben im zweiten Jahre 
sehr auffallen. 



Es betrug 



die Produktion von 
Zucker Rum 
Tonii«D GalloMn 
1891/92 18 000 26 000 132 000 



du BobrUmd 
acre 



1892/93 . . 13 000 16 000 172 000 

Eine Al)nahrae der Produktion um 10 000 Tonnen Zucker bei 
gleichzeitiger Zunahme um 40 OOü Gallonen Kum würde vielleicht 
nicht so merkwürdig: erscheinen, dass aber diese xVbiiahme nicht auf 
die Mindernng der Ernten, sondern auf die Yerkleineraug des an- 
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gebaTiten Areals zarftckkofilhreii ist, Iftsst doch die Rentabiiitftt der 
Bohrknltiir in Natal etwaa zweifeUialb erscheinen. Ein Preis&ll 
kann die ürsache dieser Erscheinung nicht sein, da, wienn man die 
Bxporbnengen in die f&r sie angegebenen Werthsanunen di'ddirt» der 
nach der Kapkolonie exportirte Zucker — nnr dessen Preis ist 
maassgebend — im ersten Jahre 12,8 £ im zweiten 14 £ per ton 
betragen hat Nor der Rnm, dessen Produktion gestiegen ist, 
hat — vielleicht gerade deswegen — im Export nach England, 
und der kommt allein in Betracht, einen Preisfall von 8 auf 6^2 d 
per Gallon erlitten. Bei der geringen Bedeutung dieses Artikels 
für den Export (Werth der Exportmenge 4400 bezw. 4000 £) kann 
aber der Preisfall derselben auf den Umfang der Rohrkaltur nicht 
den geringsten EinÜuss gehabt haben. 

Es bringt ans das auf die Frage, in wieweit die Prodaktions* 
bedingungen für die Zuckerindostrie in Natal überhaupt gfinstige 
oder ungünstige sind. Zunftchst muss als durchaus ungflnstiges 
Moment die Entfernung des Prodnktionsgebiets vom Aequator um 
80 Breitengrade hervorgehoben Vierden, da diese ein langsameres 
Wacb'sthum und einen geringeren Zuckergehalt des Söhres als in 
den heisseren Gebieten der Erde verursacht Zweitens ist aber 
auch der Boden von Natal namentlich seiner geringen Tieiie;rttDdig- 
keit halber durchaus nicht sehr fruchtbar, was die Nothwendigkeit 
der Düngung von einmal benutztem Lande zur Folge hat 

Des weiteren ist die Einrichtung? der Fabriken entschieden 
technisch eine mangelhafte, da sie nur eine Gewinnung von 5 bis 
8 % Zucker aus dem Rohr gestattet, und eodlick sind die Kosten 
der Handarbeit nicht unbedeutende. 

Der Umstand, dass die trockenen Bobrbestandtheile nicht ge- 
nflgendes Brennmaterial ffir die Fabriken abgeben, wie das in den 
dgentiichen tropischen Gegenden meist der Fall ist, wird durch die 
Billigkeit der in Natal selbst gewonnenen Steinkohle, die den Fabriken 
an Ort und Stelle nur 1 £ per ton kostet, durchaus nicht ganz aus- 
geglichen. 

Diesen ungünstigen Produktionsbedingungen stehen aber ganz 
vorzügliche Absatzverhältnisse gegenüber. Die Fabriken und Plan- 
tagen sind alle an der Eisenbahn und in nfu hster Nähe eines vor- 
züglichen Hafens gelegen, und als sehr aufnahmefähige Absatzmärkte 
steht dem Nataler Zucker die £apkolonie und das durch den Johan- 
nesburger Goldbergbau immer konsumtionsßihiger werdende Trans- 
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vaal offen, mit welchem Staat Natal am Ende dieses Jahres toU- 
st&odige BisenbahnTerbindnng haben wird. 

Die Einfnhr von xmraf&nirtem Zncker nach der Eapkolonie 
werthete 1892 800 000 £ nnd davon kamen nnr 32 600 also 
wenifc tlher den zehnten Theil ans Natal Ein Theil des dort ein'- 
gefafarten Znckers wird zur Falnrikation von Fmchtprftserven und 
Konfekt verwandt, nnd dass der Znckerbedarf für diesen Zweck 
einer grossen Steigemng fähig ist, beweist neben der grossen Geeignet- 
heit des Kaplandes zur Obstproduivtioü die jährliehe Einfuhr von 
Fruchtpräserven und Konfekt im Warthe von über 50 000 £ in 
die Kapkolonie. Um diese seit etwa 10 Jahren entstandene und 
seitdem in stetem Aufblühen begriffene Fruchtpräserven und Konfekt- 
Industrie zu schützen, gewährt die Kapkolonie übrigens für den zu 
diesem Zwecke eingeführten Zucker von dem EmfahrzoU von 6 sh 
8 p per 100 Ib. einen Nachlass von 5 sh 3 d. 

Allerdings bat der Natalzucker in dem auf Maaritins produ- 
zirten eine starke Konkurrenz. Ich glaube aber, dass ihm eine 
mindestens eben solche erwachsen würde, wenn wir in Deutsch- 
Ostafrika das dort von den Arabern unter ungleich günstigeren 
Bedingüngen als in Natal prodnzirte Znckerrohr aufkaufen und 
an Zncker verarbeiten wfirden. Die Entfernung des Produktiops- 
gebietes von der Eapkolonie wflrde gegenüber den andern Vortheilen, 
die wir vor Natal h&tten, gamieht in'a Gewicht feilen, da ja ein 
sehr grosser Theil des in die Kapkolonie geführten Znckers sogar 
ans Europa eingeführt wird. Anch von diesem Gesichtspunkt ans 
kann man daher den Bestrebungen des Zucker-Syndikats für Ost- 
Afrika, eine Zuckerindustrie am Pangani in Deutsch-Ost-Afrika in's 
Leben zu rufen, einen guten Erfolg prophezeien. 



Litteratur. 

— i — 

— Praktisches Handbnch der Arabischen ümpanjprssprache ägyptischen 
Dialekts mit zahlreichen Uebungsstücken und einem ausführlichen ägyptoarabischen- 
deutschen Wörterbuch. Von A. Seidel. Berlin (1894), Verlag von Gergonne u. Cie. 
310 S. — Das Buch soll dem dienen, der „länger im Lande verweilt": ^Jedor, der 
ÜDgere Zeit unter einem arabisch redenden Volke sich aufhalten will, mnss düu 
IwtreffiMiiden Ynli^r-DiaMt ebenso mit heissem Bemühen ffhidinn und sich zu 
eigen machen, wie man das Italienische zu erlernen hat, wenn man sich dauernd 
in Italien niederlassen will." Der Vergleich ist nicht ganz zutreffend. Das Stu- 
dium eines anbtodwn Ynlgär-Dialektes kann man doch anr mit dem Studiam dM 
Dialektes einer europäischen Sprache vergleichen, und wer wird einem Franzosen 
oder Engländer, der sich in Mecklenburg oder in der Schweiz niederlassen will, 
zumuthen, die niedersächsische oder die al«awniftehe Mundart dnreh eine .prak- 
tische Grammatik" zu erlernen? Nun muss man zugeben, dass in den Ländern 
arabischer Zunge die Kenntniss der Schriftsprache nicht so verbreitet ist bei der 
grossen IfUM, wie in den meisten Ländern Europas; ebeOM» gVßi» ist aber, dass 
der, der ausschliesslich mit den Klassen der Bevölkerung verkehren will, die der 
Schriftsprache nicht mächtig sind, am besten fortkommt, wenn er die geringe An- 
zahl Ton Wörtern und Redensarten, die er dazu braucht, ganz mechanisch lernt, 
irobei ihm einer der zahlreichen Sprachführer oder Dolmetscher gute Dienste leisten 
mag. Das ist durch Erfahrung erprobt. Mir sind eine grosse Anzahl von Frem- 
den — Deutschen und anderen — im arabischen Orient vorgekommen, welche 
ohne Schwierigkeit mit den Eingeborenen in der Laudessprache verkehrten, ohne 
je eine praktische Grammatik derselben durchgearbeitet zu haben. Nun lässt sich 
wobl denken, dass Jemand, der die Aussieht hat, sich längere Zeit in einem 
arabisch redenden Lande aufhalten zu müssen, den Wunsch hat, sich bereits vorher 
mit der Landessprache bekannt zu machen. Ist es für einen solchen von Vortheil, 
nur die Sprecbspracbe zu studiren? Es ist kaum anztinehHian. Wie schon 
bemerkt, zeigt die Sprechsprache selbst auf geringe Entfernungen Unterschiede. 
Aendert der Fremde während seines Aufenthaltes den Wohnort, so wird seine 
Vorbereitong so gut wie illusoriscb. Schwerer wiegt, dass es nicht lohnend er- 
scheint, soviel Zeit und Kraft auf die Erreirhunf^ eines Zieles zu verwenden, das 
auf andere Weise mit ungleich geringerer JÜübe erreicht werden kann. Wer das 
Vulgär -Arabische mit Hilfe des pralrtisehen Handbuches, das Alles nur in Um- 
schrift giebt, „mit heissem Bemühen studiren und sich zu eigen machen" will, 
muss eine beträchtliche Energie besitzen. Zwei Schriftzeichen huden sich bei uns 
fsr nicht, zwei Bnehslaben sind doppelt vorbanden, mit Punkt und ohne Punkt 
unter der Linie, um verschiedene Aussprache zu bezeichnen. Das giebt dem, der 
das Buch zur Vorbereitung benutzt, keio klares Bild, und — fügen wir gleich 
hinzu — es ist überhaupt nicht m^lich, dureh umschriebene Worter und Sätze 
ein Bild von der Sprechsprache zu gewinnen, wenn nicht das nTiren, der Verkehr 
mit einem sie richtig Sprechenden nebeuhergeht.'} Und was ist der Nutzen eines 
so mdhseiigen B^innens? Der Fremde kommt in's Land und kann keine Zeitung, 
keinen Brief lesen, versteht keine Rede, die in feierlicher Versammlung gehalten 
wird, nichts, was auf der Kanzel und auf der Bühne gesprochen wird, soweit auf 



0 Abgesehen natfirlich vom wfssenschaftlicheu StndioBi «twas Aadens llt SOOb die HiU», 
welche amsduiebeDes Arabisch dem B«isendeu gewährt 
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der ietzteren nicht Yolksstücke aufgeführt werden. Im besten Falle findet er sich 
in die SprMbtprtdie TerhUtnismiliBsi; selmell eiiL Anders, ' wenn er lieh tofbrt 

zum Studium der Schriftsprache entschliesst. Hier sind allerdings die Schrift- 
zeichen ein recht schweres Hinderniss, und es gehören Ausdauer und Fieiss daui, 
die so fremd blickenden Zfige dem Oedlchtidis einzuprägen nnd so weit m. 
kommen, dass man sie sicher und schnell erkennen und nachbilden kann. Das 
ist aber auch die einzige Schwierigkeit; ist diese überwunden, so ist das Erlernen 
der Schreibsprache an der Hand eines auf die praktischen Bedürfuisse Rücksicht 
nehmenden Handbuches ebenso leicht, als das der Sprechsprache, ja insofern 
leichter, als die völlige Verschiedenheit der Schriftzeicheii in der Ori^inalschrift 
die Unterscheidung in den Fällen erleichtert, wo die Umschrift die Verschiedenheit 
des Lantes nur durch Zusatz des Punktes beteichnet. Wer mit grandlieher 
Kenntniss der Schriftsprache in den Orient kommt, wird aber nicht bloss die oben 
angedeuteten Vortheile haben in Bezng auf das Verstehen von Geschriebenem und 
in gewissen Fallen Ton Oesproehenem neben dem nodi nicht Bnrihnten, dass er 
bald die nöthige Uebung erlangen wird, sich in dieser höheren Sprache selbst aus- 
zudrücken 0* sondern er wird auch durch einen gut ausgenutzten Aufenthalt Ton 
wenigen Wochen in einer Stadt des arabischen Orients in den Stand gesetzt 
werden, len Lokaldialekt derselben zu verstehen, und nur wenig längerer Zeit 
wird es bedürfen, dass er selbst sich darin verständlich machen kann, natürlich 
vorausgesetzt, dass er ein Ohr für dialektische Eigenthümlichkeiten bat. Um- 
gekehrt wird ja auch der, welcher die Sprechsprache sich gründHeh angeeignet hat, 
durch diese Kenntniss eine grosse Erleichterung für da-s Erlernen der Schreib- 
sprache haben; aber muss es nicht vortbeilhafter erscheinen, zuerst die Sprache 
m lernen, welche in feste Formen f efogt und aller Orten gleich ist, nnd dann die, 
welche nach örtlicher Herkunft, ja selbst oft nach Individualität und Stand des 
Sprechenden verschieden ist, deren verschiedene Formen aber in dem Gegenwerth 
der Sehreibspraehe ein fsstest sicheres Urbild haben, als umgekehrt? In keinem 
Falle kann die YorsteUung Ton dem Verhfiltniss der Schreib- und der Sprech- 
spracbe zu einander als zutreffend bezeichnet werden, welche der Verfasser so aus- 
spricht, dass der Unterschied zwischen ihnen mindestens eben so stark sei, wie 
der zwischen Lateinisch und Italienisch, und dass der, welcher Ambiseh lernen 
wolle, nicht eine, sondern im vollen Wortsinne zwei Sprachen zu erlernen habe. 
Denn Lateinisch und italienisch sind zwei verschiedene Sprachen; die in den Län- 
dern araMseber Zange smn nfindlidMn nnd sehriftliehen Ansdnidr Ke^nmehte 
Sprache ist bei allen Verschiedenheiten im Einzelnen eine, und die Schwierigkeit 
für die grosse Masse des Volks, die nur die Umgangssprache kennt, Scbriftsprach- 
Kehes m Terstehen, liegt nicht sowohl in einer wesentliche Pnnkte der Wort- 
bildung, der WortbieguDg und des Satzgefüges berührenden Verschiedenheit beider 
von einander, sondern vielmehr in der mangelhaften Schulbildung und dem nie- 
drigen Bildungsgrad im Allgemeinen, welche eben jene grosse Masse nicht über 
einen kleinen Besits an geistigem Gut und dem sprachlichen Gegenwerlb davon 
hinauskommen lassen und sie ungeschickt machen, ihre eigene Sprache, wenn sie 
in einer auch nur etwas von der gewohnten abweichenden Form, und zumal wenn 
sie in ihrem Sonntagsstaat erscheint, wieder su erkennen. 

Diese Ausführungen sollen nur den prinzipiellen Standpunkt des Referenten 
wiederholt und unter Begründung zum Ausdruck bringen g^ennber den Versuchen, 



') Man imterscbitxe nicht die Bestrebongeo, welcb« im arabiscben Orient fQr Hebnns der 
Sprechsprache, sowohl was Keiuheit als Richtigkeit betrifft, iu den letzten Jahrzehnten gemacht 
worden sind. Briefe, wie sie vor HO, ja noch vor 20 Jahren alliiemein geschrieben wurden, wird 

man heute in den Kreisen, aus denen sie damals hervor^iuijen, nii ht mehr antrefTen, und in den 
besi^ereu Sl;itiden wird vielfach gegen die Sprache der (ia-sc und das starke Hervortreten von 
l'roviiiziulisnien mit Erfuig urid im Ganzen verständig angekämpft, mit welchem Kampfe hier 
nicht fias schrullrnh:ifte Nahwi Sprcrheu arabischer Pedanten «emeint ist. da.s es in allen Zeiten 
gegeben hat, das alier aui h allezeit verspottet wonleii ist. Das ist die Ueobaclitung, welche ich 
selbst in Syrien gemacht habe, wo freilich der alli^eraeine Trieb und die Kraft zum Fortschritt 
in jeder Hinsicht viel grösser ist als iu Aeuypteii. l'riuzipi« il winl j. tieii üestrebutKcn fir 
SpracbbilduDg. welche im Wesentlichen auf die Scliatlnng eines iloctiantbisch hinauslaufen, nur 
der unfrenndiich gegeiiüber-tflif n der aus l i;veistand oder l-^iKeiisucht den Fortschritt seiner 
Mitmenschen nicht will, wie manche Leuchten der Wissenschaft, welche den Orient mit den 
interessanten Eigentbümlichkeiteu, nuter denen er so schwer leidet, am liebsten in Spiritus auf- 
bewabxea mSditeii, am nur dlMes werthToUea Ohiektes der ForschoiiK nicht Terlutis xn gehen. 
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«eine lebende arabische Mundart mit derselben grammatischen Strenge, mit der 
wir irgend eine europÜseh« Spradie ta erlernen pflegen, aneh denjenigen Kreisen 

zuginglich zu machen, die keine Kenntniss der arabischen Schriftsprache besitzen 
oder erwerben wollen", wie Vollere im Vorwort zu seinem Lehrbuch der aeg. ar. 
ümgangsspr. die Tendenz formnlirt, die auch der Verfasser Terfolgt Letzterer 
stützt seinen Standpunkt mit der Bemerkung, „das (d. i. das Bedfirfniss einer prak- 
tischem Grammatik für den, der länger im Lande Terweilt) sollte eigentlich selbst- 
verständlich sein, und auf anderen Sprachgebieten ist man längst zu dieser Ein- 
sicht gekommeA*. Bs wird aber schwer sein, andere Sprachgebiete zu finden, 
welche hier passen, als das Chinesische und Japanische; selbst für das Türkische, 
in welchem Schreib- und Sprechsprache einen Tiel grösseren Unterschied zeigen, 
U^jien Bwar eine groase Analil Hilfsbäeber cur Brienrang dar Spreehspraelie Tor, 
aber keines, das dem Standpunkt des Verfassers entspricht und Beachtung ver- 
dient, und wer hat von einer praktischen Grammatik des Neapolitanischen oder 
dM Wallitisehen gehfirt? 

Beferent lehrt seit nun bald sieben Jahren das Arabische am Seminar für 
orientalische Sprachen hier in Gemeinschaft mit einom geborenen Syrer als Lektor. 
Da das Ziel des Unterrichts die Ausbildung der üürer im mündlichen und schrift- 
lichen Gebrauch der Spradie ist, so musste naturgem&sa eine Theilung der Arbeit 
eintreten, und zwar eine vollstrindige. Denn das gesteckte Ziel muss in zwei 
Jahren erreicht werden, einer kurzen Spanne Zeit, um die Hörer dahin zu bringen, 
dass sie ein« Uebenatsnng ans dem Arabiaohan ik*8 Dentaehe und umgekehrt obna 
Benutzung von TTilfsmitteln anfertigen können, Vertrautheit mit den Verhältnissan 
des Landes nachweisen und endlich der Sprechsprache mächtig sind. Naturgemlas 
muea der Unterrieht in der Schrei bsp räche sich auf diese besehrftnken and aelbat 
etwaige Sprechübungen sich an den rein schreibsprachlichen Unterricht anschliessen, 
Dass das Ziel erreicht worden ist, ist einer der Beweise dafür, dass nicht zwei 
Sprachen gelernt wurden, sondern eine, dass der in den Unterrichtsstunden gebotene 
Stoff nicht zwei in wesentlichen I'ingen von einander verschiedenen Gebieten an- 
gehörte, sondern einem und demselben, diese Stunden sich gleichsam ergänzten. 
Bisher hat der Unterricht auf beiden Gebieten sich au Handbücher oder dergleichen 
Hilfamittel nicht angeschlossen, ausgenommen etwa meinen Spraehffihfer, im An- 
schluss an welchen vom T-ektor öfters Wörter und Sätze geübt worden sind; doch 
soll nicht geleugnet werden, dass den Lehrenden wie den Lernenden wohl Mancbea 
an Zeit und Kraft erspart worden w&re, h&tta ihnen ein recht praktiaeh oingerich> 
tetes Lehrbuch der Grammatik mit Ueliutir^sstücken vorgelegen. Als Ideal in dieser 
Beziehung erscheint dem Referenten ein Buch, weiches Belehrung für Schreib- und 
Sprechsprache zugleich in der Weise böte, wie es in seinem Sprachführer für den 
syrischen und ägyptischen Dialekt geschehen ist, nur dass natürlich bei allem die 
Scbreibsprache Betreffenden neben der Umschrift das Wort in arabischen Lettern 
erscheinen müsste. Doch ist einmal die Sprechsprache in geeigneter Weise in 
einem besonderen Handbuche behandelt, so bandelt es sich nur noch darum, das 
Gegenstück für die Scbreibsprache herzustellen. Von dem eben dargelegten Stand- 
punkte aus kann eine solche Art der Behandlung, wie sie der Verfasser gewählt, 
willkommen geheiaaen werden, d. h. ala ein Mittel, den, welcher die Schrdbspraeho 
atndirt oder sich bereits erworben hat, in die Sprechsprache einzuführen. 

Die Art, wie Verfasser die Aufgabe, die er sich gestellt, gelöst hat, kann 
dnrehana ala eine glneklicho bazeicbnet werden. Br ist nicht selbst im Lande 
gewesen, aber er hat das gerade für den Hauptdialekt Aegyptens, den von Kairo, 
besonders reichlich vorliegende Material so fleissig und geschickt vorbereitet, dass 
mau kaum etwas davon merkt. Einige schlimmere Versehen sind in den Zusätzen 
und Berichtigungen bereits korrigirt. Anderes, das befremdet, ist offenbar Druck- 
fehler. Selten sind Versehen, wie das: „tarbüsch, der Turban", p. wofür zu 
schreiben ist: «tarbüsch, Fez". Hin und wieder finden sich befremdende Zu- 
saromeoataUnnMii apracblicher Erscheinungen; ao sollen die nenn abgaleiteton 
Verba zu dorn Grundverlium genau in demselben Verhältuiss ursprünglich gestaiulea 
haben, wia daa deutsche Fassivum zum Aktivum. Weon auch der Verfasser damit 
offenbar nur meint, dass Ton jedem Zeitwort diaae abgeleiteten Formen gebildet 
werden konnten, wie vom Aktivum das Passivum, so Terdunkelt ein solcher Ver- 
gleich doch eher das wahre Verhiltniaa, als dasa er es aufkl&rt Rühmend iat 
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hervorzuheben, dass der Lehrstoff in die 60 Lektionen, Yon denen die letzte das 
Nöthipte über die arabUche Schrift giebt, sehr gut tertbeilt ist. Die Oebaofs- 
Stöcke sind im OaiiMii gesehidit g««ihlt, besondm sind die zablreidien ein- 
geslreuteii Sprichwörter zu loben. Vielleicht hätte noch mehr auf die Realien des 
Landes, nameDtlicb die Fauna, Flora, Industrie u. dergi., Eüclisicbt genomoMn 
«erdsQ können. Das arabiseh-dentsche Wörterbneb, das nacb den Stemmboeh- 
Stäben auch in Umschrift alphabetisch ffeordnot ist, genügt den Ansprüchen. Die 
»kurze systematische üebersicht der Grammatik", pag. 291 — 304, in welcher 
beständig; auf die Lektionen Torwieson ist, wird Tiefen willkommen sein. 

Wie wir hören, ist vom Verfasser eine entsprechende Behandlung der Um- 
gangssprache syrischen Dialekts zu erwarten* Ks werden damit die Hilfsmittel fär 
Srlenrang des Arabiaehin sinsn woftlnolkn Zawaisbt «rbaHan baben, dem sieh 
bald das Handbuch ffir die Sebraibipraeha baigMeUaa möge, dessen Bedürfniss 
oben angedeutet ist. Martin Hartmann. 



Hierzu bemerkt der Autor: 

Die einleitenden Ausführungen des Herrn Referenten erwecken den Anschein, 
als ob die darin bekimpfton Meinungen in meiner Grammatik zum Ansdrack ge» 

langt seien. Ich niör-htc keinen Zweifel darüber lassen, dass dem nicht so ist. 
Der Rezensent polemisirt gegen die Existenzberechtigung eines praktischen Hand- 
biicbi der arablselien Sprecbspradie banptsleblidi aus dem Orand«, well er glavbt, 
dass man, lediglich mit ihrer Kenntniss ausgerüstet, selbst im niünrllichpn Verkehr 
nicht bei allen Gelegenheiten durchkommen könne. Ja, das bestreitet ja >iiem&ad! 
Ich halte es vlelmobr fSr ganz nnnmgftniftidi nötbfg, dass Jemand, der Arabisch 
lernen will, sich erst die Kenntniss der Schreibsprache aneigne, mindestens aber 
das Studium beider Idiome frleichzeitig treibe, wie es ja auch unter Prof. Hart- 
maasHi Leitnng am Berliner Orientalisdien Seminar gesehteht. Damit Mlen aber 
alle Folgerungen, die der Referent iiL Seine diesbezügliche Beweisführung knöpft 

Ferner, möchte ich glauben, ist wohl Niemand so thöricht, ein praktisches 
Handbaeh des Wallisisehen (f) oder des AuTorgnatisehen Patois (!) oder was weiss 
ich sonst zu schreiben. Wozu iu aller Welt wäre denn das aber auch nötbig? 
Haben wir nicht eine ziemlich allgemein gesprochene und yerstandeno hoch- 
französiseho Umgangssprache? Aber «o ist denn die allgemein gesprochen« 
und Terstandene bocharabische Umgangssprache? Ein frommer Wunsch ist sie' 
Da sitzt eben der Haken, den Herr U. übersieht! Man muss also, wenn man die 
aTabiseh« Umgangssprache lehren will, sieh daranf beschrinken, den kairensl- 
schen Dialekt oder den Beiruter Dialekt etc. zn lehren! Herr Hartmann 
thut das natürlich nach seinen obigen Ausführungen am Orien- 
talischen Seminar nieht!? Oder doeh? Freilich, er hat sogar fnr 
jeden THalekt einen eigenen eingeborenen Lektor, er dozirt Morgens 
arabische Schreibsprache und Abends ägyptische, syrische etc. Sprech- 
tpraebe. Ist das nicht ein augenfälliger Widerspruch? — Und was fir den 
mündlichen Unterricht gilt, gilt doch w^hi aiich für den Unterricht durch Bücher! 
Wober also der Widerstand des Herrn Heferenten gegen praktische Handbücher 
der arabischen Spreehspraebe? Ich mnss sagen, dass ich mich der Empfindung 
nicht erwehren kann, als ob er jetzt nur noch honoris ca\isa eine Position ver- 
theidigt, für die er sich früher (z. B. bei der Besprechung der VoUers'schen Gram* 
matik; stark engagirt hat. 

Nun meint der Referent, 08 heisse der Spreehspraebe zu viel Zeit und Mühe 

Jewidmet, wenn man sie nach einem besonderen Handbuch speziell studiren wolle, 
a, ich bin sieher, dass derjenige, der die Sehreibsprache kennt, mein Bneb — 
die praktische Grammatik umfasst nur 11 Borrpii — in vier Wochen dtirch- 
arbeiten kann, während Herr H. am Orientalischen Seminar dem Studium der 
Spreehspraebe swei Jahre hindureh täglich, wenn ieh nidit irre, zwei Stondmi 
widmet, ganz abgeeehen von der hlnsUchen Arbeit des Sehfilers. A. Seidel. 
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Die koloniale HandelsstatigtllL 

und 

der Rückgang yon Produktion and Handel 
in Deutsch-Ostafrika. 

Vom 

Dr. Karl Kaerger. 
f 

Die Aufgabe, eine ähnliche Bearbeitung der letztveröftentlichteii 
Ein- und Ausfubrzift'ern von Togo, Kamerun und Deutsch-Ost-Afrika 
vorzunehmen, wie ich sie in der Deutschen Kolouialzeitung in No. 13 
des Jahrgangs 1892 und No. 1 des Jahrgangs 1893 über die früher 
TeröffentiichteD Zitl'eru geliefert habe, stellte sich dieses Mal als 
eine besonders schwierige heraus. 

Die wissenschaftliche Betrachtung einer Handelsstatistik bemht 
vorwiegend auf exakter VergleichnDg, sei es der Ein- nnd Aos^ 
folirzÜfem eines bestimmteD Gebietes mit denen eines anderen, sin 
es der Ziffern desselben Gebietes fftr eine Reibe von Jahren. Eine 
solche Yergleichnng ist aber exakt nnr dann zu bewerkstelligen, 
wenn die einzelnen Positionen mit einander voUstfindig fibereinstimmen. 
Das ist^ wenn es sich um die Vergleichnng der Statistik verschiedener 
Länder untereinander handelt, selten der Fall, weil jeder Staat seine 
eigene Methode bei der Anfetellnng der Zahlen verfolgt Um so mehr 
aber kann man von der mit der Anfmaehnng der Statistik eines 
Landes betranten Behörde verlangen, dass sie wenigstens fftr dieses 
Land in jedem Jahre genau dieselbe Methode einschlägt. 

Gegen diesen Grnndsatz wird von unserer Kolonialverwaltung 
bei Aufnahme der liundelsstatistik leider sehr oft Verstössen. 

Was zunächst die Statistik von Togo und Kamerun betrifft, 
80 kann ich allerdings mit grosser Befriedigung konstatireu, dass 
die Kolonial Verwaltung meinen in oben erwähntem Aufsatz gemachten 
Ausstellungen Rechnung getragen und die Yergleichbarkeit der beiden 

Kolooüles Jabrboch ISM. 10 
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Statistiken dadurch bedeutend gefördert bat, dass sie für beide fast 
genau die gleichen Positionen und für beide auch das gleiche sta- 
tistische Jahr, nämlich das Kalenderjahr eingeführt hat. 

Namentlich für die Statistik von Togo war diese Aendernng von 
Wichtigkeit, da hier die Anzahl der Positionen früher zwischen 80 
und 137 geschwankt, in den beiden neuesten VerOffentlichnngen (für 

1892 und 1893) aber gleichmftssig auf einige 40 Positionen, also 
auf die anch ffir Eamenui gebrftnehliche Anzahl rednzirt worden ist 

Nur bezfigUch des einen Artikels hat man in der Statistik £Br 

1893 gegenSber der för 1892 nnd gegenftber anch der von Eamenm 
wiedenun eine Abweichung eintreten lassen. Das ist nm so mehr 
za bedanem, als dieser Artikel: die Spirituosen, der zu den wich- 
tigsten Einfobrwaaren in West-Afirika gehört, anch früher schon den 
stärksten Hin- nnd Herscfaiebungen ansgesetzt gewesen ist, nnd daher 
eine Yeigleichnng der Einfnhrziffem der versduedenen Jahrgänge 
sehr ersehwert ist. 

Anfangs waren die Spirituosen getrennt in 1) Rum, 2) Genever, 
3) Likör und Kognak, 4) Sprit. In der Statistik von 1892 waren 
diese vier in dieselben beiden Positionen zusaramengefasst, wie iu 
Kamerun, nämlich 1) Rum, Genever und Spiritus, 2) Liköre (inkl. 
Kognak). In der letzten Veröffentlichung (1893) erscheinen nun 
plötzlii h alle S[)irituosen nnter einer Rubrik. 

Diese Abweichung von der letzten Statistik ist um so mehr zu 
tadeln, als die ehemalige Scheidung in zwei Positionen sacblicü 
durchaus gerechtfertigt war, da die eine Rubrik (Liköre inkl. 
Kognak), die vornehmlich von den Europäern, die andere (Bnm, 
Genever, Sprit), die namentlich von den Eingeborenen konsamirten 
Spirituosen umfasst. 

Die Verändemng des statistischen Jahres in Togo, das früher 
Tom 31. März bis 1. April zählte nnd jetzt mit dem Ealendeijahr 
zusammenfällt, hat ja allerdings den Nachtheil im Gefolge gehabt, 
dass die Ein- nnd Ansfhhr des ersten Vierteljahres yon 1892 in zwei 
Statistiken (der von 1891/92 nnd der Ton 1892) angeführt werden 
mnsste, aber dieser Nachthefl wiegt nicht schwer gegenüber dem 
nnnmehr erreichten YortheU der besseren Vergleichbariceit der beiden 
westafrikanischen Statistiken« 

Die Bereitwilligkeit, mit der die Eolonialverwaltung meinen Ans- 
stellnngen in diesen beiden Punkten Bechnnng getragen hat, lässt 
mich hoffen, dass anch noch in einem anderen Pnnkte meinem Raths 
Gehör geschenkt werde. Während in Kamerun — dessen Statistiken 
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fiberliMpt am wenigstea Anlam am Tadel geben — die Mengen der 
euigefilhitoi Waaren fast alle aof Gewiehtsmengen rednzirt werden 
— nur Thiere und Feuerwaffen werden nacb dem Sttck, Spiritooeen 
(aber nioht Biere nnd Weine) nach Liter aufgeföhrt — macht man 
sieh in Togo die Saehe weit bequemer. Da iigaiiren nebeneinander 
als Kaaeee: Kilogramm, Liter, Meter, St&ek nnd Flaadien nnd unter 
der Rubrik Stfick linden wir ausserdem noch die verschiedensten 
Arten von Stficken: Ballen, Pack, Bund, Böllen, Eisten, F&sser, 
Sdiaditehi, Packet, Tins, Dosen, BOchsen. Diese Angaben sind ab- 
solut werthlos. "SixAA alldn, dass sie eine Vergleiebung der ein- 
gefohrten Waarenmenge untereinander unmöglich , machen, es also 
beispielsweise nicht ezlaubten festsustellen, ob die Menge der ein- 
geführten Kleidungsstficke oder der eingeführten unbearbeitetai Baum- 
woUenwaaren grösser ist, sdbst wenn entere durchgftngig nur in 
Stficken, letztere durchgftngig nur in Kilogramm angefahrt wfiren, 
geben sie sogar für dieselbe Waare ganz verschiedene Maasse 
an. Unter der Position 3aumwollwaaren finden sich Angabe^ in 
Kilogrammen, Metern, Stficken und Ballen, unter der Rubrik Papier 
und Papierwaaren solche in Kilogrammen, Metern, Stficken, Kisten 
und Rollen, unter der Position Petroleum solche in Kilogrammen, 
Litern, Tins und Kisten, ünd das sind nicht nur vereinzelte Aus- 
nahmen; nein, unter allen Positionen giebt es nur eine ver- 
schwindend geringe Anzahl, die^ unter einer einheitlicheu Mengen- 
bezeichnuDg au%effihrt werden. Diese Angaben erlauben nun weder 
die Feststellung eines Durchschnittspreises ffir die einzelnen Waaren, 
noch Ifisst sieh fibersehen, ob in verschiedenen Jahren die Quanten 
der einzelnen Einfnhrwaaren gefallen oder gestiegen sind, von einer 
Vergleiebung mit den Statistiken anderer Kolonien ganz zu schweigen. 

Die fär Togo vorliegenden Statistiken zeigen folgende Gesammt- 
snmmen der Bin- und Auafohrwerthe» abgerundet auf Tausende von 
Mark 

Einfuhr Ausfuhr 

1890/91 1 15(UXH) 1 650000 M. 

1891/92 2 064 000 2 881000 , 

1892 3136 000 9 412000 . 

1898 S4150Q0 8414000 . 

Mit Ausnahme der Ausfiihrsumme von 1892 zeigen demnach diese 
Ziffern alle eine stetige Steigerung, eine Tiiatsache, die ebenso- 
wohl ffir die grosse wirthscbaftliche Entwickelungsfähigkeit unserer 
EoloDie, wie ffir die gute Verwaltung derselben spricht, und die um 
8o bemerkenswerther ist, als ja leider ein grosser Theil der Produkte 

10* 
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des Hinterlandes der Kolonie nach anderen Handelswegen abgelenkt 
wird. Würde es gelingen in diesem Pankte Wandel zn sehalfen, so 
wflrde, wie sich ans den obigen Zahlen schliessen l&sst, der Togo- 
handel eine ganz enorme Ansdehnnng gewinnen. Denn wenn sehen 
das kleine Gebiet, ans welchem die Produkte nnsem üäfen zn- 
fliessen, innerhalb 4 Jahre eine Verdoppelung der Ansfnhr zeigt, 
nnd diese aneh eine Terdoppelang der Eintnlir nach sich gezogen 
hat, was Iftsst sich dann erst erwarten, wenn es dem deutschen 
Untemehmnngsgeiste gelingen sollte, unsern Einflnss auf das Hinter- 
land in dem Grade zn erweitem, wie es die natürlichen nnd poli- 
tischen Verhältnisse znlassen. 

Mögen die obigen Zahlen ein Wink für Alle die sein, die an der 
Wichtigkeit eines energischen Vorgehens in Togo noch zweifeln sollten! 

Die Steigerung der Ausfuhr von 1893 gegen das Vorjahr be- 
ruht im wesentlichen auf der Vernich rang des Palmölexportes, 
der von 1 808 000 1 im Werth von 751 000 M. auf 3 364 000 1 im 
Werth von 1 845 000 M. sich gehoben hat. Gesunken dagegen ist die 
Ausfuhr der Palmkerne, und zwar von 7 118 t (von 1000 kg) im 
Werth von 1 513 000 M. auf 6802 t im Werth von 1 465 000 M. 
und der des Kautschuk von 37 t im Werth von 144 000 M. aaf 
29 t im Werth von 99 000 M. Die übrigen Ausfuhrartikel: Elfen- 
bein, Ebenholz, Cedernholz, Felle nnd Häute, Erdnüsse, Mais und 
Kopra spielen ihrem Umfange nach nur eine unbedeutende Rolle. 

Von den Einfuhrwaaren zeigen im Jahre 1893 die höchsten 
Ziffern folgende Artikel: Baumwollwaaren (642 000 H.), Spiri- 
tuosen (492 000 M.}, Tabak (192 000 M.), Pulver (152 000 M.), 
Leinen- und Seilerwaaren (126 000 M.)) Bau- und Nutzholz, 
sowie Holzwaaren (103 000 M.), Verzehrungsgegenstftnde 
ausser Reis, Salz, Bier, Wein und Mineralwasser (93 000 H.), Salz 
(87 000 M.), Eisen und Eisenwaaren (78000 M.), Feuerwaffen 
(71000 M,). 

Im Grossen und Ganzen sind das auch dieselben Waaren, die 

in den vorvergangenen Jahren die grösste Masse der Einfahr aus- 
machten. 

In Kamerun zeigten die Ein- und Ausfuhrwerthe in den letzten 
Jahren folgende Summen 



1890 
1891 

1892 
1893 



Sinfnhr 
4 000000 
4547000 

4 471 000 
4 162 000 



Nieht bereidm«! 



4 807000 M. 

4 2fi4 000 , 
4633000 , 



Auafnhr 
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Diese Ziffern scheinen, was namentlich die Einfahr betrifft, ein 
weniger eifrenHehes Bild zn zeigen, und das ist wohl auch der 
Grand gewesen, wamm ihnen im letzten Jahr im „Deutschen Ko- 
lonialblatt'' dem Organ der Eolonialabtbeiinng des Answ&rtigen 
Amts ein amtlicher Kommentar beigefügt ist 

Derselbe hebt mit Recht hervor, dass der Bfickgang in der 
Einfuhr von Eisen nnd Eisenwaaren (Differenz 75 000 H.), Ban- 
nnd Nutzholz (35 000 M.) .iukd Instrumente nnd Maschinen (217 000 M.) 
daranf znrfickznführen ist^ dass diese Materialien in 1892 wegen der 
Hafenbanten nnd der Erriehtnng einer Masdunenwerkstfttte in nnge- 
wOhnlich grossem Umfange eingeführt werden mnssten, nnd dass anch 
die Hinterland-Expeditionen in 1892 eine st&rkere Einfnhr von Ter- 
zehrungsgegenständen (Differenz gegen 1893 36 ODO M.) nnd von 
Munition (Difterenz gegen 1893 40 000 M.)*) zur Folge gehabt haben. 

"Wenn der Kommentator den Rückgang der Einfuhr in Feuer- 
waffen dazu benutzt, um ihn als Beweis für die gewissenhafte 
und loyale Art anzuführen, in welcher die Kaiserliche Re- 
gierung die Bestimmungen der Brüsseler Antisklave rei- 
Akte zur Ausführung bringt, so muss gegen diese Auslegung 
mit Entschiedenheit Widerspruch erhoben werden. 

Sehen wir uns zuvörderst einmal die Einfuhrziftern nicht nur 
der Feuerwaffen, sondern auch des von jener Akte auf die gleiche 
Stufe gestellten Pulvers nnd zwar nicht für 1892 und 1893 sondern 
anch für 1891 an und vergleichen mit diesen Ziffern auch die ent- 
sprechenden fär Togo, so ergiebt sich folgendes: 



Kamerun. 

Feaerwaffen Pulver 

1891 870 000 885000 H. 

1898 160000 187000 » 

1893 90000 158000 , 

Togo. 

Feuerwaffan Polver 

1891/92 49 000 119 000 M. 

1892 68 000 111000 „ 

1893^ 72 000 158 000 » 



*) Hier ist dem Kommentator ein Versehen passirt. Er giebt die Diffi»- 
rens statt auf 40 000 auf 75000 U. an, was ich mir nur danuu erkliren kann, 
dass er in der Statistik von 1892 um einige Positionen sich vergaekt und der 
Vergleichung mit der Zahl von 1893 nicht die Ziffer für die Munition (53 513), 
sondern die für Zement und Kalk (89 S'AO) zu Gründe gelegt hat. Doch vor 
solchen kleinen Irrthümem ist Niemand sicher. 
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Wenn also wirklich die strenge AnsftthraDg der Brfisseler Akte 
die Schuld an dem Rückgange der Einfahr von Feuerwaffen trüge, 
00 könnte die des Polvers nicht 1893 gestiegen sein, nnd so müsste 
vor allen Dingen die gleiche Wirkung auch in Togo, für welches 
Schatzgebiet genau dieselbe Verordnung über diesen Punkt erlassen 
worden ist, wie für Eameron, zu Tage treten, während hier beide 
Artikel eine ziemlich regelmässige und sehr erhebliche Einfuhrsteige- 
rang zeigen. 

Es ist in der That aber auch gar nicht ersichtlich, wie die 
Bestimmungen der Brüsseler Akte aaf die Einfahr der für die Ein- 
geborenen bestimmten Vorderlader und des gleichfalls für sie be> 
stimmten groben Pulvers irgend welchen Einfluss haben sollten, da 
sie gerade den Verkauf dieser Artikel in keiner Weise hindern nnd 
nur den der Prftzisionswaffen und der für sie bestimmten Munition 
gewissen Einsehränkungen unterwerfen. 

Auf diese ZifTem kann sich also wahrlich nicht die deutsche 
Regierung berufen, um ihre Loyalität gegenüber den von ihr in der 
Brüsseler Konferenz gegebenen Zusagen zu beweisen. Sie sollte es 
aber überhaupt lieber vermeiden, die Aufmerksamkeit der Mitunter- 
zeichner jener Akte auf die Verwaltung ihrer Schutzgebiete zu 
lenken, da diese doeh vielleicht ihrer Verwunderung darüber Aus- 
druck geben dürften, dass für die Anlage von Strassen, die 
Art. I, 3 dieser Akte empfiehlt, noch so gut wie gar nicht» ge- 
schehen ist, und dass die deutsche Regierung in EameruD, nach- 
dem sie dort eine grossere Anzahl von Hinterladern an die Einge- 
borenen selbst vertheilt hatte, die Station, der die üeberwachang 
dieser unter Umständen doch recht gefährlichen Bundesgenossen ob- 
liegen sollte, einfach zurückgezogen hat, eine Handlung, die mit dem 
Art. I, 2 der Brfisseler Akte recht schwer in Uebereinstimmung zu 
bringen sein möchte. 

An und für sich würde ja nun der Rückgang der Einfuhr von 
Feuerwaffen und Pulver (letzterer in 1893 gegen 1891) als eine er- 
freuliche Erscheinung zu bezeichnen sein, wenn die Einfuhr anderer 
von den Eingeborenen eingetauschten Produkte eine Steigerung erfahren 
hätte. Das ist aber ausser bei Spirituosen (Rum, Genever und 
Spiritus) (1891: 542 000, 1892: 507 000, 1893: 551000 M.) deren 
Mehreinfuhr wir auch gerade nicht mit günstigen Augen betrachten 
können, nur der Fall bei Tabak (11)8 000—205 000 -260 000) nnd 
Reis (108 000—157 000—260 000) deren Mehreinfuhr wohl haupt- 
sächlich auf den durch die fremden Truppenmannschaften erhöhten 
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Bedarf zurückzuführtn ist, während das Salz einen steten, wenn 
auch kleinen Rückgang aufweist (U)8000— 165000 — 163 000 M.) 
nnd die Einfuhr des wichtigsten Artikels, der Gewebe nur gegen- 
über dem Vorjahr (1892: 926 000, 1893: 945 000 M.) eine Steige- 
rung, gegenüber 1891 aber (1 238 000 M.) ein Minder von 391 000 M. 
zeigt. 

Die Abnahme in der Einfuhr gerade dieses wichtigen Artikels 
um ein Drittel der früheren Summe ist eine höchst bedenkliche 
Thatsache und lässt doch auf das Vorhandensein von Umständen 
schliessen, die die Kaufkraft oder die Kauflust der Eingeborenen 
unseres Schutzgebietes in ganz erheblichem Maasse geschmälert haben. 

Die Ausfuhr aus Kamerun zeigt zwar nicht dieselbe Regel- 
mässigkeit der Steigerung wie bei Togo, hat aber doch derade im 
letzten Jahr einen erheblichen Aufschwung genommen. Von den 
drei wichtigsten Ausfuhrprodukten nimmt daran den grossten An- 
theil der Kautschulc (1892: 1 024 000, 1893: 1 427 000 M.) einen 
geringeren Palmöl (1 197 000—1 354 000 M.) und Palmkerne 
(1 162 000- 1 235 000 M.) die beide der Menge nach eine Wenig- 
keit zurückgegangen sind. Gemindert ist die Ausfuhr von Elfen- 
bein im Quantum von 40 auf 32 t und im Werth — eine Folge 
des Preisfalls dieses Artikels — von 725 000 auf 394 000 M. und 
von Ebenholz (725 — 406 t), bei welchem letzteren aber eine 
starke Preissteigerung den Ausfuhrwerth von 76 000 M. auf nur 
62 00O M. hat fallen lassen. 

Die erfreulichste Erscheinung der gesammten kolonialen Han- 
delsstatistik ist aber jedenfalls die Steigerung der von Europäern 
angebauten Plantageuprodukte namentlich des Kakao in der 
Ausfuhr von Kamerun. 

Es wurden ausgeführt: 

Tabak Kakao 
kg X. kf U. 

1891 ... 000 53000 28000 31000 

1892 . . . 3 00Ü 7 000 51 000 H2 000 

1893 . . . 7 000 43 000 78 000 101 OOO 

Wenn danach auch die Tabak-Ausfuhr in 1893 noch nicht die 
Höhe der Ausfuhr von 1891 erreiclit hat, so lässt doch die gute 
Qualität desselben und die günstige Aufnahme, die er auf dem Markt 
gefunden, in den nächsten Jahren eine weitere Steigerung erhoffen. 
Ganz vorzüglich scheint sich die Kultur des Kakao zu entwickeln, 
der bereits auf 4 Plantagen mit Erfolg angebaut wird, und den auch 
die Eingeborenen schon anzupflanzen begonnen haben. 
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Die AusstellüLgen, die an der Statistik für Togo gcinacht werden 
mnssten, sind verhältnissmässig geringfügig gegenüber denen, zu denen 
dieVeröffentlichnngen aberdenfiandelsnmsatz inDeatscb-Ost-Afrika 
Anlass geben. Die hier gemachten Fehler lassen es im Interesse 
der Sache als dringend geboten erscheinen, dass Jemand, der mit 
der statistischen Technik vertrant ist nnd zugleich in der Lage ist, 
die Punkte herauszufinden, die sowohl vom wlssensohafUichen wie 
auch yom handels- und kolonialpolltiseheii Standpunkt ans f&r die 
Aufteilung der Statistik maassgebend Bein müssen, zur Ordnung 
dieses Ressorts nach Deutach-Ost-Afrika hinausgesandt werde. Man 
mOge doch an entscheidender Stelle die Wichtigkeit der Statistik ja 
nicht unterschätzen, denn nur eine zwedanftssig aufgemachte Statistik 
ist im Stande, för die gesammte Handels- und Wirthechaftspolitik 
wie bei der Verwaltung eines Eultnrstaates, so auch bei der einer 
Kolonie eine feste Grundlage zu liefern. 

Die ostafrikanische Statistik mnsste von der Dentsch-ostafri- 
kanischen Gesellschaft natürlich von dem Tage der üebernahme der 
Zollverwaltung, also von 17. August an aufgestellt werden. Das 
Reich hat diesen Modus Anfaugs auch angenommeu, ihn aber später 
durch einen besseren zu ersetzen versucht. Das ist natürlich nur 
zu billigen. Aber nun höre man, wie sich die Koloniah erwaltuns: 
dieser Aufgabe erledigt hat. Mau hat in No. 14 des IV^ Jahrgang^s 
des amtlichen Kolouialblattes eine Statistik veröffentlicht, welche 
vom 1. April 1892 bis 31. Dezember 1892 reicht, hat daliegen über 
die Zeit vom 18. August 1891 bis 1. April 1892 überhaupt gar 
nichts veröffentlicht Dass man die £in- und Ausfahr vom 17. 
August 1891 bis zum Schluss des Jahres unter den Tisch hat fallen 
lassen, mag noch hingehen, aber warum &ngt man die neue Statistik 
nicht mit dem Beginn des Kalenderjahres an? Für Togo hat man io 
demselben Jahre das statistische Jahr unter Schädigung der sta- 
tistischen Kontinuität, also doch in der Ueberzeugnng, dass trotz 
dieses Sehadens die Umänderung unbedingt geboten ist, mit dem 
Kalenderjahr in Uebereinstimmung gebracht, und hier, wo man völlig 
freie Hand hatte, den Anfangstermin, da er nun doch einmal vorgelegt 
werden 'sollte, auf den passendsten Zeitpunkt zu verlegen, wählt man 
doch wieder das parlamentarische Etatsjahr, obwohl dadurch die f&r 
die Aufzeichnung der Ein- und Ausfuhr ausfidlende Zeit um ein 
Vierteljahr verlängert wird. Aber wenn man sich nun einmal zu 
diesem Anfangspunkt entschlossen hat, wamm veröffentlicht man 
nicht die Statistik für das ganze Jahr anstatt für dreiviertel Jahre? 
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Soll das etwa darauf bindeuten, dass man doch das statistisehe 
mit dem Kalendeijahr zaBammenfaUen lassen wiU? Aber ivarnm 
ISsst man in diesem Falle das eiste VierteOabr ganz unter den Tiscb 
fallen? Fflr dieses BAtbseL sebe icb eine Lösung nur in der Annabme, 
dass im Lanfe des Jabres 1893 die Idee Aber die Zweckmftssigkeit 
der Anfimgstennine sieb geändert habe, dass man also Anfangs das 
Etatsjabr und spftter das Kalendeijabr zum statistiscben Jabr bat 
machen wollen. Dass solebe Sehwankungen aber überhaupt möglich 
sind, wird man nicht als einen Vorzug in der Organisation unserer 
Kolonialverwaltung ansehen können. Doch dieser Vorwurf ist noch 
nicht der schwerste, der gegen die AufiDDachuDg der deutsch-ostafri- 
kanischen Statistik zu erbeben ist. 

Die Eiufabrtabelle der deutijcb-ostufrikauiscboii Gesellschaft 
wies 100 Positionen auf. Die erste von Reicb verüfieutlicbte Eiu- 
fubrtabelle zeigt dagegen 151 und die zweite gar 185 Positionen! 
Man kann nicht leugnen, dass die Tabelle mit den 151 Positionen 
insofern gegen die frühere einen Fortsobritt bedeutete, als eine 
Reihe der früher im Ganzen angeführten Waarengattungen nunmehr 
spezialisirt wurden, dabei aber in den meisten Fällen auf eine 
absolute Vergleicbbarkeit der älteren mit der neueren (wenn einzelne 
von ihnen zusammengezählt wurden) geachtet worden ist. ^ur 
wSre es wünschenswerth gewesen, dass die Zasammenzahlungen in 
der Statistik selbst stattgefunden hatteiu wodurch die VergleichoDg 
der nenen mit den alten Positioneo bedeutend erleichtert worden wäre. 

Die neueste Tabelle bedeutet dagegen eme ganz unerhörte 
Verseblechterung gegen froher, ganz abgesehen davon, dass es an 
und fOr sich sehen ein Fehler war, die schon einmal abgeänderte 
Tabelle einer nochmaligen Umänderung zu unterziehen. Zwei An- 
klagen sind gegen die neue Aufotellung zu erheben. Einmal genügt 
sie nicht den Forderungen der Wissenschaft binsichlicb der Ver- 
gleiehbarkeit der neuen mit den alten Positionen und zweitens lässt 
sie nicht diejenigen Thatsaehen genügend erkennen, deren Feststellmig 
von kolonialpolitischem Interesse ist. 

Als Beispiele für die mangelnde Vergleichbarkeit der neuen ujid 
alten Positionen seien folgende angeführt. 

Früher gab es eine Position: Kalk, Kreide, Gips und eine 
andere: Gemen t. Der Schöpfer der neuen Tabelle hat aber — 
aus welchen Gründen, ist nicht erhndlich — den Bestandtheilen 
der beiden Positionen ein chimifez les places kommandirt und setzt 
bei Position 1 Kalk und Kreide bei Position 11 Cemeut und 
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Gips. Der Nachfolger des gegeuwärtigeu Tabellenschöpt'ers wird 
nun vielleicht die Idee haben, dass — ebenso wie in den Tabellen 
von Togo und Kamerun — Kalk and Cement zusammen gehören, 
der folgende Nachfolger wird vielleicht, auch den Gips noch zu 
dieser (Truppe zählen, und der nächste wird die Sache ganz ge- 
scheut anfangen wollen und um keinen mit den anderen in nähere 
Verbindung zu bringen, ans den 2 Positionen 4 schaffen und so 
mit Grazie m infinitum. 

In der vorletzten Tabelle linden sich folgende 3 Positionen 
1) Wachs, 2) Talg und Leim 3) Lichte. Daraus macht die letzte 
zwei, indem sie die erste und zweite in eine zusammenzieht. 

Während früher die Wollfabrikate in einer Position Tuche, 
Flanelle, Wollengarn zusammengefasst waren, und daneben eine 
solche für Mützen und Kappen jeder Art, und eine andere für rothe 
Negermützen bestand, finden wir jetzt nur zwei Rubriken mit 
folgenden Ueberscliriften : 1) Wolle und Wolleugarne 2) Wollenzeuge, 
Kleider, .Mützen und Hüte. Natürlich lusst sich keine von den neuen 
mit irgend einer von den alten Positionen anch nur annähernd ver- 
gleichen. 

Ganz arg aber ist das Durcheinander der verschiedenen Baum- 
wollfabrikate in der früheren und der jetzigen Tabelle. Hiervon 
dem Leser auch nur eine annähernde Vorstellung geben zu wollen, 
dazu reicht meine Kraft niclit aus. Er überzeuge sich selbst davon. 

Meine zweite Anklage begründe ich mit folgendem: 

Die Statistik über den U aarenverkehr in einer Kolonie soll 
uns womöglich einen Ueberblick darüber gewähren, welche der ein- 
geführten Waaren aus dem Mutterlande und welche von anderwärts 
kommen und welche für die einheimische und welche für die euro- 
päische Lk'vülkerung bestimmt sind, und ferner darüber, welche der 
ausgtMührten AVaaren nach dem Mutterlande und welche anderwärts 
hingLhcn, sowie welclie derselben von Eingeborenen und welche 
von Europäern produzirt werden. 

Von einer solchen für den Kolonialpolitiker allein brauchbaren 
Art der Statistik sind wir noch sehr weit entfernt, auch will ich 
nicht verkennen, dass es vorläutig wenigstens schwer sein dürfte, 
in dieser Hinsicht vol Ikommt^nes zu leisten. Jeder aber der 
einerseits mit den Kegeln und Kunstgriffen der Statistik, andererseits 
mit den in unseren Kolonien herrschenden Verhältnissen eiuiger- 
maassen vertraut ist, wird zugeben, dass etwas mehr wie 
bisher ohne Schwierigkeit erreicht werden könnte, und darüber 
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wird jedenfalls nur eine Stimme herrschen, dass zum mindesten das 
bisher Erreiclite nicht wieder preisgeijeben werden darf. Das aber 
ist in der letzten Tabelle mehrfach geschehen. 

Die vorletzte Tabelle unterschied Vonetianische, böhmische, 
Nürnberger und andere Perlen. Von dieser Unterscheidung, die 
doch die Feststellung mAglich machte, eine wie grosse Menge der 
ausschliesslich für Eingeborene eingeführten Perlen aus Deutschland 
stammten, ist in der neuen Tabelle keine Spur mehr übrig ge- 
blieben; denn diese unterscheidet 1) Cbinesische and japanesische 
2) Alle anderen Arten Perlen. 

Die vorige Tabelle machte einen Unterschied zwischen deutscher, 
französischer, englischer und amerikanischer Seife. Wäre es nun 
nicht höchst interessant gewesen, ans der Statistik des nächsten 
Jahres zu ersehen, ob das VerhäUniss der Einfahren aus den ver- 
schiedenen Ländern noch das gleiche war, oder oi) es sich etwa zu 
Gunsten Deutschlands verschoben hat? Diese Feststellung aber ist 
nicht möglich, da in der neuen Tabelle nur eine einzige Position 
mit der Bezeichnung Seife aller Art zu finden ist. 

Den schärfsten Tadel aber verdient es, dass während in der 
vorletzten Statistik eine Anzahl Arten von Baumwollstoffen 
nach ihrer europäischen und indischen Herkunft geschieden waren, 
diese Unterscheidung in der letzten grundsätzlich aufgegeben ist. so 
dass es unmöglich ist, die wichtigste Frage des ostafrika- 
nischen Handels, die nach dem Vorschreiten der indischen 
Konkurrenz, und besonders die Frage inwieweit diese durch die 
Eröffnung der indis<'hen Dampferlinien gestärkt worden ist, auf 
Grund des statistischen Materials zu entscheiden. Es ist in der 
That im höchsten Grade bedauerlich, dass gerade in diesem Punkte 
so wenig Rücksicht auf die Interessen der kolonialen Handelspolitik 
genommen worden ist. 

Ausser den Baumwollwaaren sind die für den Konsrnn seitens 
der Eingeborenen am meisten in Betracht kommende Waaren 
Kupfer- und Messiugdraht. Sehr verständiger Weise waren 
diese beiden Waaren in den früheren Tabellen unter besonderen 
Rubriken aufgeführt. Für den Zollbeamten aber, der nicht weiss 
oder nicht in Betracht zieht, dass Kupfer- und Messingdraht von 
den Eingeborenen nicht als Befestigungsmittel sondern als Schmuck- 
sachen benutzt werden, stehen diese Produkte mit Nägeln und 
Schrauben aus den gleichen Metallen auf einer Stufe, und sind daher 
thatsächlich aucti mit ihnen in der letzten Tabelle unter derselben 
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Position aufgeführt. Es ist daher gegenwärtig nicht zu unter- 
scheiden, eine wie grosse Menge der unter diesen l'ositionen auf- 
geführten Waaren für den Gebrauch der üiugeboreueu und eine wie 
grosse für den Europäer bestimmt sind. 

Dass auch die Negermützeii mit den für Europäer bestimmten 
Kopfbedeckungen in der letzten Tabelle zusammengeworfen sind, ist 
bereits erwähnt, als weiteres Beispiel sei nctch angeführt, dass auch 
die von Negern produzirte Xegerbutter (samli) früher gesondert, 
jetzt aber in einer Rubrik mit europäischer Butter aufgeführt ist. 
Dass dieses aber überhaupt möglieh war, hängt noch mit einem 
dritten Fehler der neuen Statistik zusammen, der von allen ent- 
schieden den schärfsten Tadel verdient. 

.Man hat für die Ausfuhr Statistik ganz dieselben 
185 Positionen eingeführt, wie für die E i ii f uhrstatistik! 
Aber wie ist denn das überhaupt möglich, wird man fragen, die 
Ausfuhrwaaren sind doch total andere wie die Einfuhrwaareu und 
ihre Anzahl ist doch gegenüber diesen eine ungleich geringere ! 
Kun man hat diese Gleichstellung erreicht durch eine im höchsten 
Grade tadelswerthe Operation: Man hat die wiederausgeführten 
Ei nf uhrwaa ren der Ausfuhr und die wiedereingeführten 
Ausfuhrwaaren der Einfuhr ohne jegliche Unterscheidung 
einfach zugezählt. 

Es ist natürlich berechtigt, wenn die aus einem Hafen der 
Kolonie nach einem anderen Hafen ausgeführten Produkte an einer 
Stelle, und zwar am besten bei der Ausfuhr aufgeführt werden, odtir 
aber wenn sie auch in der Einfuhr tiguriren, dann als einheimische 
Ausfuhrprodukte von den auswärtigen Einfuhrwaareu deutlich unter- 
schieden werden. 

In Bezug auf diese Waaren scheint nun auch früher der Fehler 
begangen worden zu sein, dass man sie unter Ein- und Ausfuhr 
aufgeführt hat. Aber das geschah doch nur bei sehr wenigen 
Waaren. nämlich bei denen, die thatsächlich zum Theil aus manchen 
Häfen der Kolonie ausgeführt, zum Theil von Auswärts eingeführt 
wurden, was meines Wissens in grösserem Maassstabe nur bei Reis 
und Hölzern der Fall ist. Jetzt aber, da plötzlich alle Positionen 
der Ausfuhrtabelle zugleich auch in die Einiuhrtabelle aufgenommen 
wurden, werden sämmtliche einheimischen Produkte, die den Hafen 
wechseln, grundsätzlich zweimal, nämlich bei der Aus- und der Ein- 
fuhr aufgeführt. Werden diese Produkte nun aber beispielsweise 
von einem Inder, der in einem der Hauptplätze semen Öitz hat, aus 
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anderen Hafeiiplätzen aufgekauft, um dann gemeinsam von seinem 
Geschäftssitz aus nach Auswärts verschitYt zu werden, so figuriren 
diese Produl^te sogar dreimal in der Statistik des ostafrikanischeo 
Handelsumsatzes. 

Aerger noch ist dieser Feliler bei den Einfuhrwaaren. Hier 
werden die aus Europa eingeführten Waaren, wenn sie fiberhanpt 
ans einem Hafen wieder ausgeführt werden, ganz sicher nicht nach 
dem Ausland gehraciit - denn in Zanzibar wird natürlich kein 
Mensch so thOricht sein, seine Waaren ans dem fremden Zollgebiet 
zu beziehen — sondern kommen ganz sicher nach dem Schutz- 
gebiet in einem andern Hafen wieder herein. Wfthrend also bei den 
wiedereingeffihrten Ausfahrprodukten doch die Möglichkeit yor- 
liegt, dass sie nicht zum dritten Mal in die Handelsstatistik hinein- 
gerathen — denn sie können ja im Lande selbst konsumirt werden 
— ist diese Möglichkeit bei den wiederausgeführten Einfuhrwaaren 
vollstftndig ausgeschlossen; diese müssen stets dreimal in der 
Handelsstatistik erscheinen. 

Was ist nun der praktische Erfolg dieser Manipulationen? Der 
Hasdelsamsatz Deutsch-Ostafrikas mit dem Ausland er- 
scheint dadurch viel grösser als er in Wirklichkeit ist. 
Dieser selbe praktische Erfolg wird al)er in noch weit grösserem 
Maassstabe durch einen vierten Fehler in der statistischen Auf- 
machung erreicht, der gleichfalls gau^ unverzeililicii ist. Wiiinend 
bisher bei der Statistik der Ein- und Ausfuhr Deutsch-Ostafrikas 
das haare Geld nicht mit in Ansatz gebraclit wurde, erscheinen 
plötzlich in der neuen Tabelle sowohl in der Einfuhr wie in der 
Ausfahr erkleckliche Summen haaren Geldes ganz harmlos mitten 
unter den gewöhnlichen Handelswaaren, eine Erscheinung, die um so 
befremdlicher ist, als man in der einzigen kolonialen Statistik, in 
der (las haare Geld früher als Einfuhrwaare hgurirt hat, in der des 
Togobandels, seit 1892 — also für dasselbe Jahr, für das die in 
Rede stehende deutsch-ostafrikanische Statistik aufgemacht worden 
ist — von dieser Praxis abgegangen und den Geldumsatz überhaupt 
weggelassen hat. 

Die durch Einrechnung der Einfuhr des haaren Geldes in der 
Waarenstatistik zu Unrecht hervorgerufene Erhöhung des Handels- 
umsatzes wird aber dadurch wesentlich vergrössert, dass auch in 
den Ausfuhrtabellen das haare Geld mitten unter die anderen 
Waaren eingereiht ist Alles das Geld also, das zuerst an eine 
Gentralstelle und von da an Nebenstellen geht, insbesondere also 
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alles an das Gouvernemeut vou Dai-es-Salaam eiDgebeudc und von 
da nach aiidereu liafeustationen versandte Geld, erscheint drei- 
mal in den Tabellen, bei der Einfahr nach Dar-es-Salaam, bei 
der Ansfabr vod dort, and bei der Wiedereinfuhr in eine andere 
Station. 

Dass 68 sich hierbei nicht etwa am Kleinigkeiten handelt, be- 
weisen folgende Zahlen. 

Wenn man um die Zitlern der letzten, sich nur auf dreiviertel 
Jahre erstreckenden, Statistik mit- denen der vorletzten vergleichbar 
zu machen, za jeder Samme der ersteren den dritten Theil derselben 
hinzuzählt, so ergiebt sich nach den offiziellen Angaben folgen- 
des Zahlenbild: 

Einfuhr Ausfuhr 

1891 2820264 $») 2344494 $ 

1892 2824921 , 2465 58 2 „ 

1892 mehr 4657 $ 121088 $ 

Nun ist aber 1892 der Umsatz an baarem Gel de unter Zu- 

zählung eines Drittels der in der Statistik angegebenen Summen 
folgender gewesen: 

Einfuhr Ausfuhr 

Gemünztes Kdelmetall . . 255387 $ 212397 $ 

Gemünztes Kupfer. . . . 118284 , 21443 , 

Summa 373671 $ 233840 $ 

Zieht man diese Snmmen von den Ein- und Ausfuhrsummen 
des Jahres 18i^2 ab, so erhalten wir folgendes wesentlich anderes 
Zahlenbild: 

Einfahr Aiufalur 

1891 2820264 $ 2344 494 $ 

1892 2451 250 „ 2231742 , 

1892 weniger S69014 $ 112758 $ 

Schwieriger ist es festzustellen, nm wie viel die Zahlen für die 
wirkliche Ans- und Einfuhr gekürzt werden müssen, wenn man die 
durch Zuzählung der doppelt uud dreifach angerechneten Waaren ge- 
machten Fehler eliminiren will. 

Um herauszul)ekommen, wie gross der Werth der wiederausge- 
fuhrten l^infuhr waaren ist, habe ich berechnet, wie hoch sich 1892 

') Der Grosshandel uud die Statistik iii Deutsch-Ostafrika rechnet nach dem 
Dollar ($; eingethcilt in lUO Cents, vou denen 47 gleich einer Rupie sind. Letztere 
schwankt je nach dem Silberweith and swer in in Frage komnenden Zeit 
etwa swiBchen 1,20 nad 1,50 IL 
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der Werth aller derjenigen Waaren stellt, die schon 1891 iu der 

Ausfuhrtabelle figurirten. 

Derselbe beträgt uuter Abnmdung auf Tauseude 2 185 000 S. Zieht 
man diese Summe von der oben nar-h Eliniinirunp: des ersten Fehlers 
festgestellten Aasfahrsumme von 2 231700 $ ab, so bleiben 46700$ 
als zn Unrecht berechnete, weil nur aas Einfuhrgütern bestehende 
Ansfnhrwerthe übrig; eine immerhin ganz stattliche Summe. Zählt man 
diese 46700$ zu den oben als Minderansfohr des Jahres ]892 fest- 
gestellte Summe von 112752 $ hinzu, so ergeben sich rund 159000 $ 
nnd dieselbe Snmme erh&lt man natürlich, wenn man die wirk- 
liche Ansfdhr, also 2 185000 $ abzieht von 2344000 S der Ans- 
fohrsnmme des Jahres 1891. 

Auch anf einem andern Wege bin ich zn einer Bestätigung 
dieser letzten Snmme (159000) nnd damit indirekt zur Bestätigung 
der fraglichen Ueberansfohr (46700) gekommen. Ich habe bei jeder 
Position berechnet, um wieviel im letzten Jahr die Ausfuhr gegen 
das vorhergehende Jahr pjefallen oder gestiegen. Die Summe alier 
Mehraiis fuhren hatte nun einen Werth von 215000 $, die aller Min- 
derausfnhren einen soh^hen von 374 000 $, die Differenz dieser 
Summen: 159000$, stellt natürlich die Höhe der Gesammtminder- 
aasfuhr dar. 

Trotzdem ist damit die Wahrheit noch immer nicht ganz emirt. 
Um nämlich die wirkliche Ausfuhr zu erhalten, müssten wir von 
jenen 2 185 700 $ noch den Werth der zweimal ausgeführten nnd 
danim dreifach znr Anrechnung gelangten Güter abziehen, für deren 
Feststellnng aber leider jeder Anhalt fehlt 

Gerade bezüglich der dreifach angerechneten Güter sind wir 
aber bei der Einfnhrstatistik in einer besseren Lage. Da nämlich 
sämmtliche in dm Aosfnhrtabellen fignrirende Einfnhrgüter nnbe- 

dingt wieder in einem ostafrikanischen Hafen zur Einfuhr gelangen 
müssen, können wir ohne Weiteres die für deren Werth ermittelte 
Summe von 46 700 $ als eine von den Kiufuhrsummeu in Abzug 
zu bringende Zahl ansetzen. 

Geringere Sicherheit aber haben wir bezüglich der Ausfuhr- 
güter, die, weil sie ans einem ostafrikanischen üafen in einen 
anderen gebracht worden sind, fälschlicher Weise auch in der Ein- 
fahrstatistik fignrirea. 

Den wichtigsten Posten bildet hier offenbar der Reis. Wie 
schwer es aber ist, gerade über den Handelsverkehr dieses Pro- 
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dnktes ans deo statiatiscben Zahlen heraus sieh ein Bild zn machen, 
wird wdter unten noeh zn zeigen sein. 

Leider sind wir dieser Schwierigkeit halber genOthigt, diesen 
Faktor hier ganz bd Seite zn lassen, nnd müssen nns darauf be- 
schränken, den Werth aller anderen einheimischen Waaren, näm- 
lich ungefähr 26 000 $, bei den Einfuhrziffern in Abzug zu bringen. 

Die ohne den Geldyerkehr 2 451 2d0 $ betragende Einfuhr- 
summe muss also mindestes um 46 700 + 26 000 = 62 700 f, 
also auf 2 388 550 S gekflrzt werden, um der Wirklichkeit mdir zu 
entsprechen. 

Das Minus an Einfuhr gegen 1891 beträgt demnach nicht nur 
369 000, sondern mindestens 431 700 $. 

Als Resultat dieser Untersuchung ergiebt sich folgendes: 

Werden die nicht genau , zu ermittelnden unrechtmässiger Weise 
doppelt oder dreifocb berechneten Ausfuhrgflter ausser Acht ge- 
lassen, so beträgt 1892 gegen 1891 die Minderansfuhr 159 000 $, 
die Mindereinfuhr 431 700 $, also die Hinderung des Gesammtnm- 
satzes 590 700 $. 

Setzen wir die ausser Acht gelassenen Minderongsfiiktoren mit 
9300 $ ein, welche Summe die Wirklichkeit zweifelsohne noch nicht 
erreicht, so ergiebt sich als Minderumsatz 600 000 $ oder bei einem 
Kurse von 1,325 M. per Rupie 1 692 000 M. 

Da die offizielle Statistik einen Mehrumsatz von fiber 125000 S 
angenommen hatte, so beträgt der nachweisbare Irrthum der 
von dem amtlichen Organ der deutschen Eolonialabthei- 
Inng fiber den Handelsumsatz in Deutsch-Ostafrika ver- 
öffentlichten Statistik 725 000 $ oder fiber zwei Millionen 
Mark! 

Es wäre Unrecht und wfirde einen Mangel an logischem Denken 
verrathen, wollte man das in der Kolonie herrschende Regiernngs- 
System auch ffir den Rfickgang des ostafnkanisehen Handelsverkehrs 
um ca. 1% Millionen Mark ohne weiteres verantwortlich machen. 
Wir werden vielmehr untersuchen mfissen, welche Waaren eine Ver- 
minderong der Ein- oder Ausfuhr zeigen, und zu fragen haben, ob 
sich aus diesen Einzelthatsachen Schlfisse ziehen hissen, die sich Aber 
das Niveau des „post hoc ergo propter hoc" erheben. 

Ich habe mir aus diesem Grunde die nicht unbedeutende MOhe 
gemacht und habe bei jedem Ein- und Ausfuhrartikel durch Zu- 
zählung des Drittels der in der Statistik von 1892 angegebenen Zshlen 
eine mit den Ziffern von 1891 vergleichbaren Summe hergestellt. 
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Fflr die Ausfuhr der wichtigeren Arüi<.el hat sich hierbei 
folgendes ergeben: 

Eine Steigerang der Ausfuhr der Gewichtsmenge und dem 
We r t h e nach wiesen auf (in Tausenden engl. Pfand and in Taosen- 
den Dollar) 





Gewichtsmengen 


1892 


mehr 


Werth 


1892 mehr 




1891 


1892 


lOÜO Ib. 


'io 


1891 


1892 


1000 $ o'o 


Kokosnüsse 


1937 


5231 


3294 


170 


18 


42 


24 133,3 


Zocker . . 


1575 


8311 


1785 


111^ 


87,5 


68,1 


84,6 65i,6 


Kopi» . . 


720 


1470 


750 


104 


28,3 


86^6 


15^ 65,6 


Eautschtik . 


521 


686 


185 


31,4 


240 


282 


42 17,5 


Eopal . . 


345 


472 


127 


26.8 


88 


142 


54 61,3 



und von minder wichtigen Waaren namentlicb Häate aller Art 

Eine Minderung der Anelohr der Gewichtsmenge nach, 
bei Steigemng des AnsfUirwerthes, weisen auf 

GewicbtsmengeD 1892 weniger Werth 1892 mehr 

1891 1892 10001b. °/o 1881 1892 1000 4 7o 

gescbilter Reis 8805 1777 1088 86,6 68,5 80 17,5 88 

Tabak ... 141 136 15 10,7 88,6 49,4 86,8 118^ 

sowie Tpn minder wichtigen Artikeln Eidnfisse, Sesam- nnd Sokos- 
nnssOl nnd Orseille. 

Eine Minderung der Auätuhr der Gewichtsmenge and 

dem Werthe nach zeigen 

Gewichtsmeugen 1892 weniger Werth 1892 weniger 





1891 


1892 


1000 Ib. 




1891 


1892 


1000 8 


% 


CUioko . . 


704 


178 


526 


74,6 


17 


4 


18 


75 


Höber . . 










67 


81 


46 


68^ 


Iftama . 


10068 


6585 


8585 


85,8 


114 


76 


88 


38,6 


Mais . . . 


1518 


960 


532 


85,1 


160 


90 


70 


87,8 


Bohnen und 


















Erbsen . 


258 


170 


88 


34,5 


2.6 


2,3 


0,4 


15,3 


Sesam . . 


3188 


2333 


855 


26,7 


88 


64 


84 


27,2 


Elfenbein . 


468 


885 


76 


16,6 


1380 


1148 


181 


18,5 


ungescUlter 


















Reis . . 


8707 


8405 


808 


11,1 


46 


44 


8 


8,8 



und Ton weniger bedentenden Aosfahrartikeln Flnspferdzähne, Wild- 
schweinzfthne nnd RhinoceroshOmer. 

Aus dieser Znsammensteliune: geht zunächst eines mit er- 
schreckender Deutlielikeit hervor: Sämmtliche Produkte, die 
durch eigene landwirthschaf tliche Thätigkeit der Einge- 
borenen erzeugt werden, zeigen ansnahmsios einen üück- 

Koloaiaies Jabrbacli 1894. 11 
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gang der AnsfahrmeDgen. Es sind das Mtama, Hais, HtUsen- 
frfichte (Bohnen, Erbsen Cbiroko) Reis, Tabak, Sesam, Sesam- (und 
EokoBnn88)dl, Erdnüsse. 

Dieser Rückgang ist bei manchen, nnd zwar gerade bei den 
wiebtigsten dieser Prodnkte ein gauz enormer. Er beträgt bei 
Cbiroko -^U, bei Mtama, Hais, ungeschältem Reis, Bohnen und Erbsen 
über Vs hei Sesam fiber ^4 letztjährigen Ansfahrmengen. 
Er ist sicherlich auch beim Tabak noch grösser als die Ausfnhr- 
ziflFeni uns uugebeu, denn dass ein grosser Tiieil derselben sieh auf 
den von Europäern gebauten Tabak beziehen, beweist die grosse 
Preissteigerung des Ausfuhrproduktes im letzten Jalire, die zu einer 
Vermehrung des Ausfuhr werthes um 118,8 '^io g*^führt hat. 

Für die Steigerung des Preises an i;eschältem Keis finde ich 
keine Erklärung. Sie ist eine sehr erhebliche. Während nach der 
vorletzten Statistik 1000 Ib. geschälten Ausfuhrreises 22,2 $ wer- 
theten, ist nach der letzten diese Summe auf 40 $ gestiegen, ob- 
wohl der Preis des ungeschälten nur von 17 auf 18 $ gestiegen ist. 
Man wäre nun vielleicht versucht, diese Preissteigemng anf die durch 
die chinesischen und javanesischen Arbeiter in Tangaland vermehrte 
Nachfrage nach Reis znrückzaführen. Tbatsächlich ist auch die-Einfnhr 
von Reis nach Tangaland fiber den Hafen von Tanga im letzten 
Jahre von 42 700 Ib. geschftlten nnd nngeschälten Reises anf 99 000 Ib. 
beider Arten gestiegen. Allein einmal wird diese Steigerung weit über- 
boten durch eine ganz merkwürdig starke Minderung der Einfuhr Qber 
den gleichfalls Tangaland erschliessendenHafen von Pangani (2400001b. 
geschftlten und 2000 ungeschälten gegen 1 220 000 Ib. Reises beider 
Arten) zweitens ist die Einfuhr in s&mmtlichen Hafen von 
3 865 000 auf 2 703 000 Ib. ge sanken und drittens ist auch der 
Preis des Einfuhrreises nicht gestiegen, denn dieser betrug nach 
der vorletzten Tabelle für geschälten und ungeschälten Reis im 
Durchsclinitt '24,7 $, in letzter Tabelle für gfschülten 27,7 $ und 
für ungeschiillen 22,6 $ per 1000 Uj. Das allernierkwürdigste au 
diesem Verhältnisse ist jedenfalls die Thatsache, dass der aus der 
Kolonie ausgeführte geschälte Reis mit 40. der in dieselben einge- 
führte aber uur mit 27,7 S per 1000 Ib. bezahlt wird. Der Grund 
dieser Preisverschiedeuheit ist wohl darin zu suchen, dass das 
Schälen des Reises in Ost-Afrika iu höchst primitiver Weise ge- 
schieht und deshalb viel mehr Kosten verursacht, als das Schälen mit 
Maschinen, wie es in Indien üblich ist. Erstaunlich ist nur, dass 
dieses so hergestellte nnd darum so theure ostafrikanisehe Produkt 
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Deben dem billigen answürtigeii Beis ftberhaapt noch eioen Harkt 
findet. 

Für alle diese Rätbsel kann eine Lösnng nur finden, wer an 
Ort und Stelle die Bewegnn^^en des Handels und der Produktion 
zu beobachten Gelegenheit hat und diese in der Statistik wiederzu- 
finden versteht. Für die deutschen Unternehmer und Gesellschaften 
sowohl, wie auch für die Regierung wäre aber eine solche Aufklärung 
von allerhöchstem Werth, und es zeigt das aufs neue, von welcher 
Wichtigkeit es wäre, wenn die Regierung die Bearbeitung dieser 
Fragen sachverständigen Personen anvertrauen wollte. Den dortigen 
Zollbeamten mangelt, wie das die letzte veröffentlichte Statistik 
hundertfach beweist, offenbar jede nationalökonomische nnd statistische 
Yorbildoog hierzu. 

Ausser den landwirthschaftlicben Produkten sind es vornehmlich 
Hölzer und £ Ifenbein, deren Ausfuhr nach Menge und Werth kq- 
sanken sind. Die Minderausfnhr der einheimischen Hölzer, die im 
vorangegangenen Jahre in grossen Massen aus den Mangrowewäldern 
der Rufidschimfindungen zu Bauzwecken nach den Hafenstationen ge- 
bradit wurden, findet in dem aUmählichen Aufhören der Bauthfttig- 
keit daselbst eine ausreichende Erklllrung, dagegen ist die Minder^ 
ausfuhr von Elfenbein sehr bedenklich, und zwar besonders deswegen, 
weil sie, wie eine kürzlich ausschliesslich über die Elfenbeinausfiihr 
veröiFentlichte, leider nur die Stückzahl und das Gewicht nicht aber 
den Werth angebende Statistik beweist, nidit vorübergehender Natur 
ist, sondern mit jedem Jahre stärker wird. Damach betrug nämlich 
die Ausfuhr au Klfenhein vom 1. April 1893 bis 1. April 1894 nur 
242 000 Ib. also gegenüber der von 1891 (462 000 Ib.) 220 000 Ib. 
weniger. Inn<?rhalb zweier Jahre ist demnach die Ausfuhr dieses 
Artikels, das damals dem Werthe nach mehr wie die Hälfte der ge- 
sammten deutsch-ostafrikanischen Ausfuhr ausmachte, fast um die 
Hälfte gesunken! Geht das in demselben Tempo so weiter, so 
bat die Klfenbeinaust'uhr ans Deutsch-Ostafrika schon nach 2 — 3 Jahren 
überhaupt zu existiren aafgeh()rt. 

Die Minderung der Elfenbeinausfuhr hat aber noch eine andere 
Bedeutung. Bekanntlieh ist Elfenbein das einzige Produkt, das 
mittelst Träge rkarawanen ans dem Hinteriande nach der Küste zu 
schaffen sich lohnt. Um diesen Handel zu schützen, sind eine An- 
zahl Stationen im Innern errichtet und werden jedes Jahr eme An- 
zahl Expeditionen ausgesandt, die die Stationen mit Lebensmitteln 
und Munition versorgen, sowie Offiziere und Hannschaften ablösen 

11* 
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Bollen. In dem £t«l für 1894/95 smd nan ffir die MUittmrwal- 
tang, die, naehdem die VerwaltiiDg der Bezurksftmter an der Küste 
Ton ihr vOllig getrennt worden ist, anssehliesslieh dem Zwecke des 

Karawanensdnitzes im lanem dient, 2 286 000 M., und von diesen 
etwa 800 000 M. in diesem Jahr zum ersten Mal, sowie für Expe- 
ditionen und Stationen 305 000 M. augesetzt. Die Verwaltung des 
Innern kostet uns also alljährlich 2 291 000 AI., während der "Werth 
des aus ihm zur Küste gelangenden Elfenbeins in 1893/94 bei 
eii.om Preise von 3 $ per Pfund nur 726 000 $ oder 2 047 000 M. 
betrug. Da nun Elfenbein bei der Ausfuhr 15 ^/o des Werthes zahlt, 
80 werden selbst wenn die Ausfuhr in 1894/95 sich nicht noch 
weiter vermindere sollte, die hieraus dem Reiche zuHiessenden Ein- 
nahmen in diesem Etatsjahr die üöhe von 306 000 M. erreichen. 
Nehmen wir nun ao, dass far das Elfenbein Einfuhrwaaren von 
gleiehem Werthe eingetauscht werden, so erfliesst hieraus bei 
einem EinfahrzoU von 10 % dem Reiche eine weitere Einnahme 
Ton 20bQO0 M. Während also der Handel nkit dem Innern 
dem Eeiehe eine Einnahme Ton nnr 511 600 M. bringt, 
kostet ihm der Sehnta desselben 2 291 000- M. Dieses Mks- 
TerhJkltnifls wird aber bei der weiteren Abnahme der Slfenbeinans* 
fnhr yon Jahr an Jahr ein ftrgerse werden^ Us es seUiesslich dahin 
koflnaoB wird, dass der dentsche Stenenahler alphrlidi mehveie 
Millionen für den Schatz eines Handels anszngebsB genothigt wird, 
der fiberhanpt zn ezistRem an1geh<yrt hat 

Sehen wir ms nnnmehr die Waaren an, deren* Ansfnhr ge- 
stiegen ist, so werden wir sogleich sehen, dass deren Charal^ter 
ein ganz anderer ist, als der des bisher betrachteten. Der Zucker 
ißt ein Produivt der landwirthschaftlichen Thätigkeit der mit 
Sklaven arbeitenden Araber, alle übrigen Produkte aber, näm- 
lich Kautschuk, Kopal, Kokosnüsse und Kopra erfordern ausschliess- 
lich eine Sammelthätigkeit seitens der Eingeborenen und keine 
landwirthachat'tliche Arbeit, denn auch die Kokospalmen geben, ein- 
mal gepHanzt, ihre Nüsse und das aus diesen gewonnene Kopra ohne 
die geringste PHege her und die Steigerung in den Ausfuhrmengen 
dieses Produkts ist keinesfalls einer Vermehrang der BaiimanpdaDh 
znngen, sondern lediglich dem Umstände zuzuschreiben, dass die 
JSingeborenen grössere Massen wie bisher dem eigenen Konsum ent- 
aogen nnd Europ&em and Indern zum Verkaof angeboten haben. 

Unter den Einfnhrwaaren zeigen alle diejeni^eny die im 
weeeBtttchen ftr den. GMiranoh dnr Eingeborenen bestimmt sind^ einen 
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starken Rückgang, die Dothwendige Folge der verminderten Aasfohr 
eililieimiBeher Produkte. Ganz eaonn ist dieser Efickgaog geiiiie 
bei den wichtigeten ofltafrücaaisGheii Einfahnurtikfll, den Banmwoli- 
waarea. Er ist hier um ao bedenkUcber, als er nnr die Yerstär- 
kong einer Bcfaen im voiigen Jahr Yorhaadenen Teadenz darsteUt 
Aber während damals die Mindeveinftihr gegen das nSchst Tocaa- 
gegangene Jidir nur 141 000 $ betrag, belftnft sie Mi diesmal anf 
339000 $. (IßlO za 1131 Tausend $.) Aueh Perlen und 
Draht) die voriges Jahr eine Steigerung anfgewiesen haben, aeigen 
dieses Mal. ebe Aboahme, nm 7000 bei den Perlen (48:55) und um 
31 000 bei dem Draht (53:22), obwohl unter dieser letzteren Rubrik 
in diesem Jahr auch noch kupferne und messingene Nägel und 
Schranbeu mit enthalteu siüd. Dass auch die Reiseiufulir (94:74) 
gesunken ist, wurde schon hervorgehoben. 

Die Waaren, die sowohl von Europäern als auch von den ein- 
geborenen Bewohnern der £üstenpl&tze gekauft werden, zeigen mit Aus- 
nahme Yon Porzellan- und Fayencewaare (12,3:8,7) und von 
Gewürzen aller Art (22,2:18,9), eine Steigerung, die aber erheb- 
lich nur ist beim Petroleum (38 : 46) und Kaffee, Theo etc. 
(5,8: 10,6), geringer bei Seife (26:28), Zucker (27:29), Glas- 
waaren (6,7:7,4), Thonwaaren (2,6:3,4). 

Von den ausschliesslii-h oder fast ausschliesslich für Europäer 
bestimmteu Waaren zeigen eine er lieb liehe Steigerung nur die 
Getränke (115 : 147) — Kommentar überflüssig — , eine geringere: 
Mehl (29:35), Butter etc. (50:58), Tabak (17,4:19); eine 
Minderung dagegen in geringerem Umfange Fleischkonserven 
und andere Fleischwaaren (52 : 42), sowie frisches und getrocknetes 
Obst und Gemüse (38:32), beides wohl in Folge stärkerer Eigen- 
produktion der Kolonie, \vas ja durchaus erfreulich wäre, in grösserem 
Maasse aber Eisen und Eisenwaaren (103:77), I^ölzer und 
Holz waaren (53:37,1), Mobel etc. (34:17,6), von welcher 
Mindereinfuhr bei allen drei Artikeln wohl das allmtiiliche Auf- 
hören der Bauth&tiigkeit und der Anschaffung von Hanseinrichtnngen 
ani den Kaiserlichen Stationen die Ursache ist 

Nachdem wir nunmehr die wichtigsten Einzelheiten festgestellt, 
können wir uns die Frage vorlegen: Trägt die Regierung an dem 
traurigen Rückgang des Handels und der Produktion irgend welclie 
Schuld, oder ist sie überhaupt nicht in der Lage, auf die wirth- 
schaiüichen Verhältnisse irgendwie einzuwirken? 
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Welches sind znnüchst die muthmaasslichen GrüDde für die starke 
Abnahme der Elfoiibeinaust'uhr und damit zugleic-li der Einfuhr von 
Baumwollstoffeo, Perlen und Draht? Ich glaube nicht, dasü diese auf einer 
gleich starken Abnahme dcrEitphanten beruht, sondern dass sie in erster 
Linie den Hemüiiuugen der Engländer und des Kongostaates zuzu- 
schreiben ist, das Elfenbein, das in ihren Besitzungen gewonnen wird, 
auch nach ihren Häfen hin abzulenken. Am deutlichsten lässt sich 
das an der überaus starken Verminderung der Elftjnbeiiiau>fuijr aus 
Paii-aui sehen, die 1891 von 91 000 auf 41 000, 1892 aber gar auf 
15 000 ib. gesunken war, und nur in 1893 wieder auf 30 000 Ib. 
gestiegen ist. Das ist zweifelsohne die Folge davon, dass sich der 
Karawanenhandel aus dem deutschen nach dem benachbarten eng- 
lischen Gebiet gezogen hat. Aber auch der enorme Rückgang in 
der Ausfuhr vrm Jiagamovo (367 : 328 : 124) lässt auf eine Ab- 
lenkung' des Kitcubeius aus unserni Gebiet schiiessen. 

liier zeigen sich nun zum ersten Mal in ganz unwiderleglicher 
Weise die Folgen jener kurzsichtigen Politik, die als ersten Grund- 
satz bei Abschluss der afrikanischen Verträge das traurige Wort: 
„So wenig Afrika wie mogliclr- aufgestellt hat. Der politische 
Besitz von ungeheuren Landtlächeu in Afrika ist nOthig, nicht, um 
dieselben sofort in Kultur zu setzen, sondern lediglich um die Ein- 
wirkung einer fremden Macht auf die Handelswcge des Elfenbeins 
zu verhüten. Uätten wir Uganda den Engländern nicht überlassen, 
wir ständen jetzt nicht vor der Frage: Was sollen wir mit dem 
ganzen Hinterland unserer Kolonie anfangen, und wo sollen wir die 
Mittel zu ihrer Verwaltung hernehmen, wenn nach Ablauf von 2 bis 3 
Jahren Elephautenzähne nur noch als seltene Kuriositäten in unsern 
Hafenplätzen erscheinen werden? 

Dass es aber unsern Nachbarn so schnell gelungen ist, die von 
ihnen errungenen politischen Vortheile auch wirthschaftlich auszu- 
beuten, das hat seinen Grund in einer andern Schuld unserer 
kolonialen Kcgierung, und zwar in einer positiven Tliätigkeit und 
in einer Unterlassungssünde. Die Errichtung von Militärstationen 
im Innern und die Sucht, die die Leiter derselben häutig gezeigt 
haben, militiirische Erfolge davonzutragen, sowie die dadurcii ent- 
stehende Unsicherheit der Handelswege hat zweifelsohne dazu bei- 
getragen, die Elfeubeinkarawanen von dem Wege nach unsenjr Küste 
abzuschrecken. Der Erfolg, den die jährliche Ausgabe von beinahe 
2V3 Millionen Mark im Innern liat, ist also nicht sowohl der Schatz, 
als die beginnende Vernichtung des Karawauenhaudeis. 
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Die ünterlassongsBünde liegt darb, dass man entgegen dem Yer- 
sprecben des Reichslouizlen, nunmehr den wirthschaftlidien Anebau 
der Kolonie in die Hand nehmen za wollen, die erste Vorbedingung 
hierfür, den Bau fahrbarer Strassen, noch immer nicht in Angriff 
genommen hat Warden bis an die Grenzen unserer Kolonie Bsel- 
fnhrwerke fithren kOnnea, so könnte der Anfkanf des Elfenbeins in 
den dort zn errichtenden Faktoreien selbst erfolgen, nnd damit 
wäre der Elfenbeimnarkt nm 600—1000 km nflher an die Elfen- 
beinerbentangsstStten verlegt. Die dortigen Händler könnten 
bessere Preise zahlen als bisher an den Seeon fiblich waren, da der 
Transport des Elfenbeins znr Kliste nnendlieh verbilligt werden 
wfirde, nnd dieser Umstand wftrde natfirlich anch das Elfenbein 
ans den Nachbarstaaten mit Macht zn nns heranziehen. Andererseits 
würde anch die Anssangnng des Landes dnich die durchziehenden Kara- 
wanen anfhören, die Stationen könnten wegen der Schnelligkeit, mit 
der militärische Hülfe schnell hin dixigirt werden könnte, erheblich 
entlastet, ja vielleicht sogar nach dem Vorschlage des Grafen 
Schweinitz in Stationen ohne militärischen Charakter verwandelt 
werden nnd der damit ins Land einziehende Friede wfirde zur 
Hebnng aller wirthschaftlichen Thätigkeit auch im Innern fuhren. 
Freilidb Eisenbahnen würden diesen Dienst noch besser leisten, 
würden aber nicht nur sehr viel Anlagekapital, sondern alljährlich 
auch beträchtliche Zuschüsse erfordern, da der einmal im Jahre 
abzulassende „Elfenbeinzng" natürlich nicht]die Kosten des Betriebes 
decken würde. Solange man also das Geld für die Eisenbahn nicht 
hat, soU man nicht das Bessere des Guten Feind sein lassen, sondern 
endlich einmal mit dem Wegebau an&ngen, der, da ja grosse 
Gebiete mit Steppencharakter und nur wenig Gebirge und Flüsse zu 
passiren sind, durchaus nicht sehr theuer zu stehen kommen wird, 
zumal wenn man hierzu — nach dem Vorbilde anderer Staaten — 
die unentgeltliche Hülfe der Eingeborenen in Anspruch nehmen wfirde. 

Der zweite Grund für die Minderung des Handelsumsatzes in 
Ost-Afrika liegt, wie wir gesehen haben, in dem Rückgänge der 
landwirthschaftlichen Produktion der Eingeborenen. Auf 
diese aber ist die Kolonialregiernng nicht nur in der Lage eine 
Einwirkung auszuüben,- sondern sie hat auch die kolonialpolitische 
Pflicht es zu thun. Dass sie das auch fühlt, beweisen die 
schwachen Versuche, die in letzter Zeit nach dieser Richtung hin 
gemacht worden sind. Im Etat für 1894/95 finden sich sogar ganze 
12 000 M. ausgeworfen für die Besoldung zweier Sachverständiger 
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und Wanderlehrer behnfs Unterweisung der Eingeborenen im 
Plantagenban. Von irgend welehem Erfolge der Thätigkeit dieser 
Wanderlehrer — Torlftnüg ist, wenn ich nicht irre, sogar bloss 
Einer angestellt — hat man bislang noch nichts gehört. Oder 
sollte etwa die inzwischen befohlene Einfühning der Seidenraapenraeht, 
die von Jedem, der nicht nur über gfirtnerisefae, sondern auch 
Aber nationalOkonomische nnd wirtiischaftsgeographitche Kenntnisse 
Terffigt, unbedingt za verartheilai ist, euMn solchen Erfolg dar- 
stellen? 

Nichts charakterisirt unsere ganze Kolonialpolitik so sehr, wie 
dieser Posten von 12 000 M.! Von den 5^/8 Millionen Mark, die 
für daa Schutzgebiet angewendet werden sollen, wird der einhundert 
nnd siebzigste TheÜ fllr diejenige Thttigkeit bestimmt, die kolonial- 
politisch weitaus die wichtigste ist: die kulturelle Erschliessung 
des Landes, obwohl gerade diese vom Reichskanzler als der Haupt- 
punkt des kolonialen Programms der Begierong seinerznt aufgestellt 
worden ist 

Während also die landwirthschafUiche Arbeit durch ge- 
eignete Mittel — fiber die ich mich an anderen Stelleo ja mehi&ch 
aufs eingehendste geäussert habe — seitens der Regierung ausser- 
ordentlich gefi^rdert werden konnte, ist dies mit der blossen 
Sammeith ätigkeit der Eingeborenen nicht der Fall, da hier 
irgend welche Handhabe, eine Einwirkung auszufiben, meist fehlt 
Gerade diese aber zeigt ebenso wie die von den Negern erzw ungene 
landwirthschaftliehe Thatigkeit im Dienste der Arabereine erhebliche Ver- 
mehrong gegen frfiher, eine Thatsache die den klaren Beweis dafür 
lieüsrt, dasa die natfiiüchen und populationistischen Verhftltnisse 
unserer Kolonie durehans günstige sind, und dass, wenn die vor- 
handeaen Kräfte von der Regierung geweckt und genügend ent- 
wickelt würden, die Produktion unseres Schutzgebietes eine ungleich 
grossere werden würde. 

Der Reichskanzler hat im Reichstage dazu aufg^rdert ihm 
doch irgend welehe Misserfolge seiner Kolonialpolitik nach- 
zuweisen, da er keine solche zu erkennen vermOge. Dieser Auf- 
gabe, die zu losen eigentlich Sache seiner eigenen Beamten gewesen 
wäre, habe Uh mich hier unterzogen. Und wenn es auch dem 
kritisch sichtendeo Bliek sdiwer genug gemacht worden war, durch 
eine Unzahl meäiodisdier Fehler hindurchzudringen, um end- 
lich der Wahrheit auf die Spur zu kommen, einen Nachweis zu 
erbringen ist mir, denke idi, gelungen: 
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In Deatseh-Ost-Afrika gehen Handel und Produktion 
xmrftck, insoweit sie von derRegiernng beeinflusst werden 
oder beeinflnsst werden konnten, nnd schreiten nur vor, 
insoweit das nicht der Fall ist. 

Der Grund, warum ich mich dieser Aufgabe unterzogen habe, 
ist aber wahrlich nicht die Lust zu tadeln und die Neijjun^, der 
gegenwärtigen Kolonial-Regiernng Opposition zu machen, soudern 
einzig und allein die Hoffnung gewesen, durch raeine Darlegungen 
für das Allgemeinwohl positiv wirken zu können. Die Möglichkeit 
eines solchen Wirkens sehe ich in der Verbreitung der Erkcnntniss, 
das» der Kardinalfehler unserer Kolonisationspolitik in 
ili rem Mangel an positiven, die wirthschaftli che Entwicke- 
lung des Landes fördernden Maassnahmen liegt. Unsere 
Regierung darf sich nicht ausschliesslich auf das Schützen und Be- 
herrschen, auf den Erlass \(m Verordnungen und die Erhebung von 
Zöllen und Steuern beschränken, sondern mnss positive Kultur- 
politik treiben, muss Wege banen und Bewiisserungsanhinen er- 
richtf^n. die Eingeborenen zu erhöhter wirthschaftlicher Thätic;keit 
und zur Arbeit im Dienste der Europäer heran/iehen, die Kiiltivi- 
rung des Landes nicht nur durch grosse Gesellsdialten, sondern auch 
durch kleinere Kapitalisten direkt anregen, ja wo möglich, wie die 
Holländer es mit so ungeheurem wirthschaftlichen nnd finanziellen 
Erfolge gethan, die Kultivation des Landes selbstthätik' in die Hand 
nehmen. Alle diese Foidt run^en auf einniai zu erfüllen, wird man 
von der gegenwärtigen Uegierung nielit verlangen können. Wohl 
aber glaube ich. dass, wenn der Reichstag das nächste Ikidget für 
Deutsch-Ostafrika nur unter der Bedingung hewilligen würde, dass 
die Million Mark, die im letzten Jahr neu gefordert worden ist, nicht 
auf die Scliutztruppe und das ganz unnöthig grosse Schreiberpersonal,"'') 
sondern zu wirf hschaftsfördernden Zwecken, insbesondere für den 
Weirehan verwendet wird, die Koh^nial-Ahtlieilung sich mit einer 
soiciien Aenderung einverstanden erklären würde, da, soviel ich weiss, 
der Leiter derselben im Prinzip durchaus nichts gegen die luaugu- 

^) Ein vor eiuiger Zeit aus Doutscb-Ostafrika zurückgekehrter Herr erzählte 
mir, dass ein ihm befreundeter Subaltembeomter in Dar-es-Salaam allen Ernstes 
ilim gegennber sich dsrnber beklagt habe, dass er so wenig Besehftftignng 
habe, und dass aweh seine Kollegen unglanblich venig x« Üran h&tten. Man wurde 
daher wohl mit der Hälfte oder gar dem Drittel des jetzigen Personals auskommen, 
namentlich wenn die Äkienschreiberei ein wenig mehr durch den mündlichen Ver- 
kehr ersetzt werden würde. 
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riruDg einer positiven Kulturpolitik eiD/uvvenden hat. Nur eine 
solche wird aber im Stande sein, die wirtlist-haftliche Entwickelung 
des Landes so za heben, dass die für seine Verwaltung nötbigen 
Ansgaben aus seinen eigenen Einnahmen voUst&ndig gedeckt werden. 
Eine Politik aber, die anf dieses Ziel von vornherein verzichtet, darf 
unter keinen Umständen von den Vertretern des Volkes gebilligt 
werden. 

IJeber diesen Pankt dürfte sicherlich bei allen Parteien des 
Reichstags vollständige Uebereinstimmang herrschen. Auch die bis- 
herigen Gegner jeder Kolonialpolitik, die Dentschfreisinnigen, haben 
nachdem sie endlich diese prinzipielle Gegnerschaft angegeben, in 
ihrem neuen Programm als ihre Forderung in Sachen der Eolonlal- 
politik ja „die Entlastung des Reichs*' aufgestellt Eine solche ist 
aber einzig und allein durch eine positive Kulturpolitik allmählich 
zn erreichen. Der Bau von Wegen wtlrde die Ausgaben fär die 
Expeditionen und Stationen ganz erheblich vermindern und durch 
Wiederbelebung des Elfenbeinhandels die Einnahmen des Reichs er- 
hoben, die Anlage von Bewüsserungskaiiiileii würde die Produktion 
und damit die Einnahmen aus den AnsliihrzOUen .steigern und würde 
dem Reiche in den Gebühren für die Benutzung der Anlagen ander- 
weitige Einnaiimen gewähren,^) tind die Förderung der landwirth- 
srhattlieiien Arl)eit der Eingeborenen und der IMantageiikultur würde 
gleichfalls die Einnahmen aus den Aus- und Einfuhrzöllen von Jahr 
zu Jahr in steigendem Maassc erhöhen. Auf (Jrund meiner Kennt- 
niss der iu andern Ländern, besonders in Britisch Indien mit einer 
positiven Kulturpolitik erzielten Erfolge und auf Grund meiner 
Kenntniss unseres deutsch - ostafrikanischen Schutzgebietes selbst, 
glaube icl) mit voller Ueberzengnng die Behauptung aussprechen zu 
können, dass die energische Inangriffnahme einer positiven 
Kulturpolitik in Deutsch-Ostafrika — zu deren Dnrchffihning 
allerdings militärische Kenntnisse und Fähigkeiten nicht immer hin- 
reichen dürften — in absehbarer Zeit nicht nur die Deckung 
aller ffir das Schutzgebiet nöthigen Ausgaben ermöglichen, 
sondern auch die Erzielung von stetig wachsenden Ueber- 
Schüssen zur Folge haben wärde. 

*) Eiue ausführliche BegrüniluQg dieser Behauptung findet man i& meioem 

uuläujjst erschienenen Fiuch: Die küuütliohe ßewässeruiifx in den wärmeren Er<i- 
stricheu und ihre Anweuü barkeit iu Dout&ch-Ostafrika. Berlia bei Ciergonne u. Cie. 
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Die ansteckenden Krankheiten der iiara^vanen 
Deutsch - Ostafirikas» Ihre Verbreitung unter der 
fibrlgen BeySlkerung und Ihre BekSmpfling. 

Von 

Dr. £. Steadel, 

Stabs- und Abtheiluugsarzt im 1. Badisehen Feldartillerie Regiment No. 14, 
früher Oberarzt in der Kaiserlichen Schutztruppe für Deutsch-OsUfrika. 

f 

Es ist bekannt, dass grosse Mensehenanaammlnngea die Gefahr 
der Verbreitiing Ton Seuchen in sich schliessen und dies ganz be- 
sonders dann, wenn ein grosser Theil der versammelten Mensehen 
nnter schlechten Lebensbedingangen steht, wenn dieselben körper- 
lichen Anstrengongen nnd Entbehrungen ausgesetzt sind, (ch brauche 
als Beispiele nur die Kriege anamfQhren, in welchen früher stets 
mehr Menschen an ansteckenden Krankheiten (besonders an ünter- 
eibstyphus, Flecktyphus und Pocken) als an Verwundungen zu 
Grunde gegangen sind. Zum ersten Male hat sich dieses Verh&lt- 
oiss im deutsdien Heere während des deutsch-franzOsischen Krieges 
umgekehrt Ein weiteres sehr in die Augen springendes Beispiel 
bilden die grossen Pilgerkarawanen, welche al)j&hrlich etwa 50000 
Muhamedaner zu einem religiösen Feste aus allen Himmelsrichtungen 
nach Mekka zusammenfShren. Auch aus Indien, wo die Cholera in 
einzelnen Laudostheilen einheimisch ist. kommen zahlreiche Piljjer 
iiai'h Meki\u, und so ist es schon wiederholt vorüiekoniiiien, dass die 
Cholera durch einen (»der mehrere indische Pilger nach der heiligen 
i>tadt verschleppt wurde und sich dort so rapid verbreitet hat, dass 
nicht nnr von den frommen Muselmännern täglich hunderte der 
Krankheit zum Opfer fielen, sondern, dass die .Seuche auch durch 
die nach dem J^este sich zerstreuenden Pilger nach anderen Orten 
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weitergetragen wurde. So ist im Jahre 1865 die Cholera nachweis- 
bar von Mekka aas durch die Pilger in Egypten und von da beinahe 
durch ganz Europa verbreitet worden. Auch jetzt noch droht Europa 
alljährlieh diese Gefahr, weon sie auch durch die getroffenen Vor- 
kehrungsmaassregeln erheblich abgeschwächt worden ist. 

Die grossen Handelskarawanen, welche in Deutsch-Ostafrika zn 
einer gewissen Jahreszeit nach der Küste kommen, bringen aus dem 
Innern Afrikas zwar nicht die Cholera mit sich, wohl aber eine nicht 
weniger lebensgefährliche und noch viel ansteckendere Krankheit, 
nfimlich die Pocken. Ausserdem ist die ebenfalls ansteckende 
Ruhr bei den grossen Karawanen eine nie fehlende Begleiterin. Ehe 
wir aber diesen beiden Krankheiten nähere Aufinerksamk^ schenken, 
wollen wir die Karawanenlente selbst kennen lernen, erst dann können 
wir die Art der Entstehung und Verbreitung dieser Krankheiten 
unter den Trägern wirklich verstehen. 

Die Karawanen, welche an die deutsch-ostafrikanische Küste 
komtneii, sind ausschliesslich Handelskarawanen; sie bringen Pro- 
dukte aus dem Innern, hauptsächlich Elfenbein, an die Küste und 
tragen die dafür erhaltenen Tauschwaareu, besonders Tuchstoffe, zu- 
rück. Der grösste Handelsplatz ist Bagaraoyo, die Zahl der all- 
jährlich dahin kommenden Karawanenleute wird auf mehr als 10000 
geschätzt. Doch nur ein kleiner Theil dieser Leute ist belastet, 
was dadurch leicht erklärlich wird, dass an der Küste eine Last 
Elfenbein in etwa 5 Lasten Tuchstoffe umgetauscht wird, welche 
nach dem Innern befördert werden sollen. Ausserdem aber bedftrien 
die im Innern liegenden Europfierstationen und sonstige Unter- 
nehmungen von Europäern viel mehr Träger von der Küste nach 
dem Innern, als vom Innern nach der Käste. Unter den nicht be- 
lasteten Karawanenleuten befinden sich besonders bei den Waojam- 
uesi auch Frauen • und Kinder. Die Zeit, in welcher die meisten 
Karawanen an der Käste ankommen, sind die Monate Juni bis 
August; die einzelnen Theihiehmer halten sich an der Küste in 
der Regel einige Wochen, ja selbst Monate auf und leben dann zum 
Theil anf Kosten der mitgebrachten Handelsgegenstände, znm grossen 
Theile suchen sie sich durch Taglöhnerarbeiten bei Häuserbauten, 
durch Trägen] ienste in der Stadt oder durch Feldarbeit ihren Unter- 
halt zu verdienen. Und sehr viele von den Trägern werden vou 
ünternehnieru, sobald sie an die Küste kommen, für den Rückweg 
angeworben und erhalten dann für die Zeit ihres Aufenthalts an 
der Küste ein Tagegeld vou gewöhnlich Ö Pesa, das nach unserem 



L^iy -i^uu Ly Google 



ihre Verbnitanf nntor der übrigen BeTÖlkerung lud ilure Bek&mpfung. 173 

Gelde etwa 15 bis 20 Pfg'. heträgt und für einen Neger zum Lebens- 
unterhalt aasreicht. Die Nahninijsmittcl. welche der Neger bedarf, 
besonders Maniok, Mais, Negerhirse, Kokosnüsse, Erdnüsse, Zucker- 
rohr, sowie getrocknete Fische sind an den Küstenorten besonders 
in Bagamoyo reichlich vorhanden, weil die Einwohner dieser Stadt 
und des Hinterlandes sich zum grossen Theile mit Fischfang und 
dem Anbau solcher Lebensmittel beschäftigen, die sie an die 
Karawanenleute verkaufen können. Die einzelnen Karawanen sind 
V(m sehr verschiedener Grösse, sie sind entwed(!r von einem lÄiro- 
päer, Araber oder Suahili geführt oder es sind selbstständige Neger- 
karawanen. Die Araber und Suahili sind zumeist ludern verschuldet, 
welche ihnen Tauschwaaren für die Karawane vorstrecken. Der Zahl 
Dach überwiegen die selbstständigen Negerkarawanen und diese sind 
gegenwärtig, seit durch die deutchen Stationen und die Fürsorge der 
Regierung die grossen Karawanenwege mehr Sicherheit gewonnen 
haben, in stetem Anwachsen begriffen. Es sind in der Hauptsache 
2 Volksstänime, welche sich an diesen Karawanen betheiligen, die 
Wanjamuesi und die Wasukuma. Die ersteren haben ihren Wohn- 
sitz in der Gegend von Tabora, sie sind von Alters her bekannt als 
Träger; in ihrer Heimath treiben sie Ackerbau, während ein anderer 
unter ihnen lebender Volksstamm, die Watusi, sich nur mit Vieh- 
zucht beschäftigt. Die Wanjamuesi sind im Dun-hschnitt grosse, 
sehr schlanke Gestalten mit autfaliend schlecht entwickelter Musku- 
latur und häufig mit mehr oder weniger ausgesprochenen X-Beinen; 
man muss sich beim Anblick einer W'anjaraiiesi-Karawane wundern, 
dass solche Gestalten die körperliche Kraft besitzen, Lasten von 
etwa 60 Pfd. auf die Dauer zu tragen. Unter den Küstenbewohnern 
stehen die W^anjarauesi als diebisch und lügnerisch in schlechtem 
Hufe, doch muss man, um ihnen Gerechtigkeit angedcihen zu lassen, 
bedenken, dass sie häufig in die Lage kommen, dasselbe von den 
Küstenbewohnern zu behaupten, und dass sie, um sich von diesen 
nicht übervortheilen zu lassen, alle Schlauheit gebrauchen müssen. 
Sie sind deshalb auch im höchsten Grade misstrauisch und lieben 
es mehr als es vielleicht nothwendig wäre, die Naiven zu spielen. 
Etwas anders verhält es sich mit den Wasukuma, welche nördlich 
von den ersteren, am Südende des Victoria-Sees wohnen. Sie sind 
grösstentheils kräftige, schön gebaute Menschen, treiben in ihrer 
Heimath neben Ackerbau auch viel Viehzucht und bringen von ihrem 
Vieh zum Verkauf nach der Küste. Es betheiligt sie h dieses Volk 
erst seit neuerer Zeit in reger Weise an dem Karawaneuhuadel, 
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besonders seit einer ihrer Soltane, Mterekesa mit Namen, alljähr- 
lich eine grosse Karawane zur Küste bringt, welcher sich viele an- 
dere icleine Ffirsten nnd unabhängige Stammesgenossen anschliessen. 
Die Grosse einer solchen Karawane beträgt Ms za 7000 Menschen. 

Wenn wir nns fragen, was veranlasst die Wanjamnesi nnd 
Wasnknma mit der Kfiste Handel zn treiben, so werden wir beson- 
ders bei den ersteien anf arabischen Einflnss hingewiesen. Die 
alte arabische Ansiedlang in Tabora gebranchte Träger ffir ihre 
Handelsartike]. So kamen die dort wohnenden Wanjamnesi theils 
Ton den Arabern gezwnngen, theils wohl anch freiwillig unter 
dem Schutze der gut bewaffneten arabischen Macht zur Käste. Die 
Berichte der Znrfickkehrenden aber die Wnnder, die sie gesehen, 
tind die mitgebrachten Kostbarkeiten mögen wohl immer mehr Neu- 
gierige und Gewinnsüchtige veranlasst haben, sich dem Znge der 
Aral)pr anzuschliessen. Mit der Zeit hat sich dann das regsame 
und handelslustige Volk der Wanjamuesi selbstständiger mit dem 
Elfenbein- und Karawanenliandel befasst, es hat sich durch seine 
allmählich sich entwickelnde Intelligenz und durch die (Tpwolire, die 
PS dem Handel verdankt, nicht nur über seine Nachbarvölker er- 
hoben, sondern es hat es auch verstanden, den Arabern den Handel 
aus den Händen zu reissen und sie immer mehr nach dem Westen, 
nach dem Kongostaate, zu verdrängen. In der Tbat war die Macht 
der Araber in Tabora, als Deutschland davon Besitz nahm, nur 
noch eine Ruine der früheren Grösse, während damals einer der 
Wanjamuesi-Snltane, Sikke, mit Hunderten von Gewehren und 
grossen Mengen von Pulver, gestfltzt anf eine burgartige Befesti- 
gimg der vereinten Macht der Dentschen nnd Araber Taboras lange 
Zeit Trotz bieten konnte. Und doch smd die Wanjamnesi ihrem 
Charakter nach ein friedliebendes, Ackerbau nnd Handel treibendes 
Volk, welches unter dem Schutze der deutschen Herrschaft die 
Frflchte seiner Strebsamkeit nnd seines Fleisses erst recht ge- 
niessen wird, und das in erster Linie dazu berufen ist^ die 
Knltnr von der Kflste in das Innere Afrikas zu tragen, wie es jetzt 
die fertigen Erzeugnisse der Kultur auf den Köpfen seiner Sohne 
dahin bringt. 

Folgen wir einer solchen zur Küste ziehenden Wanjamuesi- 
Karawaue, so sind wir erstaunt, dass trotz der geringen Anzahl von 
Lasten schon nach 3 stündigem Marsche Halt gemacht und tlas Lager 
aufgeschlagen wird. Die meisten der Leute zerstreuen sich dann 
nach allen Richtungen selbst mehrere Stunden weit in alle Dörfer, 
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wdehe auf diese Bntfemimg anzutreffen sind. Hier gilt es nun, 
sich Lehensmittel zu besehaffen, aber das Wie? ist eine andere Frage. 
Die avs der Heimath mitgebraehten Nahrungsmittel sind b^its in 
der grossen Steppe zwischen dem Ugogo- und Uigamnesi-Lande, der 
Uganda Xkali, alle aufgezehrt worden, Tanschwaaren sind so gnt 
wie nidit Torhanden, Geld giebt ea tberhaapt nicht» das Elfenbein 
aber wfirde, selbst wenn man einen Theil davon verwerthen wollte, 
kaum zahlbare Käufer findmt. Wollte man sich aber anf das Mit- 
gef&U der Einwohner verlassen nnd seinen Unterhalt erbetteln, so 
k(ynnte maa in Afrika nicht weit kommen, was bleibt also fibrig? 
^ Der eine hilft einem Dorfbewohner bdm Hans- oder Feldbau und 
erhalt als hclbm eine Hand voll Hehl; ein anderer stampft inzwischen 
der Fran die Hirse ans und erhAlt als Lohn — die ausgestampften 
Hfilsen. So kommen sie Abends in das Lager zurück, der eine mit 
einer Hand voll Mehl, der andere mit einem grossen Korbe Hfilsen, 
einem dritten ist es trotz der Wachsamkeit der Dorfbewohner ge- 
lungen, einige unreife Maiskolben auf dem Felde zu stehlen, und die 
Weiber haben inzwischen Kräuter gesammelt und einige Wurzeln 
ausgegraben. Dies alles wird zusammen zu einem Brei gekocht 
und gemeinsam verzehrt; der hungrige Träger vertilgt unglanbliche 
Massen von solchen nur wenig NfthrstoiFe, aber viel unn5thigen 
Ballast enthaltendem Zeäg. So geht es Tag ffir Tag mehrere Monate 
lang. 

Kein Wunder, dass die Katawanenleute äusserst abgemagert in 
Bagamoyo ankommen und wie gemästet aussehen, wenn sie nach 
einigen Wochen oder Monaten des Wohllebens diese Stadt wieder 
verlassen; kein Wunder aber anch, dass bei solcher Lebensweise 
epidemische Kränkelten in den Karawanen um sich greifen und viele 
Opfer fordern. 

Auf dem Rfickwege von der Kfiste nach dem Innern liegen die 
Verhältnisse wesentlich besser, jetzt haben alle Träger ihre Lasten, 
sei es fremde Lasten und entsprechende Besoldung, sei es eigene 
Lasten. Jedenfalls können sie jetzt mit den Taasofawaaren, welche 
sie bei sich haben, leicht Nahrungsmittel kaufen. 

Die jetzt herrschende trockene Witterung zwingt oft wegen der 
Verödung von Wasserplätzeu zu grösseren Tagemärschen und so 
ziehen Wanjamuesi - l^ffawaaen in etwas rascherem Tempo der 
Heimath zu, wo schon die Zurfickgebliebenen mit Sehnsucht auf die 
Mithilfe der kräftigen Hände der ausgezogenen Träger harren, denn 
es beginnt nun das ümhacken des Bodens, die härteste 'Arbeit 
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beim Feldbttn. Wie naaelMr Trflgtr wird aber vm seinen Verwandteu 
vergebene erwartet! 

Die an Gesammtiahl vief geringeren Katawanen der Europäer 
und Araber maradürea nnter güDstigeren Bediogimgeit. Sie fttbieii 
dnerseita eine genügende Menge tob Tanaehwaaren, andetevseits eine 
mehr oder weniger geschalte bewaffnete Maeht mit alelu Diese Kaora- 
wanen machen bei weitem grössere Tagemärsehe nnd wem irie ihr 
Lager beziehen, werden die Lebensmittel ans dem oder ans den 
nächstliegenden DOrfeni herbeigeschafft nnd mit Taosehwaaren be- 
zahlt. Werden aber von den Einwohnern ans irgend einem Grande 
Nahrangsmittel verweigert, so werden dieselben mM oder ohne 
Gegenleistung gestatzt aaf die bewaffnete Macht, reqairirt 

Wenden wir ans nun za der Betrachtung der beiden epidemi- 
schen Krankheiten, der Rohr und den Pocken, von welchen die Kara- 
wanen alljährlich mehr oder weniger za leiden haben. 

Die finlir. 

Die Hahr ist eine in den Tropen viel häaiiger als im ge- 
mässigten Klima vorkommende Krankheit, welche ins Dickdarm ihren 
Sitz hat und in einer Anschwellung und Entzündung der Diek- 
darmsehleimhaut, sowie in einer oft sehr ausgebreiteten und tief- 
greifenden Geschwflrsbildung in diesem Danntheil best^t Die 
fiaapterscheinungen der Rnhr sind neben uurej^^ehnässigem Fieber 
hanptsächlich sehr häufiger und sehr schmerzhafter Drang zum Stuhl- 
gang, welcher durch den Reiz der geschwollenen Schleimhaot des 
Dickdarms ausgelöst wird, sowie ein stark stinkender Koth, beinahe 
nur aus blutigem Schleim bestehend. Die Ruhr wird ohne Zweifel 
durch einen kleinen Organismus hervorgerufen. Genaueres ist &ber 
denselben noch nicht festgestellt, doch hat man Ursache, anzanehmen, 
dass er mit dem Trinkwasser in den menschlichen Körper eingeführt 
wird. Aber nicht in jedem Falle der Einverleibang des Organismus 
kommt es im menschlichen Körper zur Erkrankung, sei es, dass 
derselbe durch die Magensäure getödtet wird, sei es, dass er bei 
einem gesunden Menschen und in einem intakten Dickdarm über- 
haupt nicht GelegeDheit zur Ansiedlang findet, sei es aucb, dass in 
der Regel eine grosse Anzahl der Krankheitserreger, wie sie sieh 
bloss in stark verunreinigtem Wasser vorfinden, den menschlichen Darm 
anzugreifen vermögen, während eine geringe Menge derselben gewöhn- 
lich unschädlich bleibt. Sie verhalten sich also in dieser Beziehung 
ähnlich wie die bekannten Koch'sehen Cholera-Bakterien, welche in» 
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Hagensafte zn Gnude gehen, woher es kommt^ daas in Cholera- 
Epidemieen hanptsftdüich solche Leute geffthrdet sind, welche doreh 
IMfttfehler die Yerdatrangskraft ihres Magens zeitweise vermindern, 
oder welche durch Ueberladnng des Magens den GholencBacillen Ge- 
legenheit gebeD, den Magen zu passiren, ohne dnrdi die Magensftore 
abget&dtet zn werden. Der kleine Organismns, welcher die Rohr 
vernrsacht, scheint in den Tropenländem ansserordentÜdi hftnfig zn 
sein, da einzelne Erkraniiungen an Rnhr in den Tropen zn allen 
Zeiten nnd an allen Orten vorkommen, während derselbe im ge- 
mässigten Klima nur zu gewissen Zeiten, besonders in der heissesten 
Zeit sein Fortkommen findet, und dann Epidemieen veranlasst. Es 
ist bekaunt, das« in solchen Epidemieen bei den einzelnen Menschen 
ganz wie bei der Cholera Diätfehler, z. B. der Genoss von unreifem 
Obst, die Entstehung der Krankheit begünstigen. 

In den Tropen ist der Mensch stets von der Ruhr bedroht, und 
er muss diese Gefahr, wenn er ihr nicht zum Opfer fallen will, zu 
meiden suchen. Der Europäer thut dies, indem er kein Wasser, in 
weichem wir die kleinen Lebewesen der Ruhr vermuthen müssen, 
in ungekochtem Zustande trinkt; es kommt in Folge dessen an der 
Enste, wo sich diese Maassregel leicht durchf&hren lässt, Rohr bei 
Enropfiem selten vor, wogegen sie im Innern nnd besonders bei 
Eipeditionen,^ wo einerseits in Folge der verfinderten Nahrangsweise 
VerdannngsstOmngen nicht selten sind nnd andererseits oft der Dnrst 
zun Trinken von noeh nngekoehtem Wasser verleitet, eine sehr 
hfofige Krankheit des Europäers bildet 

Etwas anders liegen die Verhältnisse bei dem Neger. Er vor- 
fügt Aber ein viel leistnngsfthigeres Verdannngssystem als der yer- 
ÜBinerte Enropfter nnd kann deshalb an der Kfiste nnd im Innern 
im Allgemeinen ungestraft ungekochtes Wasser geniessen. Zudem hat 
der Neger ein gutes Unterscheidungsvermögen Uber die Gfite des 
Wassers und schickt, wo er angesessen ist, seine Frau, um gutes 
Trinkwasser zu erhalten, oft an weit entfernte Brunnen. Anders 
ist dies bei Karawanen. Wenn diese in wasserarmen Gegenden 
nach langem Marsche endlich an einer Wasserpfütze ankommen, 
trinken die halb verdursteten Träger das Wasser begierig, auch 
wenn es noch so stark zersetzt nnd verunreinigt ist. Die Wider- 
standsfähigkeit, welche der Neger durch seinen kräftigeren Ver- 
dauungskaual gegenüber der Ruhr besitzt, hat aber ihre Grenzen. 
Wenn er seinen Magen mit einer Masse unverdaulicher Stoffe 
überladet, so dass die Lebewesen der £uhr diesen, ohne mit dem 
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Magensaft in Berührung zu kommen, passiren kOmien; wenn er 
selbst durch den Ifiogeren Gennas von soleher nngenügenden Nahmng 
körperlich hemntergekommen ist, nnd wenn endlich die Schleimhaut 
des Darms dnrcb harte nnd nnTerdanliche Gegenstände, wie sie z. B, 
die Hülsen von Hirse nnd Shnlichen Früchten darstellen, an vielen 
Stellen oberflächlich verletzt ist, dann können die zahlreichen Mikro- 
organismen der Rnhr, welche der dnrstlge Träger anf dem Mansche 
mit dem Temnreinigten Wasser anfznnehmen pflegt, kanm einen ge- 
eigneteren Boden znr Ansäbnng ihres ZerstOmngswerkes finden. 
Haben aie sich aber einmal bei einem solchen schon vorher dnroh 
schlechte Emfthmog nnd körperliche Anstrengungen geschwächten 
Menschen festgesetzt, so ist er nahezu sicher verloren. Wir haben 
aber oben gesehen, dass bei den Karawanenträgern alle diese 
Vorbedingungen in hohem Maasse vorhanden sind, und so ist es 
auch nicht wunderbar, dass man bei jeder grossen Karawane, die 
in Bagamoyo aukorrimt, erbarmungswürdige Gestalten zu Gerippen 
abgemagert, manche mit grossen Fussgeschwüren behaftet, an einem 
Stocke ohne Lasten hinter ihren Kameraden herwaukeu sieht; das 
sind die Ruhrkranken. Nur wenige von ihnen erholen sich an der 
Küste bei besserer Kost und Kahe wieder; bei weitem der grösste 
Theil ist dem Tode verfallen. 

Es ist schwer, auch nur schätznngs weise die Zahl der durch die 
Ruhr zu Grunde gehenden Träger zu bestimmen, da jede Statistik 
darüber fehlt und die Träger selbst ihre Todten möglichst rasch nnd 
geheim bei Seite zu schaffen suchen. Ich habe mich in Bagamoyo mög- 
lichst darüber zn nnterriehten gesncht nnd habe erfahren, dass in Baga- 
moyo während der Hohe der Earawauenzeit im Jnni 1893 täglich 
2 — 10 Träger gestorben sind, nimmt man 100 Tage Earawanenzelt nnd 
die Dnrchscbnittsziffer Ton 4 TodesftUen, so macht dies während eines 
Jahres 400. Nnn mnss man noch in Bedmnng ziehen, dass eine grosse 
Anzahl ßnhrkranker die Küste nicht erreichen, sondern schon vorher 
liegen bleiben nnd zu Gmnde gehen. Ansserdem konunen noch die- 
jenigen Träger hinzn, welche an anderen Eüstenstatlonen der Rnhr 
erliegen nnd endlich die anf dem Rückmarsch an Rühr zn Gmnde 
gehenden Träger, deren Zahl wohl geringer ist, als die auf dem 
Weg zur Küste, weil diejenigen Träger, welche am wenigsten wider- 
standsfähig sich erwiesen haben, schon vorher zu Grunde gegan2:en 
sind, und weil die heimkehrenden Träijer hesser mit Tauschwaaren 
zum Einkauf von Lebensmitteln versehen sind. Ich glaube nach 
einem solchen Ueberschlage die Zahl der im deatsch-ostafhkaniscben 
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Gebiet jährlich an Ruhr zu Grunde gehenden Träger auf etwa 1000 
schützen zu müssen; wahrlich kein geringer Verlast an brauchbareo 
Men sehen kraften. 

In Europa tritt die Ruhr epidemisch auf, in Afrika dagegen 
ist sie im Aligemeinen einheimisch. Es ist aber kein Grund vor- 
handen anzunehmen, dass die Ruhr nicht auch in Afrika grosse 
Epidemien verursachen könnte, ebenso wie z. B. die Cholera in ein- 
zelnen Theilen Indiens einheimisch ist, zuweilen aber und besonders 
bei grossen Menschenansammlungen auch in Indien verheerende Epi- 
demien erzeugt. 

ütn di^^sc Gefahr würdigen zu können, müssen wir uns die 
Verhältnisse der Karawanenleute betrachten, nachdem sie die Küste 
erreicht haben. In Basamoyo sind für die Karawanenleute grosse 
Baracken erbaut, deren Wände aus geflochtenen Palmenblättern 
bestehen, während das Dach aus Wellblech gefertigt ist. Diese 
Baracken reichen aber in der Höhe der Karawanenzeit für die Tau- 
sende von Trägern bei weitem nicht aus, die Mehrzahl dieser bauen 
sich in der Umgebung kleine Hütten aus Gras, so wie sie dies auf 
dem Marsche im Lager gewohnt, oder schlagen ihre kleinen 
Zelte auf, soweit sie im Besitze von solchen sind. Die Baracken 
selbst scheinen ihnen zu gross zu sein, denn vielfach sieht mau 
darin besondere Räume von den Trägern abgetheilt und kleine 
Hütten oder Zeltn innerhalb der Baracken gebaut, sei es dass die 
einzelnen Kaniilieu ungestört für sich leben wollen, sei es, dass die 
beinahe nackten Menschen in den grossen Räumen bei Nacht frieren. 
Sehen wir uns nun nach unseren Kranken um, die an Ruhr leidend, 
sich kaum noch aufrecht halten konnten, so werden wir sie ver- 
gebens suchen, denn sie waren die ersten, die in eine Grashütte 
geschlüpft sind und den Eingang möglichst dicht schliessen, da sie, 
kaum noch mehr als Haut und Knochen, am meisten frieren und 
der Ruhe bedürfen. Gewiss ist es für die Mitbewohner der Hütte 
nicht sehr angenehm, mit einem derartigen Schwerkranken dicht zu 
sammen za schlafen, aber die Neger sind nicht sehr emphndlicher 
Natur. 

Fragen wir uns, ob bei solchem engen Zusammeuwohneu von 
Gesunden und Ruhrkranken nicht die Gefahr der Ansteckung gross 
ist? Die Ansteckuuuskeinie, das heisst die kleinen Tebewt^sen, 
welche die Ruhr verursachen, sind ohne Zweifel in dem Koth der 
Ruhrkranken enthalten; wir müssen ausserdem annehmen, dass 
diese kleinen Lebewesen auch ausserhalb des menschlichen Körpers 

12* 
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ihr Dasein fristen und sich vermehren können. Wenn nun auf einer 
kleinen Stelle durch viele Ruhrkranke der Boden verunreinigt wird 
und viel Krankheitsstoff sich zu vermehren und zu verbreiten Ge- 
legenheit findet, so ist die Gefahr vorhanden, dass z. B. durch das 
Trinkwasser viele andere Menschen angesteckt werden und so eine 
aasgedehnte Epidemie entsteht. 

Nun gehen allerdings viele, vielleicht die meisten Karawanen- 
lente an den Meeresstrand, um hier ihre Nothdurft zu verrichten 
und bedienen sich hier nach gethaner Arbeit zugleich des Meer- 
wassers, um sich zu reinigen. Die nächste Fluth vertilgt aber alle 
zurückgebliebenen Ueberreste und hinterlässt einen tadellos reinge- 
waschenen Strand. Leider benutzen aber nicht alle Karawanenleute 
diese schöne Gelegenheit am Strande, sondern es bleibt noch eine 
grosse Anzahl übrig, welche ihre Nothdurft in nächster iNahe der 
Hütten, ja zwischen diesen verrichten, wo ein freier Platz übrig ge- 
blieben ist nnd unter diesen befinden sich auch unsere Ruhrkranken, 
welche zu schwach sind, an den Strand zu gehen. Auf diese Weise 
entstehen in nächster Nähe des Karawanenlagers auf olTeneni Felde 
Ansaunnlungen von Koth, deren Anhäufung um so grösser wird, je 
mehr die Karawanenzeit ihrem Ende zugeht und deren üble Aus- 
dünstungen schliesslich weithin die Umgegend verpesten. In diesem 
Bereiche liegen aber auch die Brunnen, aus denen die Karawanen- 
Icute ihr Wasser entnehmen ; zum Theil sind es gemauerte Brunnen, 
zum Theil aber auch einfache Wasserlöcher, welche in den lehmigen 
Boden gegraben sind. Sicherlicii sind solche Verhältnisse zur Ver- 
breitung der Ruhr ausserordentlich günstig und ich glaube auch, dass 
auf diese Weise in dem Karawanenlager manche Ansteckung erfolgt, 
doch lässt sich dies schwer naciiweiseii, da die Träger wegen der Ruhr 
nur in seltenen Fällen die Hülfe des europäischen Arztes aufzusuchen 
pflegen. Erst wenn die Krankheit einen bedenklichen Ausgang zu nehmen 
droht, wenn die Kranken ihre kleinen Hütten nicht mehr zu ver- 
lassen im Stande sind und diese selbst mit dem Koth beschmutzen, 
dann werden sie von ihren Kameraden nach der katholischen Mission 
getragen, welche schon seit vielen Jahren zu diesem Zwecke eine 
grosse Hütte gebaut hat, um darin die Sterbenden aufzunehmen, bis 
zu ihrem Tode zu verpflegen, zu taufen und dann christlich zu be- 
erdigen. Man muss sich bei den primitiven hygienischen Verhält- 
nissen wundem, dass nicht ausgebreitete Epidemien von Ruhr all- 
jährlich unter den Trägern Platz greifen und sich über die übrige 
Bevölkerung Bagamoyos verbreiten. Ich glaube dies nur dadurch 
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erklären zu können, dass der Neger eine nicht gerinf?e Widerstands- 
fähigkeit gegen die Ruhr besitzt. Sein kräftiges Verdainingssystem 
wird eben im Allgemeinen Herr über die Lebewesen der Ruhr und 
imterUegt diesen nur, wenn es schon vorher geschädigt ist Vielleicht 
ist 68 auch nur Znfall, dass in den letzten Jahren, soweit uns dies 
bekannt ist, aus dem Infektionsheerd sich keine grössere Epidemie 
entwickelt hat; spielen doch bei der Entstehang von Epidemien oft 
Zufälligkeiten z. B. meteorologische Verhältnisse mit^ deren Einflnss 
wir bei der Ruhr am so weniger übersehen können, als ans die Br* 
reger dieser Krankheit and ihre biologischen Eigenschaften noch 
nicht bekannt sind. 

Dass aber die Gefiahr der Ansteckong nicht nar theoretisch^ 
sondern aaoh praktisch vorhanden ist, das haben mir einige 
Fälle bei Enropäern gezeigt Wie oben erwähnt, ist der Euro- 
päer an der Eflste der Rohr nur wenig ausgesetzt, da ihm hier 
im Grossen and Ganzen die gewohnte and zweckmässige Nahrang 
znr Verfügung steht and da er es leicht vermeiden kann, ange- 
kochtes Wasser zu trinken. Es sind mir während meines zwei- 
jährigen Aufenthalts in Deutsch-Ostafrika bei Enropäeru nur vier 
Fälle von Ruhr bekannt geworden, welche an der Küste entstanden 
sind. Drei davon sind schwere Fälle; diese sind säniiutlich in der 
Höhe der Karawanenzeit bei Europäern zum Ausbruch ti:ekommen, 
welche erst kurze Zeit vorher aus der Heimath eiugetrofien waren, 
zwei in ßagamoyo, einer in Saadani. dem nächstgrossten Stapelplatz 
für Karawanen. Der vierte leichtere Fall betraf einen Europäer, 
welcher in Bagamoyo damit beschäftigt war, selbst eine Karawane 
anszarüsten. Wenn bei diesem letzten ein direkter und häufiger 
Verkehr mit Trägem, unter denen sich wohl auch leichtere Ruhr- 
kranke befanden haben mögen, anf der Hand liegt, so ist ein Za- 
sammenhang bei den ersteren aach anschwer za finden, wenn man 
bedenkt, dass gerade Nenangekommene in den Eflstenatädten mit 
Frende die Gelegenheit wahrnehmen, das honte Treiben an den 
Lagerplätzen der Karawanen kennen za lernen and hier Waffen and 
ethnologlBche Gegenstände za betrachten and za sammeln. Wie leicht 
ktonen hierbei, wenn die nothwendige Reinlichkeit aosser Acht ge- 
lassen wird, Ansteckangskeime Übertragen werden! In der That ist 
mir aach von zwei der oben erwähnten drei schweren Ruhrkranken 
bekannt, dass sie ethnologische Gegenstände gesammelt hatten. 
Weiterhin mass man noch in Betracht ziehen, dass gerade Neuange- 
kommene, welche sich noch nicht an das tropische Klima nnd die 
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entsprechende Lebensweise gewöhnt haben, h&nfig an VeidaniuigB- 
stOningen leiden nnd deshalb f&r die Ansteckong mit Rnhr beson- 
ders empftnglich sind. 

Wie können wir nns nnn gegen die Bnhr wdifitzen? Ffir die 
wenigen Europäer, welche an den Earawanenorten der Küste wohnen, 
genügen schon YerOffentiichongen, welche auf die vorhandene GeMr 
hinwdsen nnd die zum Schatze gegen dieselbe sich empfehlenden 
Maassregeln erl&ntem. Anders wäre dies, wenn die Zahl der Euro- 
päer in den Earawanenorten rasch wachsen würde; dann wftre die 
Gefahr Torhanden, dass die Rohr nnter den Europäern selbst sich 
epidemisdi verbreiten würde. 

Ich kann nicht umhin, an dieser Stelle auf die hygienische 
Gefahr hinzuweisen, welche mit einer von vielen Seiten vorge- 
schlagenen nnd gewünschten Verlegung des Kaiawanenendpunktes 
von Bagamoyo nach Dar-es-Salam verbunden würe. In ersterer 
Stadt wohnen etwa 20, in letzterer mehr als BOO Europäer. Die 
hygienischen Verhältnisse sind aber in Dar-es-8alam keineswegs 
so günstig, dass eine plötzliche Vermehrung der Bevölkerung auf 
das doppelte, wie sie die Earawanenzeit mit sich bringen 
würde, daselbst gleichgültig wäre. Die Brunnen sind dort spärUch 
und liefern zum grössten Theil Wasser von sehr zweifelhafter Güte, 
, sie würden den gesteigerten Anforderungen sicherlich nicht genügen. 
Eine viel weitergehende Verunreinigung des Bodens durch die Eara- 
wanenleute wäre aber in Dar-es-Salam die nothwendige Folge, weil 
die Träger hier nicht den Meeresstraad als Ablagerungsplatz ffir ihre 
Exkremente benutzen könnten, denn der Hafen und das an diesem 
sich abspielende bewegte Leben würden dies von selbst verbieten. 
Ich will mir kein Urtheil darüber anmassen, ob es nicht überhaupt 
besser wftre, den Endpunkt der Earawanen auch fttr die fernere 
Zukunft in Bagamoyo zu lassen, wo sich der Handel mit den scheuen 
Eingeborenen aus dem Innern in ruhiger Weise entwickeln kann, 
ungestört von einer Menge allzueifriger Beamter und unberührt von 
dem Zwange, welchen die Anwesenheit vieler Europäer in mancher 
Hinacht den Eingeborenen auferlegt und auferlegen muss; darauf aber 
glaube ich hinweisen zu müssen, dass man in Dar-es-Salam bei der 
Anwesenheit so vieler Europäer nnd deren stark wachsender Anzahl 
ausgedehnte hygienische Vorsichtsmaassregeln treffen müsste, ehe man 
die Earawanen in grösserer Anzahl dahin leitet. 

Ja ich möchte noch weiter gehen, wenn man sich dazu ent- 
schliesst, den Endpunkt der Earawanen nicht nach Där^es-Salam zu 
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verlegen, sind wir verpflichtet, die hygienischen Verhaltnisse in 
Bagamoyo zu verbessern. Denu es ist nicht nur die Ruhr, welche 
bei der grossen Anzahl enge und unreinlich zusaminenwohneuder 
Menschen Gelegenheit zur Ausbreitung findet, sondern es sind über- 
haupt sämmtliche Infektionskrankheiten, für weiche solche Verh&it- 
nisse günstig sind, wenn sie einmal ihren Weg nacii Bagamoyo ge- 
fanden haben. In erster Linie nenne ich die Cholera nud den Ty- 
phus. Wie leicht miiglich wäre eine zufällige Verschleppung der 
Cholera bei dem regen Verkehr zwischen Ostafrika und Indien, der 
Heimath dieser Krankheit? Und auch der Typhus, welcher zur Zeit 
in Dentseh-Ostafrika feUt, fordert nnr wenige Breitegrade weiter 
sftdlich aUU&hrHcb seine zahlreichen Opfer. Wollten wir erst ab- 
warten, bis eine dieser Krankheiten eingedrangen, dann ist es za 
sp&t mit hygienischen Yorkehrongen, dann wird die Ansbreitnng 
onter den oben geschilderten Verbftltnissen so rapid vor eich gehen, 
dass wir ihrer nicht mehr Herr werden können, sondem dass wir 
nnr noch znsehen müssen, bis sie sich abgetobt hat. Was müssen 
wir aber thnn, nm diesen Gefahren Yorznbeugen? Reinlichkeit ist 
der erste Grundsatz der Hygiene und diese dem Neger bis za einem 
gewissen Maasse anzulernen, ist nicht unmöglich. Dies zeigt uns 
der Küstenneger, welcher in Folge des arabischen Einflusses auf 
einer höheren Kulturstufe steht und bereits ein ausgeprägtes Rein- 
lichkcitsbedflrfniss besitzt; er hält im Allgemeinen seinen Körper und 
seine Kleider rein, badet gerne und ein ausgiebiger Gebrauch von 
Seife ist ihm ein Genuss. So sollte man glauben, dass der Kara- 
wauenneger, der ebenfalls gerne badet, sich unter deutscher Leitung 
auch daran gewöhnen lässt, seine nächste Umgebaug vor BeBchmutzung 
rein zu halten. 

Um dies zu ermöglichen, wäre es nothwendig, dass etwas 
weiter von der Stadt entfernt, als es bisher der Fall war, ein 
grosses nach aussen abgeschlossenes Lager hergestellt würde, in 
wachem es den Karawanenlenten nicht gestattet wird, nach eigenem 
Gntdflnken bnnt durcheinander ihre kleinen Grashfltten an&nbanen 
und den dazwischenliegenden Platz als Abort zu benutzen. Vielmehr 
mfissten in diesem Lager übersichtlich angeordnete Hütten aufgestellt 
werden. Diese könnten aus demselben Material erbaut s^ wie die 
Negerhütten an der Küste; die Wände aus einem hohcemen Gerüste 
mit Lehm und Steinen ausgefüllt und die Dftcher bedeckt mit einem 
Flechtwerk aus PalmenU&ttem (Makuti). Es mfisste dabei dem 
Bedfirfiiiss der Neger, in Ideiner Anzahl znsammenzuwohnen, Rech- 
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niing getragen werden. Da aber die Herstellung vieler kleiner 
Hütten einerseits die Kosten sehr vergrüssem und andererseits die 
üebersichtlichkeit erschweren würde, könnten grosse langgestreckte 
Hütten mit zahlreichen unter sich abgeschlosseneu Abtheiiungen er- 
baut werden. Man könnte also etwa Hütten von 6 m Breite und 
30 m Länge bauen, in diesen eine in der Mitte längs durchgehende 
Wand und je nach Bedürfniss zahlreiche Seitenwäude ziehen, so dass 
etwa 20 (zu jeder Seite 10) kleine Zimmer entstehen, welche nur 
nach aussen je eine Thüre besitzen. Eine solche Hütte, welche fär 
etwa 100 Earawanenleute Platz bieten würde, könnte bei Benatznng 
von lauter einheimischem Material nach meiner Schätzung um den 
Preis von 300 Rnpie leicht hergestellt werden. Zieht man in Be- 
tracht, dass der einzelne TrBger schon jetzt bei den mangelhaften 
Wohnrftnmen fQr seine Unterkunft im Lager täglich 1 Posa zu zahlen 
hat, so würde, wenn man diese Summe beibehielte, eine Hütte 
bei einer vollen Benutzung von 100 Eamwanentrügem lÖGVs Bapie, 
also mehr als die Hftlfte der Herstellungskosten in einem Jahre 
einbringen. Solche Hütten hatten aber ausser dem Vortheil, dass 
sie dem Bedürfiuss der Earawanenleute mehr entsprechen, indem 
diese sidi in den kleinen Abtheilungen der Hütten nach Familien 
und Genossenschaften beliebig gruppiren könnten und indem die so- 
liden Wände der Hütten ihnen mehr Schutz vor Wind und Kälte 
gewähren würden, noch den grossen Gewinn, dass ihr Bau so über- 
sichtlich angeordnet werden könnte, dass sich eine Beschmutzung des 
Lagers von selbst ausschliesst. Denn wenn die Gebäude mit einer 
Schmalseite an den das Lager umfassenden Zaun dicht angebaut wer- 
den, während an der gegenüberliegenden Schmalseite der flauptver- 
kehrsweg liegt und an den Längsseiten ein für den Zugang zu den 
einzelnen Zimmern nothwendiger Platz und noch ein besonderer über- 
deckter Raum als Kochplatz frei gelassen wird, so würde sich jeder 
auch vom Innersten Afrikas stammende Neger hüten, seine Bedürf- 
nisse an solchen vom öflfentlichen Verkehr belebten Orten zu ver- 
richten. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als zu diesem 
Zwecke entweder einen Ort ausserhalb des Lagers auszuwählen oder 
die zu errichtenden vom Lager aus zugänglichen Bedfirfbissanstalten 
anfirosnchen. Die Gewohnheit der Earawanenleute, am Meeresstrand 
ihre Nothdurft zu verrichten und daselbst zu baden, künnte man 
dadurch unterstützen, dass man das Lager in die Nfthe des Strandes 
verlegt und nach demselben einen direkten Weg herstellt Es hätte 
eine solche Lage des Earawanenlagers noch den weiteren Yortheil, 
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daBB bei der dort herrsehenden frifiehen Seebrise die natfirliche Ten- 
tilation der Hfltten und des ganzen Lagers viel mehr begtlnstigt wird, 
ate wenn dieses, wie jetzt, zwisdien Hftnsein nnd hohen Bäumen 
eingesdilossen ist Andi würde bei der Nihe des Meeres eine Ea* 
nalisation der Aborte des Earawanenlagers nach diesem hin in 
Betracht zn ziehen sein. Weiterhin hätte man noch bei Anlegong 
eines solchen liSgers im Interesse der Stadt Bagamoyo darauf 
zn achten, dass die Hanptwindrichtang nicht Ton diesem nach der 
Stadt hin geht Brunnen konnte man inmitten des Lagers graben; 
gerade &n belebter Verkehr würde am besten eine Vemnreinignng 
der Umgebung derselben ausschlieesen. Audi wäre in einem solchen 
fibersichtlich angeordneten Lagerplatze die Beinhaltung der Wege 
und freien Plätze zwischen den Hfitten unschwer zu bewerkstelligeD. 

Schliesslich ist noch der Bau einer Lazarethbaraeke fär kranke 
Karawanenleute und Eingeborene und einer daselbst abzuhaltenden 
ärztlichen Ambulanz zu erwähnen. Ich habe während meiner Thätigkeit in 
Bagamoyo mitFreudegesehen, dassdicEingeborenen unddieEarawanen- 
leute fülmäUiloh sich daran gewöhnen, zu dem deutschen Arzt zu 
gehen, aber die letzteren doch in relativ sehr geringer Anzahl und ich 
glanbe dies hauptsächlich dem Umstände zuschreiben zu mfissen, 
dass diese ihre Scheu, in das Haus eines Europäers einzudringen, 
nur schwer fiberwinden; es wärde dies wegfollen, wenn mit dem 
Earawanenlager eine nnr Ifir Schwarze bestimmte ärztliche Ambu- 
lanz und lAzarethbaracke verbunden wfirde. Und zweifellos wQrde 
dadurch nicht nur mancher Träger geheilt und am Leben erhalten 
werden können, sondern es wfirde diese Einrichtung auch am meisten 
dazu beitragen, die Scheu und Angst der Earawaneoleute vor dem 
Europäer und der Regierung in Dankbarkeit und Vertrauen umzu- 
wuideln. 

Es wfirde eine solche Gesammtanlage, zu deren VervoUstän- 
dignng nodi Lagerräume ffir Elfenbein und sonstige Tauschwaaren, so- 
wie die Wohnung eines beau&iehtigenden Beamten gehören, frei- 
lich die Aufwendung eines grosseren Kapitals erfordern, doch wfirde 
sieh dieses Kapital durch die Träger selbst gut verzinsen und in 
relativ kurzer Zeit sich bezahlt machen. Wir mfissen aber noch in 
Betracht ziehen, dass die Karawanenträger in erster Linie es sind, 
welche in unserer Kolonie Umsatz und Einnidimen schaffen und dass 
wir deshalb auch verpflichtet sind, fftr ihr Wohl nach Kräften zu 
sorgen. Aber nicht nur das Wohl der Karawanenleute allein erfordert 
die obigen hygienischen Verbesserungen, sondern auch das der fibrigen 
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BeTölkeiHDg Bagamoyos nad der anderen Eüstenetfidte, unter welcher 
sieh eine im Earawanenlager ansbrechende Seuche, besonden Rnhr, 
Cholera oder Thyphns um so mehr zn veibreiten Gelegenheit hfttte, 
als auch die hygienischen Yerhftltnisse dieser Stftdte manches zn 
wfinschen fibrig lassen. So sind in diesen mit Ausnahme weniger 
neu erbauter Euro|»fterwohnungen in Dar-es-salam, welche Elanali- 
sation nach dem Heere hin besitzen, durchweg nur Senicgruben vor- 
handen, die die Ausbreitang obiger Eranicheiten wesentlich be- 
gfinstigen. Wenn aber eine durchgreifuide Aendemng dieser Ein- 
richtungen auf schwer zn flberwindende Hindemisse st&sst, so wftre 
doch mit der Verbesserung des Earawanenlagers schon eine grosse 
hygienische Ge&hr für die gesammte EflstenbevOlkemng gehoben. 

Als passend ffir eine Karawanserei in Bagamoyo wfirde ich 
einen nördlidi Ton der Stadt gelegenen Ort halten. Hier zieht sich 
ein dichter Busch bis znm Strande hin und durch diesen gehen nur 
wenige Pfade, welche die Eingeborenen znm Wegtragen von gefiülten 
Brennholz benfitzen, im Qbrigen ist in dieser Gegend, obwohl sie Icaum 
eine Yiertelstunde von der Stadt entfernt sein mag, Icein Verkehr. Der 
Boden ist beinahe reiner Sandboden mit wenig Humus vermischt, 
und schon in der Tiefe von etwa 2 Metern kommt man auf klares 
Grandwasser, das wegen der Nähe des Meeres einen leichten Salz- 
geschmack hat und deshalb wenn nicht als gutes Trinkwasser, so 
doch als nnschftdliches Wasser zur Haushaltung etc. gebraucht werden 
könnte. Das dichte, nicht sehr hohe Buschwerk hfttte, wenn seine Ans* 
holzung in der Umgebung des Lagers verboten würde, den Vortheil, 
dass es diesem eine natürliche Abgrenzung und dnen Schutz ge- 
wahrt, sowohl vor zn starkem direkten Zugwind als auch vor allzu 
naher Ansiedelung von Hfindlem, Verk&ufem von Nahrangsmitteln 
etc. Man könnte für solche vielmehr in der Nähe des Elarawanen« 
lagers aber nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit demselben 
einen Platz für Marktzwecke bestinunen. Das Fehlen eines nach 
europäischen Begriffen guten Trinkwassers kann um so weniger ins 
Gewicht üedlen, als die Beschaffung von solchem in reichlicher Menge 
nicht nur direkt am Strande, sondern in der ganzen Efistenzone 
auf erhebliche Schwierigkeiten stösst, ja vielleicht überiiaupt unmög- 
lich ist. 

Die Nfihe des Strandes hat aber für die hygienischen VerhSlt- 
nisse der Earawanentrftger, wie oben ausgeführt, sehr wichtige' Vor- 
theile; es würde deshalb nach meiner Ansicht der oben angegebene 
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a. Bnumen. 

b. Weg zum Strande. 

e. Hatten mit 90 GeUusen. 

d. Hätten mit 10 Gelassen. 

e. Offene, mit Wellblech bedachte 
Schuppen zum Koehen und Aufent- 
halt im Freien. 

f. Haus des Aufsehers der Karawanserei. 

g. VerBckUessbare R&ume zur Aufbewah- 
rung Ton Tnusehvanren etc. 



h. Polizeiwache. 

i. Bimm rar irztliehea AmbvlMtt «aeh 
fSr kranke Neger ans der Stadt 

k. Lazarethbaraeken für kranke Neger. 

l. Aborte. 

m. Aborte für Kranke. 

n. 0. Umzäunter Raum für das Gross- und 

Kleinvieh der Karawanen. 
p. Stacheldrahtzaun und Dornenhecke. 
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Ort nicht nur f&r eine Karawanserei eine sehr günstige Lage haben, 
sondern seine Erwerbung zn diesem Zwecke wäre anch, da er voll- 
ständig unbewohnt und anbebaut ist, mit sehr geringen Geldopfem 
verlcnüpft, was bei Ankauf von ertragsfähigem Grundbesitz in der 
Nähe der Stadt Bagamoyo keineswegs der Fall wftre. Und doch 
besteht eben in dem beinahe rein sandigen Boden nicht ein Nach- 
theil f&r Anlegung einer Karawanserei, sondern ein hygienischer 
Yortheil, welcher am deutlichsten in solchen Jahren zu Tage treten 
dürfte, in welchen die grosse Regenzeit wsh in die Länge zieht und 
dann noch lange in die Karawaneozeit hineinreicht. 

Kehren wir zu der Ruhr zurück, so miisson wir uns einge- 
stehen, dass wir mit den bisherigen Maassregeiu die Todesfulle an 
Ruhr unter den Karawaneuleuten nur wenig vermindern könnten, 
denn die Wurzel dieses Uebels liegt tiefer, sie liegt im Innern des 
Landes. Wollen wir diese anfassen, so müssen wir versuchen, die 
Ernährung der Träger auf dem Wege zur Küste zu verbessern; gelingt 
uns dies, so wäre mit einem Schlage der Krankheit der Boden ent- 
zogen. Es ist dies eine viel schwierigere Aufgabe als die Ver- 
besserung der hygieuischeu Verhältnisse an der Küste und eine Auf- 
gabe, welche erst im Laufe mehrerer Jahre gelöst werden kann. Ist 
doch die deutsche Regierung schon seit einigen Jahren bestrebt, der 
Aüsraubung der Eingeborenen durch die durchziehenden Karawanen, 
welche eine stellenweise Verödung der Karawanenstrasse in Folge 
der Auswanderung der Betroffenen herbeizuführen drohte, mit aller 
Strenge entgegenzutreten. Und in der Tliat ist dies auch die Vor- 
bedingung für die Verbesserung der Verhältnisse. Wenn erst ein- 
mal die Eingeborenen die üeberzeugung gewonnen haben, dass sie 
unter dem Schutze der Regierung an der Karawanenstrasse ihre 
Felder bebauen und ernten können, ohne befürchten zu müssen, von 
durchziehenden Karawanen ihrer noch unreifen Früchte oder ihres 
ganzen Jahresvorraths beraubt zu werden, dann werden sie, wif dies 
in der Umgebung von Bagamoyo der Fall ist, auch entlang den 
Karawauenstrassen Lobcnsniittel in grösserer Masse zum Verkaufe 
an die Karawanenleute anbauen und feil bieten. Und unter dem 
Einilusse der verschiedenen Stationschefs könnten mit der Zeit in 
regelmässigen, nicht zu grossen Abständen Märkte für die durch- 
ziehenden und lagernden Karawanen eingerichtet werden, auf denen 
Lebensmittel zu geregelten Preisen feilgeboten würden. Doch 
müsste zugleich noch eine andere Bedingung erfüllt werden; es ist 



Digitized by Google 



ihn Varbreitang unter der Cbrigtn Beirölkemsg und ihre Bekimpfmig. 189 

dies die Eiuführuug von baarem Geide entlaog den belebten Kara- 
waneustrassen. 

£8 könnte dies allerdings unr laogeam. Schritt für Schritt ge- 
schehen, zugleich mit der Einrichtung von Märkten und der Heran- 
ziehnng von Zwischenhändlern, bei denen sich die eingeborene Be- 
völkerung je nach Bedurfniss für das eingenommene Geld die er- 
wünschten Waaren kaufen könnte. Aber ich glaube, daas die 
Schwierigkeiten der Einführung von Geld keine zu grossen wären, da 
ja sämmtliche nach der Küste kommenden Neger leicht mit soldiein 
umzugehen lernen und auch die an den Earawaneustrassen ange- 
sessenen Leute durch die Beziehungen theils zur Küste, theils za 
den Karawanenleuten bei dem sehr ausgeprägten Handelssinn der 
Neger bald mit dem praktischen Gebrauche desselben bekannt wür- 
den, soweit sie dies noch nicht sind. 

Es iait dies eine Ansicht, die mir mehrfoch von Stationschefs, 
deren Bezirk im Bereich der Earawanenstrasse lag, bestätigt wurde. 
Und in der That ist auch der Gebrauch von Kleingeld von selbst 
auf der grossen Earawanenstrasse bis Eondoa vorgeschritten, 
wo sich zugleich eüiige Zwischenhftndler niedergelassen haben. 
Wenn aber erst einmal den Earawanenffihrem die Gelegenheit 
gegeben ist, in Tabora ohne grossen Yerlust einen Elephantenzabn 
gegen baares Geld verkaufen zu k&nnen, und dadurch die Mittel zur 
EmShrung ihrer Leute ffir die Reise zur EOste zu gewinnen, dann 
wird auch ihnen die Einsicht kommen, dass es ein Yortheü ist, mit 
Yerlust eines Zahnes, aber mit gesunden und krftftigen Leuten 
und in der halben Zeit an die Eflste zu kommen. Denn, 
während früher der grOsste Theil des Tages dazu verwendet 
werden musste, auf irgend eine Weise oft von weit entlegenen Orten 
sich Lebensmittel zu verschaffen, könnte nunmehr mit derselben 
körperlichen Anstrengung mindestens der doppelte Marsch zurflck- 
gelegt werden. 

Auch der Neger wird noch die Wahrheit des Sprichwortes, dass 
Zeit Geld ist, er&hren lernen. 

Von grosser Wichtigkeit ist schliesslich die Anlegung vou tiefen 
Brunnen au Stelle der Wasserlöeher, welche jeder Veraureiniguug 
ausgesetzt und als die Brutstiitttii der Krankheitskeime der Ruhr 
anzusehen siud. Die Anlage von Brunnen müsste sich natürlich in 
erster Linie auf solche Orte erstrecken, welche als ständige K^ara- 
wanenhalteplätze und Marktplätze vorgesehen sind. 
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Poeken. 

Wesentlich andere Verhältnisse bieten die Pocken. Dieselben 
werden ebenfalls durch kleine Organismen hervorgerufen, welche in 
jflnc^ter Zeit von Stabsarzt Dr. Buttersack entdeckt worden sind; 
das, was diese Krankheit aber besonders charakterisirt, ist die enorme 
AnsteckungBfähigkeit, bezüjs^lich welcher ihr nur noch zwei Krank- 
heiten, Masern und Scharlach, an die Seite gestellt werden können. 

Doch sehen wir ans einmal die in Bagamoyo ankommenden grossen 
Karawanen an, so finden wir nirgends einen Pockenkranken, auch 
die Nachzügler scheinen nns alle ganz unverdächtig; es ist dies 
anch nicht wunderbar, denn die Pocken sind eine so schwere fieber- 
hafte Krkrankong, dass ein davon Befallener nicht im Stande ist, 
einen Marsch von mehreren Stunden zurückzulegen. Waren bei der 
marschirenden Karawane Pockenkranke, 80 sind diese sicherlich zu- 
rückgeblieben. Aber da fallen uns bei näherer Betrachtung ein paar 
Individuen auf, hei denen die noch röthlichen über den ganzen Kör- 
per verbreiteten frischen Narben verrathen, dass sie vor nicht langer 
Zeit die Pocken durchgemacht haben. Doch ihre Haut hat sich 
schon ganz abgeschilfert, eine Ansteckung ist von ihnen kaum mehr 
zu befürchten, wir geben ihnen ein Stück Seife, lassen sie unter 
Aufsicht sich vollständig abseifen und dann ein Vollbad im Meere 
nehmen; ihre Kleidungsstücke, die aus einem schmutzigen Felle 
oder einem ebensolchen Lenden tu che besteht, verbrennen wir und 
geben ihnen als Ersatz ein Stück Baumwollenstoff. Mehr können 
wir nicht thun, wenn wir uns auch eines gewissen Unbehagens 
darüber nicht erwehren können, dass der unheimliche Gast, die 
Pocken, nicht allzu weit entfernt sein kann. 

Und wir brauchen nicht lange zu warten, schon vier Tage später 
werden uns mehrereKranke auf einmal, gewöhnlich von ihren eigenen An- 
gehörigen, seltener durch die Polizei in's Lazareth gebracht, sie haben 
zwei Tage vorher starkes Fieher bekommen und im Gesicht zeigen sich 
kleine, noch nicht stecknadelkopigrosse Erhebungen, die ersten Anfänge 
des Pockenausschlages; auch die charakteristischen Kreuzschmerzen 
fehlen nicht. Die Angehörigen haben auch bereits die Natur der Krank- 
heit erkannt, sie kennen die grosse Gefahr der Ansteckung und 
deshalb haben sie uns die Kranken zur Isolirung zugeführt. Auf 
unsere n&bere Nachfrage erfahren wir, dass die Kranken eben mit 
jener grossen Karawane angekommen sind, die wir vor vier Tagen 
besichtigt haben, damals sind dieselben noch mit Lasten beladen 
anseheinend vollständig gesund einhergegangen, so dass wir keinen 
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Verdacht auf Pockeo bei ihnen haben konnten. Und doch hatte 
die Krankheit schon in ihnen Platz gegriffen, denn wir wissen, 
dass die Pocken ein litägiges Incnbationsstadinm haben, d. h., dass 
zwischen der Zeit der Ansteckung und dem Ansbmoh der Krankheit 
14 Tage liegen, wfthrend welcher der Angesteckte sich vollkommen 
gesund nnd wohl f&hlt nnd keinerlei Erficheinnngen der stattgehabten 
Anstecknng darbietet. Wir können also in nnserem Falle, wo das 
Fieber zwei Tage nach Ankunft der Karawane in Ba^camoyn ausge- 
brochen ist. schliessen, dass die Ansteckung etwa 12 Tagereisen von 
der Küste entfernt erfolgt ist. Forschen wir nach Ort, Zeit und 
Gelegenheit der Ansteckung, so fällt unser Verdacht zunächst auf 
die beiden Träger mit frischen Blatternarben, welche mit der Kara- 
wane angekommen sind und in der That erfahren wir auch, dass 
diese beiden vor etwa 14 Tagen zu der Karawane gestossen seien. 
Sie hatten in der dortigen Gegend in einer kleinen, etwas abseits 
der Karawanenstrasse erbauten Grashätte, die schwere Krankheit 
durchgemacht: sie haben sich dann, sobald sie wieder gehen konnten, 
der nächsten vorbeikommenden Karawane angeschlossen, nm so rasch 
als möglich die Küste za erreichen. 

Anf näheres Befragen gaben diese Genesenen an, dass ihre 
Karawane 60 Mann stark etwa vier Wochen von der Kfiste 
entfernt ein verlassenes Lager bezogen nnd die noch von früheren 
Karawanen erbauten nnd stehen gebliebenen Grashtitten benutzt habe, 
wie sie dies anch sonst gewohnt gewesen seien. Die DOifer der 
Umgegend seien alle verlassen gewesen, doch haben sie anf den 
dazn gehörenden Feldern noch genflgend Nahmng fftr ihre Karawane 
gründen. Am folgenden Tage hatten sie erfahren, dass der Lager- 
platz, welchen sie benutzt hatten, ein erst vor kurzer Zeit ver- 
lassenes Lager von Pockenkranken gewesen war und dass deshalb 
aus Furcht vor Ansteckung die Umwohner ihre Dörfer im Stiche 
gelassen haben. Es brachen <lenn auch 14 Tage später in der Kara- 
wane die Pocken aas und die Leute hatten sich desshalb aus Furcht 
vor weiterer Ansteckung zerstreut. Unsere beiden Genesenen er- 
zählen weiter, sie haben mit sechs anderen gleichzeitig Erkrankten 
zwei kleine Grashütten etwas entfernt von der Karawanenstrasse be- 
zogen, drei ihrer Kameraden seien gestorben und da ^^iemand dagewesen 
sei, der sie begraben hätte, habe man ihren Leichnam nur wenige Schritte 
von den üütten entfernt liegen lassen, als Raab für die Hyänen, 
welche schon nach zwei Nächten reinen Tisch gemacht hätten. Sie 
selbst seien so bald als mOgUch aufgebrochen, um nach Bagamoyo 
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zu kommen, denn sie haben gefürchtet, Hungers stei'ben zu müssen, 
da die Einwohner der umliegenden Dörfer sich streng von ihnen 
abgeschlossen und ihnen den Zutritt in ihr Gebiet mit den Waffen 
in der Hand verwehrt hätten. Ja sie seien nicht sicher gewesen, 
von 'diesen, welche sich der ungebetenen Gäste gerne entledigt 
hätten, eines Tages todtgeschlagen zu werden. Sie seien zwar noch 
sehr schwach gewesen, so dass sie die ersten Marschtage kaum 
überstehen konnten, auch hätten sie damals noch viele offene Ge- 
schwüre am Körper gehabt und die Haut am ganzen Leibe habe sich 
abgeschuppt, dies sei aber alles sehr rasch geheilt, so dass sie schon 
seit mehreren Tagen wieder vollständig gesund seien. Die drei 
Gefährten, welche sie noch zurückgelassen haben, seien deshalb zu- 
rückgebliehen, weil sie noch nicht marschfahig gewesen seien, der 
eine davon sei erblindet, der andere leide an grossen Geschwüren, 
und der dritte sei noch bewusstlos gewesen, als sie ihn verlassen 
haben. Der Vater des letzteren, welcher schon früher die Pocken 
durchgeiiKicht habe, sei bei diesen drei Kranken, er habe aber grosse 
Mühe gehabt, für sich allein Nahrung zu verschaffen. Die drei 
Kranken hatten damals noch keine Speise zu sich iiehiiien können, 
auch wenn solche vorhanden gewesen wäre. Sie glauben kaum, dass 
einer von den dreien dem Tode entronnen sei. 

Dies ist ein Bild der W'rbreitung der Pocken. Die grosse 
Empfänglichkeit für diese Krankheit, von der kaum ein Mensch aus- 
geschlossen ist, die enorme Ansteckungsfähigkeit, nicht nur direkt 
von Mensch zu Mensch, sondern auch indirekt, z. B. durch Beuuizuiig 
von Kleidungsstücken, welche ein Pockenkranker getragen, durch 
Schlafen in einer Hütte, in welcher ein Pockenkranker gelegen hat, 
veranlassen die allgemeine Verbreitung dieser Seuche. Die Länge 
der Incubationszeit ermöglicht aber die grosse örtliche Verbreitung, 
zu welcher gerade die Karawanen beitragen, indem die augesteckten 
Träger noch einen 14tägigen Marsch zurücklegen, ehe die Kränkelt 
bei ihnen ausbricht. Und diese Träger sind es auch, welche zu 
ihrem eigenen Schaden jeden noch so verborgenen Winkel, in welchem 
Pockenkranke von ihren Angehörigen isolirt untergebracht zu werden 
pflegen, aufspüren, indem sie auf der Suche nach Nahrung in einem 
Gebiete von mehreren Stunden zu beiden Seiten der Karawanenstrasse 
jede menschliche ßehansunj^ einer genauen Besichtigung unterziehen. 
So ist es denn kein Wunder, dass die Pocken gerade unter den 
Karawanenleuten die grösste Verbreitung haben und dass diese 
wieder dieselben in bisher freie Gebiete versciüeppeu. Daher sind 
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bei manchen Völkern die Pocken nur unter dem Kamen „die Erank- 
heit der Wa^jamnen" bekannt 

Doch verfolgen wir zonSclist den weiteren Verlauf der Pocken^ 
erkranknngen in Bagamoyo; zu den alten drei FftUen erhalten wir 
in den nftchsten vier Tagen noch eioige, es sind im ganzen zehn 
ans der gleichen Karawane nnd einige andere ans spllter angekom- 
menen Karawanen, bei denen wir einen direkten Zusammenhang 
der Ansteckung nicht nachweisen können. Schon hoffen wir, dass 
die Pockengeikhr vorflber sei, denn wir haben 18 Tage keinen Nen- 
kranken mehr erhalten, da bringt nns die Polizei eine Mntter nnd 
zwei Kinder mit deutlich erkennbaren Blattern nnd zwar sind es 
dieses Mal keine Karawanenlente, es sind Bewohner der Negerstadt 
Bagamoyo; das eine der Kinder hat bereits im Bintrockenen be- 
griffene Pockenpnsteln, die Mntter nnd das andere Kind frisch her- 
vorbrechende Idstein, die Ansteckung ist also ohne Zweifel zu ver- 
schiedenen Zeiten erfolgt; woher? das bleibt nns ein Räthsel, keines 
der Pockenkranken will früher mit einem anderen in Bertthmng 
gekommen sein. Doch es ist ja auch nicht zu verwundern, dass wir 
die vielen Wege der Infektion nicht nachweisen können, vielleicht 
hat eines der Kinder zuf&llig ein St&ck Tuch bekommen, das frOher 
ein Pockenkranker getragen hat, oder ein Trinkgeftss, oder eines 
der beliebten Amuletts. Dieses Kind ist zuerst erkrankt, weil es 
den Gegenstand, dem der Ansteckungskeim anhaftete, zuerst und 
am h&ufigsten benfitzte. Erst spftter haben ihn die Mutter und die 
Schwester gesehen, bewundert und wurden bei dieser Gelegenheit 
ebenfalls inficirt ; vielleicht ist inzwischen das kleine Spielzeug Iftngst 
wieder von allen drei vergessen und verloren. Doch wir. dfirfen 
keine Zeit verlieren mit solchen theoretischen Betrachtungen, wir 
flbergeben die Kranken dem Krankenwärter fAr die Pockenkranken 
und machen nns sofort auf den Weg nach der Kegerstadt, um, ge- 
führt von dem Polizeisoldaten, welcher uns die Pockenkranken fiber- 
bracht hat, die Behausung der drei Erkrankten zu besichtigen. Wir 
.finden eine elende kleine Negerhfitte, welche im Innern durch eine 
durchgehende Wand in zwei gesonderte Theile mit je einem beson- 
deren Eingange getrennt ist In dem einen Theile wohnten ausser 
den drei Erkrankten noch ein Mann und eine alte Frau, welche 
beide durch ihre alten Pockennarben verrathen, dass sie diese Krank- 
heit schon froher fiberstanden haben. Die Bewohner der anderen 
Haushftlfto sind sfimmüich gesund geblieben. Wir lassen nun die 
Hfltte abbrechen, uod verbrennen sie mit den Bettstellen und werth- 
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losem Hausrath, wobei wir die YorsichtsmaasBregel gebraacbeo 
müssen, die benachbarten, dicht angebauten Hfltten abzudecken, da- 
mit ihte ans gebundenen trockenen Palmwedeln bestehenden Dächer 
nicht Feuer fangen. Alle Hansgerfithe aber, welche einigermaassen 
Werth haben, wie Trink- nnd Eochgef&sse, Matten etc. nehmen wir 
znr Sterilisation in nnserem grossen Dampf-DesinfektionsapiMirat mit 
uns. Nachdem wir noch dem Poliseihanptmann anempfohlen haben, 
auf die Kaohbarechaft nnd besonders anf die Bewohner, welche in 
der anderen Hälfte des abgebrannten Hanses gewohnt hatten, in den 
nächsten Wochen ein wachsames Ange zu haben, entfernen wir nns 
mit dem Bewnsstsein, zwar so viel als mOglich einer weiteren Ver- 
breitong der Senche vorgebengt zn haben, aber auch mit dem Ge- 
fühle, dass wir gegen eine solch* eminent ansteckende Krankheit mit 
allen unseren Haassregeln verschwindend wenig ansznriditen ver- 
mögen. Doch zn unserer Freude greift die Seuche in Bagamoyo 
nicht weiter um sich, es sind zwar noch einige weitere Pockener- 
krankungen unter Earawanenträgem und auch noch ein einzelner 
Fall von einem Einwohner Bagamoyo's vorgekommen,- die Stadt im 
Ganzen ist aber verschönt geblieben. Diis Earäwanenzeit ist vorfiber 
nnd die Ge&hr beseitigt — bis zum nächsten Jahre. 

Es haben unsere Torsichtsmaassregeln also doch Erfolg gehabt? 
Wir haben ja die Kranken bei weitem in den meisten Fällen in 
einem so lirfihen Stadium in Behandlung bekommen, imd streng iso- 
lirt, dass durch diese eine Wdterveibreitung der Seuche kaum denk- 
bar ist, und ausserdem haben wir die Infektionsherde, welche sich 
in der Stadt zu bilden begonnen hattenj so gründlich als mOglich 
zerstört Auf der anderen Seite hat uns aber genaues Zusehen zu 
der Ueberzeugung hingedrängt, dass es unmöglich ist, alle Eingangs- 
pforten för eine so enorm ansteckende Krankheit, wie die Pocken 
sind, zu verstopfen. Wie kommt es also, dass nur einzelne Er- 
krankungen in der Stadt vorgekommen sind und dass diese nicht 
eine allgemeine Seuche veranlasst haben? Die Antwort auf diese 
Frage finden wir leicht, wenn wir in den Strassen Bagamoyos spa- 
zieren gehen und uns die Menschen besehen, die darin auf und 
niederwandeln. Es fällt uns sofort auf, wie viele derselben ausge- 
dehnte Blatternarben im Gesicht haben und wenn wir die anderen 
Leute näher betrachten oder darnach fragen, so finden wir nur we- 
nige, bei denen wir nicht einige bei der dunklen Hautfarbe nicht 
ganz leicht erkennbare kleine rundliche Narben vorfinden, oder welche 
auf Befragen uns nicht angeben, in ihrer Kindheit die Pocken 



Digitized by Google 



ihr« y«rbr«itD]if unter d«r fibrigmi BeTÖlk«niiig und ihre BtUDpfang. 195 

dnrchgemacbt zu haben. Zum Glück haben die Blattern die Eigen- 
thämiichkeit, dass sie mit dem einnialigen Ueberstehen das indivi- 
dnnm yor eiDer weiteren Erkrankang nahezu sicher schützen, und 
80 wird uns klar, wie es kommt, dass die Seuche in der mit em- 
pftogliehen Individuen nur dftno besftten Stadt keinen Fuss fassen 
konnte und dass unsere rohen Torkehrungsmaaissregeln geofigt haben, 
ihr den Weg zu allgemeinerer Verbreitung in der Stadt abzu- 
schneiden. Ja, wir können noch weiter gehen und behaupten, dass 
die Seuche, auch wenn wir sie ganz sich selbst flberlassen hätten, 
in Bagamoyo nicht viel weiter um sieh gegriiFen hätte, sie hätte 
vielleicht einzelne Menschen mehr er&sst, aber zu einer allgemeinen 
Ausbreitung fehlte ihr der günstige Boden. Audi im nächsten und 
den darauf folgenden Jahren, wenn die Karawanen die Blattern 
wieder einschleppen, wird die Verbreitung derselben iu der Stadt 
eine ähnliche sein. 

Aber nicht immer bleiben diese Verhältnisse die gleichen, denn 
alljährlich sterben in Bagamoyo eine Anzahl der alten durch Ueher- 
ötehen der Krankheit gegen Blattern geschützten Einwohner, dafür 
kommen aber junge Bürger zur Welt, welche für die Pocken em- 
pfänglich sind. Und nach einer Anzahl von Jahren wird der grössere 
Theil der Bevölkerung ßagamoyos aus Leuten bestehen, welche die 
Blattern noch nicht durchgemacht haben und dann bietet die Stadt 
für diese Krankheit zu rascher Ausbreitung einen günstigen Boden. 

In der Tbat ist dies der Verlauf der Seuche in den Küsten- 
städten, wo durch lebhaften Earawanenverkehr häufige Gelegenheit 
zur Eittschleppung der Krankheit gegeben ist. Auf 1 Jahr mit sehr 
zahhretchen Pockenf&Uen folgen mehrere Jahre ohne nennenswerthe 
Ausbreitung der Krankheit, da in dem einen Jahre die ganze Be- 
völkerung so durchseucht wurde, dass nur noch einzelne fär die 
Krankheit empfihigliche Individuen flbrig geblieben sind, und erst 
wenn ein grosser Theil dieser Generation gestorben und eine neue 
herangewachsen, ist der Boden für eine Ausbreitung der Seuche 
wieder günstig. Im Jahre 1892 z. B. wfttheten die Blattern mit 
grosser Heftigkeit in Dar-es-Salam, auch 2 Europäer wurden damals 
von denselben befallen, dann wanderte die Krankheit auf die Insel 
Mafia über, wo sie ebenfalls sehr viele Opfer forderte. Zu gleicher 
Zeit konnten die Pocken aber in Bagamoyo, wo einige Jahre früher 
eine grosse Epidemie gewesen war, nicht Platz greifen, obgleich da- 
hin gerade in diesem Jahre zahlreiche Erkrankungsfälle durch Kara- 
wanen eingeschleppt wurden. Es waren nämlich iu diesem Jahr in 
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Bagamoyo 84 Blatterkranke im Lazareth behandelt und isolirt wor- 
den, darunter auch einzelne Einwohner der Stadt, bei weitem die 
grösste Anzahl aber Earawaueuleute. 

Die schwarze Rasse ist für die Pocken besonders empfänglich 
und wenn vor Einführung der Schutzpockenimpfung schon in Europa 
die Blattern die ausgebreitetste und verheerendste aller Seuchen 
waren, so ist dies in Afrika bei den Negern noch viel mehr der 
Fall. Ebenso wie man der raschen Ausbreitung der Krankheit, wenn 
sie einmal unter der Bevölkerung Platz gegriffen hat, nicht mehr 
steuern kann, ebenso steht auch der Arzt den einzelnen Erankheits- 
fiUlen machtlos gegenüber. Ich kenne keinen deprimirenderen Anblick, 
als den eines Pockenlazareths, in dem die zahlreichen Kranken wim- 
mernd und winsebd yor Schmerzen daliegen, viele davon sind un- 
abwendbar einem qualvollen Tode ver&llen und wie leicht» durch 
einige kleine Impfechnitte, hätten sie nodi vor einigen Wochen ge- 
gerettet werden können. Wenn man bedenkt, dass auch in Deutsch- 
land früher die Seuche ähnlich gewüthet hat und dass jetzt ein 
Todesfall an Blattern eine grosse Seltenheit ist, so sollte man meinen, 
dass durch einen solchen Anblick auch der verstockteste Impfgegner 
bekehrt werden müsste. 

Es ist unmöglich, die Mortalität einer Krauklieit in einem Lande 
zahleumässig festzustellen, in welchem noch keinerlei Volkszählung 
und sonstige Statistiken existiren, man kann sich da stets nur an 
einzelne Beobachtungen halten. Aber es genügen auch schon Be- 
schreibungen wie sie z. B. Dr. Stuhlman in seinem Buche: „Mit 
Emin Pascha ins Herz von Afrika" giebt, um ein Bild zu bekonunen 
von den Verwüstungen, die diese Krankheit unter Negern an- 
richtet. Von den 84 Kranken, welche ich im Jahre 1892 behandelt 
habe, sind 50, also etwa 60 ^/o aller Kranken, gestorben, wobei man 
einerseits in Bechnung mehen muss, dass es sich zumeist um Eara- 
wanenleute gehandelt hat, welche in Folge der Bntbehmngen 
und Strapazen der erst kürzlich zurückgelegten Beise in schlechtem 
Ernährungszustände waren, andererseits aber, dass es den Kranken 
wenigstens nicht an der nothwendigen Nahrung und Pflege gemangelt 
hat und dass vielleicht einer oder der andere durch zweckmüssige 
Behandlung von Geschwüren und Eiteransammlungen, denen sie ohne 
solche schliesslich noch erlegen wären, gerettet worden ist. Würde 
man diese Zahlen zu Grund legen und dabei in Betracht ziehen, 
dass bei der Häufigkeit der Blattern wenigstens in den durch den 
Karawanen verkehr belebten Orten Ostafrikas nur wenige Individuen 
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ihr ganzes Leben hindarch der Ansteckiing entgehen, so wfirde man 
zn dem Resultate kommen, dass etwa die Hftlfte sftmmtlicher Ein- 
wobner dieser Gegenden an Poeken zn Grande geht Sollte jedoch 
diese Zahl anch ganz eriieblich zu hoch gegriffen sein, da man nieht 
▼on so kleinen Zahlen, wie die obigen sind, auf das Allgemeine 
Bchliessen darf, so bleibt sicherlich noch ein so erheblicher Prozent- 
satz von Todesftllen an Pocken übrig, dass wir allen Grand haben, 
nach Erftften gegen diese mörderische Krankheit dnzngreifBn, die in 
ihrer weiten Ausbreitung unsere Kolonie mehr entvölkert als alle 
Kriege der Eingeborenen unter einander, ja mehr als alle grausamen 
Kaubzüge von gewerbsmässigen Sklavenräuborn. 

Fragen wir uns nun, wie ist es möglich, die Todesfälle an 
Pocken zu verhüten oder wenigstens ihre Zahl einzuschränken, so 
kann die Antwort darauf nicht zweifelhaft sein. Mit der Isolirung 
der einzelnen Fälle roichen wir, wie schon oben ausgeführt, nicht 
aus. Es bleibt uns nur oin Mittel, aber ein sicheres Mittel, die 
Schutzpocken-Impfung. Freilich ist ihre Durchführung in un- 
zivilisirten Ländern mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpft. Schon 
die Beschaifang der Lymphe ist nicht leicht. Denn diese ist gegen 
grosse Temperaturdifferenzen sehr empfindlich, weshalb die ans 
Deutschland verschickte Lymphe oft schon anwirksam in Deutsch-Ost- 
afrika ankommt, selbst wenn man anf dem Dampfer beim Transport 
Voraichtsmaassregeln gebrancht. Man müsste deshalb, wollte man 
eine einigermaassen allgemeinere Schntzpockenimpfnng dnrchffihren, 
sich von der Einfahr der Lymphe aas Deatschland nnabhftngig 
machen. Dazn stehen ans 2 Wege offen: die Impfang mit hnmani- 
sirter Lymphe von Arm zn Arm and die Bereitang "von animaler 
Lymphe in Deatsch-Ostafrika, woza die Brrichtang von Impfinsti- 
tnten daselbst nothwendig wäre. Der Impfang mit hamanisirter 
Lymphe von Ann za Arm wQrden in Dentsch-Ostafrika die gleichen 
Bedenken entgegenstehen, welche diese Art der Impfung in Deutsch- 
land verdrängt haben, niunlich die Möglichkeit der Uebeitiagung von 
Krankheiten durch die Impfung, und es wäre diese Gefahr in Deutsch- 
Ostafrika wegen der ziemlich grossen Verbreitung von Hautkrank- 
heiten und Syphilis keine geringe. Trotzdem dürften wir nach meiner 
Ansicht, wenn uns kein anderer Weg offen stände, kein Bedenken 
tragen, diese Art der Impfung einzuführen, denn gegenüber der 
Thatsache, dass wir durch die Impfung von Tausend Negern meh- 
reren Hundert das Leben retten, tritt die Möglichkeit, dass wir von 
diesen Tausend eventaell einem zugleich eine andere Krankheit ein« 
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impfen, vollständig in den Hintergrand. Aber es dürfte in Deutscb- 
Ostafriks sehr schwierig sein, darch die Impfung von Arm zu Arm 
sidi stets die notiiwendige Lymphe zn verschaffen, da die Impflinge 
bei der unsicheren Kontrolle immer nur theilweise zur Abimpfung 
erscheinen werden, und auch von diesen ein nicht geringer Prozent- 
satz, nämlich alle, welche an irgend welchen Hautausschlägen leiden 
oder sonst krankheitsverd&chtig sind, von der Entnahme der Lymphe 
ausgeschlossen werden mussten. So kommen wir zu dem Resultate, 
dass ohne Impfinstitute und Bereitung von animaler Lymphe in 
Dentsch-Ostafrika eine allgemeinere Schutzpockenimpfung nicht durch- 
zuführen wäre. Freilich hätten auch solche Institute mit Schwierig- 
keiten zu kämpfen und wären mit nicht ganz unbedeutenden Kosten 
verknüpft; man raüsste erst seine Erfahrungen darüber machen, wie die 
Knhpocken bei den in Ostafrika einheimischen an freie Weide gewohnten 
Buckelrindern und bei dem dortigen Klima wachsen, auch wäre zeitweise 
vielleicht die Beschaffung von Rindern mit relativ grossen Ausgaben ver- 
bunden, da die ausgedehnte Viehseuche im Jahre 1891 den Bestand an 
Grossvieh in der Kolonie stark dezimirt hat, doch ist zu hoffen, dass 
diese Schwierigkeit Jetzt nach Erlöschen der Seuche sich von Jahr 
zu Jahr vermindert. Wenn aber die ersten Versuche, welche sicher- 
lich keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bieten, gelungen sind, 
wenn ein linplinstitut erst einmal im Gang ist, dann wird dieses in 
Deutscli-Ostafrika bei den weit billigeren Vieh- und Futterpreisen, 
bei den billigeren Löhnen für Hilfsarbeiter etc. sicherlich nicht 
theurer/u mit erhalten sein, als ein entsprechendes Institut in Deutsch- 
land. Der L^ünstigste Ort für ein solches Institut wäre wohl Dar-es- 
Salarn, du dort bei der grossen Anzahl von Europäern stets eine 
genügende .Menge von Schlachtvieh vorhanden ist, welches vor der 
Schlaehtung zur Gewinnung von animaler Lymphe benutzt werden 
könnte. 

Nehmen wir an, es seien diese ersten Schwierigkeiten über- 
wunden, es seien die errichteten Impfinstitute im Stande, uns jeder- 
zeit genügend frische auimale Lymphe zu liefern; wie würde sich 
nun die einheimische Bevölkerung, die wir impfen wollen, dieser 
Maassnahnie gegenüber verhalten, würde sie sich in richtiger Er- 
kenntniss der zu empfangenden Wohlthat in Massen nach dem Impf- 
raum hindrangen oder würde sie sich der Aufforderung zur Impfung 
gegenüber ablehnend verliallen oder würde sie einem solchen Ver- 
langen gar offen feindlich gegenüberstehen? Ich habe während 
meiner 2jährigen Thätigkeit in Bagamoyo wiederholt den Versuch 
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gemacht, wenn ich brauchbare Lymphe hatte, wt.lciie, von der Kaiserl. 
Schutztruppe geliefert, in erster Linie zur Impfung der dieser aiige- 
hörigen Personen bestimmt "war, auch noch möglichst viele Einge- 
borene zu impfen und durch Impfung von Arm zu Arm mir wirk- 
samen Impfstoff möglichst lange zu erhalten, aber zu den öftentlich 
bekannt gemachten Impfterminen erschienen stets nur wenige Ein- 
geborene und ausschliesslich solche, welche von Europäern direkt 
beeinfhisst waren, wie Diener, Bootsleute etc., sowie einige Auge- 
hörige von Indern und Arabern. Die Anzahl derselben war aber so 
gering, dass ich die Impfversuche aus Mangel an Imptlingen stets 
bald wieder aufgeben rausste. Andererseits haben die Eingeborenen, 
welche ich ohne ihr Zuthun zur Impfung herbeigezogen habe, z. B. 
Arbeiter, welche in der 2sähe des Lazareths beschäftigt waren, Kranke, 
weh lie im Lazareth lagen und deren Angehörige, welche ihnen Speise 
brachten, nie irgend einen Widerspruch gegen die ihnen aufge- 
zwungene Maassregel erhoben. Ebenso ist mir auch kein Fall be- 
kannt, dass bei einer Impfung von Zugehörigen eiuer Europäerkara- 
wane sich Eingeborene dieser Maassnahme widersetzt oder auch 
nur zu entziehen gesucht hätten. Sie betrachteten dieselbe in der 
Regel als einen kleinen Scherz, als eine hübsche Tätowirung. und 
darüber belehrt, dass es Arznei gegen Pocken sei, grinsten sie und 
daehtcii wohl, es habe diese Arznei auch keine andere Wirkung als 
jede andere Tätowirung und sicherlich eine viel schwächere als das 
kleine Amulett an ihrem Halse, durch das sie nun schon mehrere 
Jahre nicht nur vor Pocken, sondern auch vor anderen Krankheiten 
beschützt worden seien. Wie könnte man auch bei den Negern 
irgend ein Verständniss für Schutzpockeuimpfung voraussetzen, wo 
dieses bei uusercin hochzivilisirten Volke noch häutig fehlt, welches 
doch die Segnungen der Schutzpockeuiiujdung schon seit vielen Jahren 
geuiesst? Di»' Neger stehen dieser gleichgültig aber durchaus nicht 
feindselig gegenüber, ein leichter Zwang genügt, dass sie sich der 
kleinen Unanueiimlichkeit unterziehen; pHegen doch die Neger sich 
vielfach zu tätowiren und anders sehen sie die Impfung auch nicht 
au, ja es soll einzelne Volksstänime geben, welche sich bei Pocken- 
epidemien wahre Pocken einimpfen, wie dies auch in ])eutschland 
vor Einführung der Schutzpockenimpfung im Gebrauch war. Es 
soll dies z, B. bei den südlich von Dar-es-Salam woiineuden Wa- 
dengereko zu Infektiouszeiten der Fall sein. 

Kehren wir zu unseren besonderen Verhältnissen in Deutsch- 
Ustafrika zurück, so wäre ausere nächste Aufgabe, die Endpunkte 
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der Eamroneii, die Kflstenst&dte vor den in bestimmen Zeiträumen 
wiederkehrenden sdiweren Blatternsenchen dnrch Schatzpockenimpfang 
zu eehfiteen. Dies kdnnte dnreh Kinf&hning einer Zwaugsimpfung 
erreieht werden; nnd zwar könnte diese in den Kustenstadten derart 
dnrchgelBlirt werden, dass an einem bestimmten Wochentage die Be- 
wohner Ton etwa 30 Hfltten nnter Anldoht der Behörden zum bnpf- 
termin gebracht werden nnd dann sftmmtiidie Personen, welche nicht 
dentüche filattemnsrben an sieh tragen, geimpft weiden; in der 
folgenden Woche würden dann die schon geimpften Bewohner zur 
Impfravision vorgeführt nnd zugleich «Ue Bewohner von 30 weiteren 
Hfltten zur Kenimplung und dies so lange fortgesetzt, bis sBmmtliche 
Bewohner der Stadt geimpft sind. Um die nothwendige animale Lymphe 
herznetellen, wfirde ein Impfinstitntför alle Efistenstftdte wohl genägeo, 
doch dürfte man grundsätzlich nicht verbieten, bei etwaigem Fehlen von 
antmaler Lymphe humanisirte von gesunden Kindern abgenommene 
Lymphe zu verwenden, damit die Beihe der regelmässigen Impfungen 
nicht unterbrochen wird. Wenn in den EüstenstOdten Dentsch-Ostafrikas 
auf diese Weise alle Bewohner, welche die Pocken noch nicht durch- 
gemacht haben, geimpft sind, so könnte man später je nach Be- 
dürfhiss die weiteren Impfungen auf die ersten Lebensjahre be- 
schränken oder in ähnlicher Weise nach einer beliebigen Frist wieder 
eine allgemeine Impfung vornehmen. Es würde bei solcher Aus- 
führung auch keinen Nachtheil für das allgemeine Wohl bringen, 
wenn einzelne Personen sich oder ihre Einder der Impfung entziehen, 
was wohl kanm verhütet werden könnte. Wenn nur die grosse 
Mehrheit der Bevölkerung geimpft wurde, so würde sich diese gegen- 
über eingeschleppten Pockenfällen genau ebenso verhalten, wie wenn 
die Bevölkerung kurz zuvor durch eine allgemeine Blattemseuche 
heimgesucht und dadurch für eine zweite unempfänglich geworden 
wäre, d. h. es könnten, wie wir oben gesehen haben, wohl einzelne 
Personen angesteckt werden, welche bei der allgemeinen Seuche bezw. 
Impfung unbetheiligl geblieben sind, aber eine weite Verbreitung 
derselben durch die eingesclileppten Fälle könnte nicht Platz greifen. 

Besondere Isolirräume, wie sie in den letzten Jahren dnrch die 
Regierung für Pockenkranke erbaut wurden, würden durch eine all- 
gemeine Impfung in den Küsteiistädten noch nicht entbehrlich; denn 
noch immer müssten wir in diesen die blatternkranken Earawaneu- 
leute unterbringen, welche, anscheinend gesund, aber schon die 
Erankheit in sich tragend, zur Küste kommen. 

Küimeu wir aber uiciit auch die Karawanenleute vor der Er- 
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kranknng sehützen? Wenn nna dies gelingt» so haben wir damit 
nicht nnr diese selbst dem Untergänge an dieser sehreekliehen Krank- 
lieit entrissen, sondern zogleidi Tiele Anwohner der Earawanen- 
strasse, nnter welchen die ersteren die Podcen so hSnfig verbreiten. 

Wenn wir die Earawanenlente bei ihrer Ankunft an der Kflste 
impfen, so können wir damit allerdings die Krankheit nicht ganz 
anter ihnen bannen, da viele schon auf dem Wege znr Kfiste an 
Pocken erkranken. Doch konnten wir durch eine soldie Uaassregel 
Rchon viel nfltzen, da nach manchen Angaben die Blattern anf dem 
Wege von der Küste nach dem Innern zahlreicher aufzutreten pfleg»m 
als auf dem umgekehrten Wege uud da andererseits viele dieser 
Leute sich mehrere Jahre hindurch als Träger verdingen und so 
durch eine einmalige Impfung an der Küüte für mehrere Reisen vor 
Blattern geschützt würden. 

Noch wirksamer freilich wäre es, wenn es uns späterhin ge- 
lingen würde, die Trager vor oder während ihrer Reise einer Impfung 
zu unterziehen, und so der Verbreitung der Blattern durch die 
Karawanen vorzubeugen. Der geeignetste Ort dafür wäre wohl 
Mpapna, da diesen Platz bei weitem die meisten Karawanen passiren. 
Allerdings hätte eine solche Impfung von marschirenden Karawanen 
den Nachtheil, dass die Impfpusteln auf dem Marsche znr Küste 
sich entwickeln, doch hätte dies für die Karawanen deshalb kaum 
eine Störung zur Folge, weil auf dem Harsche vom Inneren zur 
Enste stets viel weniger Lasten als Träger vorhanden sind, so dass 
diejenigen Trager, welche Impfpusteln bekommen, ihre Lasten an 
Kameraden abgeben könnten, welche die Pocken schon fiberstanden 
haben und bei denen sich also selbst bei stattgehabter Impfung 
keine Pusteln bilden. 

Zur Kontrolle konnten sodann die Karawanen bei ihrer Ankunft 
an den Kfistenorten einer Impfrevision und diejenigen Träger, welche 
der Impfung im Innein entgangen sind oder bei welchen der Impf- 
stotT nicht gehaftet hat, nunmehr einer ersten bezw. zweiten Impfung 
unterworfen werden. 

Schliesslich könnte \ielleicht noch die Errichtung eines weitereu 
Implinstituts in Tabora in Frage kommen, welches den grossen Vor- 
theil hätte, dass es die böse Krankheit in ihrem eigentlichen Herde, 
in dem Lande der Wanjamuesi angreifen würde und viele Karawanen 
schon vor ihrem Aufbruch vor den Blattern schützen könnte. Und 
sicherlich würde der praktische Sinn dieses Volkes, w'elches trotz 
seiner entfernten Wohnsitze schon manche Erzeugnisse der Kultur 
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erworben nnd sich za Nutze gemacht hat, andi den Vortheil, den 
ihm die Kahpockenimplang bringt, bald, begreifen nnd unter sich za 
verbreiten suchen. In kurzer Zeit würde es dann so weit kommen, 
dass die Blattern den Kamen einer „Krankheit der Wanjamneai* 
nkht mehr verdienen. 

Damit hfitten wir gethan, was wh- znr Zeit thnn kOnnen, höch- 
stens konnte es sieh noch weiter darum handeln, einzelne Seuchen- 
herde, welche uns bekannt werden, n isoliren und eventuell in den 
benachbarten, aber von der Seudie noch freim DOrfem, deren 
weitere Verbreitung dnrch Zwangsimpfimg zu verhindern suchen. 
Unmöglich wäre es aber, die Kuhpockenimpfung in einer Kolonie 
allgemein einführen zu wollen, in welcher es noch viele Strecken 
giebt, die vollständig unbekannt sind und die noch nie eines Euro- 
päers Fuss betreten hat. Es wäre aber ganz ungerechtfertigt, des- 
halb, weil in Deutsch-Ostafrika eine allgemeine Durehtührung der 
Schutzpockenimpfang unmöglich ist, auch auf eine theilweise ver- 
zichten zu wollen. Sind es doch gerade diejenigen Völker, die mit 
der europäischen Kultur am meisten in Berührung kommen und am 
fähigsten sind, diese aufzunehmen und zu verbreiten, die Küsten- 
bewohner und Karawaneoleute, welche, eben durch den Karawaoen- 
verkehr bedingt, von den Blattern am häutigsten und schwersten 
betroffen werden; sollen nicht diese auch zuerst der Segnungen der 
Kultur theilbaftig werden? 

Von welch' enormer Bedeutung die Schutzimpfung in einem 
von Poeken regelmässig heimgesuchten Lande ist, geht aus der ein- 
fachen Qeberlegung hervor, dass em Arzt während weniger Stunden 
mehrere hundert Menschen impfen kann und dass von diesen wenig- 
stens hundert einem sicheren Tode entrissen werden. Mag man das 
Leben eines Negers noch so gering anschlagen, einen so kleinen 
Aufwand an Mähe und €reld ist es sidierlich werth. Wie viel Geld 
ist in Ostafrika nicht schon geopfert worden, um das Schreckge- 
spenst der Sklaverei zu bannen, sollten da die geringen Mittel nicht 
zu beschaffen sein, welche im Kampfe gegen so schwere Geissein 
der Menschheit, wie sie die Ruhr und die Pocken darstellen, richtig 
angewendet, einen sicheren Erfolg gewährleisten? 
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UutersuchuugeD deä lustituto Agrouomico in Brasilien. 

y<m 

Dr. Karl Kaerger. 

9 

Das vou einem deutscheu Gelelirteu, Dr. F. W. Dafert, geleitete 
uud fast ausschliesslich mit deutscheu Hülfskratteii besetzte land- 
w iithschaftliche Institut in Campiuas. im brasilianischen Staate Sao 
Paulo, ist im Jahre 1888 gegründet worden, um durch wissenschaft- 
li<-he und praktisclie Untersuchungen die brasilianische Land- 
uirthschaft, insbesondere den wichtigsten Zweig derselben, die 
Kaffeeicuitur, nach allen Richtungen liin zu i'ördern. Aus den bisher 
über die Thütigk(>it dit-ser Anstalt (in portugiesischer Sprache) ver- 
ötlentlichten Berichten möchte ich die Resultate einiger Unter- 
suchungen über die Kultur des !\aHVel)auiiis und des Zuckerrohrs 
mittheilen, da diese auch für unsere koionialeu Bestrebungen im 
Hinblick sowohl auf die Thatsache, dass diese beiden Kulturen in 
Deutsfh-Ostafrika bereits in stetig wachsendem Umfange betrieben 
werden, als auch auf das Projekt der Anlegung einer landwirthschaft- 
lichen Versuchsstation in Buloa im deutsch-ostafrikanisciien Usam- 
baraland, mir von höchstem Interesse zu sein scheinen. 

1. Versuche mit der Kultur des Kaffeebaums. 

Ueber die llälfte des auf dem Weltmarkt erscheinenden Kaffees 
wird in Brasilien und zwar vornehmlich in den Staaten Sao Paulo, 
Rio de Janeiro, Minas Geraes und Espirito Santo pntdnzirt. Die 
brasilianischen Kulturmethoden unterscheiden sich vou den in Ost- 
indien, namentlich in Ceylon und Java üblichen vornehmlich in zwei 
Punkten, in der Pflanzweise und in der Bereitungsart der rohen 
Bohnen. Der Brasilianer braucht zur PHanzang von lüOü Bäumen 
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einen Hektar und in neuerer Zeit sogar noch mehr, der javani- 
t^v.he und ceylenser Pflanzer oft nur einen halben Hektar. Ersterer 
lässt -seine Bäume mehrere Meter sich in die Höhe und Breite aus- 
dehnen, Letztere hingegen ziehen nur niedrige Sträucher. Diese 
Verschiedenheit bringt für beide Methoden Vortheile und Nachtheile 
mit sich. Die ostindische hat den Vorzug, dass die ürbarmachungs- 
kosten für eine bestimmte Anzahl von Bäumen geringere sind — 
was für die ersten Jahre, in denen ein Unterschied im Ertrage pro 
Baum bei beiden Kulturmethodeu noch nicht vorhanden ist, sehr zu 
ihren Gunsten ins Gewicht fällt — dass das Unkraut schon in den 
ersten Jahren besser unterdrückt wird, da die Beschattung des Bo- 
dens schneller wie in Brasilien eine vollkommene wird, und dass 
die Aberntung der Bäume leichter ist und darum auch rationeller 
gehandhabt werden kann als in Brasilien. Den Xachtheilen dieser 
Methode entsprechen folgende beiden Vorzüge der brasilianischen. 
Der Kaffeebaum hält in Brasilien länger aus wie in Ceylon und Java. 
Während er hier nach 25 — 30 Jahren auch auf bestem Boden regei- 
mä>sig abstirbt, trägt der brasilianische auch auf schlechtem Boden 
mindestens 30 Jahre, auf gutem aber 50 — 60 Jahre. Zweitens 
widersteht der weitgeptianzte Katteebaura seiner grossen Stärke 
halber — also aus demselben Grunde wie der liberische — allen 
Krankheiten, insbesondere der Hemileia vastatrix ungleich besser, 
wie der eng gepHanzte. Wälirend in Ceylon, wo die Pflanzweite die 
geringste ist, fast die ganze Kultur des Kaffees durch die Hemileia 
zerstört ist, hat diese in Brasilien stets nur ganz vorübergidienden 
Schaden angerichtet und ist niemals sozusagen epidemisch aufgetreten. 

Der Ertrag des Kalfeebaumes ist für eine gegebene Fläche im 
Anfange bei enger IMlanzweite natürlich grösser, nach einigen Jahren 
aber, etwa ein Jahrzehnt lang, bei beiden Kulturen gleich, später 
aber bei weiter Pflanzung in Folge der starken Abnahme der Ertrags- 
fähigkeit von niedrigen KatTeesträuchern ungleich höher, als bei enger. 

Für den praktischen i*llan/.er ergiebt sich aus diesen Thatsachen 
die Kegel, im Anfange seinei- Tliätigkeit, wo es sich darum handelt, 
möglichst schnell eine Kente aus dem Boden zu ziehen, eine engere 
— wenn auch nicht die ganz enge ceylensische (6 Fuss) — später 
aber eine weitere Pflanzweite einzuhalten. 

Die zweite Verschiedenheit zwischen beiden Kulturmetboden 
liegt darin, dass in Brasilien die rothe Fleischhülle der Bohne ge- 
trocknet und dann durch Stampfwerke entfernt wird, während sie 
io Ostiudieu nach vorheriger Anwässerung und Gährung durch die 
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sogenanote Pfilpmasdiine beeeitigt wird. Da letzteres Verfkliren eine 
bessere Qualität des Kaffees znr Folge hat, so ist es entschiedeii 
vorzuziehen, wenn es aneh den Naehtheil hat^ dass die gewässerten 
FleischhiUlen nahezu werthlos sind, die trockenen aber ein sehr 
werthvolles Dungematerial für den Kaffeebaom liefern. 

Diese Versehiedmiheiten in den Enltormethuden machen es klar, 
dass — ganz abgesehen von den natfirlichen Verschiedenheiten der 
Eaffeeprodnktionsgebiete — die in einem Lande angestellten Ver- 
suche nicht ohne weiteres auf ein anderes Land zu Übertragen sind, 
und dass sich schon ans diesem Grunde keine Kaffeeban treibende 
Kolonie der Pflicht entziehen darf, selbststftndige Versuche mit der 
Kultur dieser werthvollen Pflanze anzustellen. 

1. Gleich bei der ersten Untersuchung, über die wir zu be- 
richten haben, musste die brasilianische Methode der Pflanzweite 
von entschiedenem Einfluss auf das Ergebniss sein. Es handelt sich 
hierbei um die Ermittelung des Gewichtes und der chemischen Zu- 
sammensetzung der einzelnen Thelle des Eaffeebanms in seinen ver- 
schiedenen Lebensaltem, Ermittelungen deren Resultate natürlich bei 
einem niederen Kaffeestran^ ganz andere sein müssen wie bei 
einem hohen und starken Eaffeebaum. Von den Ergebnissen seien 
hier kurz die folgenden erwühnt 

Während der prooentuale Gehalt der Wurzel, des Stammes, der 
Zweige, der Blätter, der Pmchtschaale und der Bohne an Kali von 
unten nach oben stetig steigt, nämlich von 28,24% der Wurzelasche 
bis zu 62,9 '^/o der Bohnenasche, ist der Kalkgebslt in der Asche 
der Bohnen am geringsten (5,18%) in Blättern und im Stamme 
am höchsten, (32%). Der Gehalt an Phosphorsäure ist — wie 
bei unsem Getreidearten — weitaus am höchsten in der Bohne, 
nSmlich 14,16%, während er sonst nur 4—6% beträgt Aehnlich 
verhält es sieh mit dem der Magnesia, der in der Asche der 
Bohne 11,45, sonst nur 4—0% beträgt. 

Dr. Dafert nimmt nun an, dass die Quantitäten der Ascl^en- 
bestandtheile in den verschiedenen Lebensaltern nicht wesentlich von 
einander differiren, und berechnet dann auf Grund der von ihm vor- 
genommenen Wägangen der verschiedenen Bestandtheile von Bäu- 
men verschiedenen Alters, wieviel von dem Gesammtgehalt an Kali, 
Phosphorsäure, Kalk und Magnesia auf die im Boden stehen blmbenden 
und wieviel auf die abgeernteten Theile (Schalen und Bohnen) kommt. 

Darnach beträgt beispielsweise das Kali dar abgeernteten Theile 
bei einem 4jährigen Baume von dem Gesammtkaligehalt des Baumes 



Digiiized by Google 



206 ^ur Kultur des Kftffeebaums uad des Zuckerrohrs. 

15,4%, bei einem 6 jährigen Baume 39,2%, bei einem lOjährigen 
aber 53,7%. Der Phosphorsänregehalt der abgeernteten Theile im 
Veiiiftltniss zu dem aller Theile der Bftnme zeigt eine ähnliche 
Steigerung, nftmlich 37,8 — 45,7 — 69,8%. Ebenso der Magnesiap 
gehalt (17,6 — 39,3 — 47,3%), wShtend der Ealkgehalt, der, wie 
wir oben gesehen haben, bei Sehale und Bohne flberhaapt nnr ein 
geringer ist, eine nnregelmftssige Gnrve zeigt (7,4 — 5,5 — 11,6%). 

Auf diese Zahlen hinweisend macht Dr. Dafert darauf aaf- 
merksam dass es sich bei der Frage der Düngung des Eaffeebanms 
nicht nur dämm handle zn ermitteln, wieviel derselbe zur Hervor- 
briDgnng einer guten Ernte alljährlich an Nährstoffen nöthig habe, 
sondern auch, und zwar besonders in den ersten Lebensjahren des 
Baumes, wieviel zur Erzeugung des Zuwachses an den dem Bodon 
verbleibenden Thailen erforderlich ist. 

Praktisch wichtiger als das Verhiiltiiiss dieser Zahlen unterein- 
audor ist ihre absolute Höhe. Denn aus ihr können wir, wenn uns 
der Gehalt eines bestimmten Bodens an löslichen Nährstoffen, sowie 
die Tiefe, bis zu der die Wurzel des KatVeebaunis in diesem Bodeu 
mit jedem Jahre vordringt, und endlich die Entfernung bekannt ist, 
bis zu der die Seitenwurzeln sich verbreiten, berechnen, ob dieser 
Nährstoff hinreicht um diejenigen Ernten zu produziren, die von 
den bei dem Dafert'schen Versuch benützten Bäumen produzirt 
worden sind. 

■ Diese Ernten waren für brasilianische Verhältnisse nicht sehr 
grosse, da die Bäume einem durch langjährige Kafieekultur bereits 
ausgesogenem Gebiete entstammten. Sie betrugen bei dem 4jährigen 
Baum 300 g, bei dem 6jährigen 500 g und bei dem lOjährigen 
1 Kilo. 

Der Gehalt au Nährstotlen betrug bei dem Baume 



im Alter von 


Pbospboisäure 
Gramm 


Kalk 
Gramm 


Magnesia 
Gramm 


4 Jahren: Baum 9,8 


1,0 


5,0 


1,5 


Fmcht 1,8 


0,4 


0,4 


0,8 


Znsammen 11,6 


1,4 


6,4 


1,8 


6 Jabren: Baum 21,7 


2,4 


12,4 


8,9 


Fracht 8,9 


2,0 


0,7 


1,6 


Znsammen 30,6 


4,4 


18,1 


5,5 


10 Jahren: Baum 16,0 


1.8 


11,8 


3,6 


Fracht 17,9 


4,0 


1,5 


8,2 


Znsammen 83,9 


5,8' 


12,8 


6,8 
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Gegenüber diesen Beträgen ist der Gehalt an Nährstoffen des 
Banmes in den ersten drei Jahren ein sehr geringer. Für alle drei 
Jahre zusamnu ngenomineu betragt er 6,8 g Kali, 0,8% Phosphor- 
sänre, 3,7 g Kalk und 1,3 g Magnesia. 

2. Von höchstem praktischen Interesse ist ein anderer Versuch, 
den Dr. Dafert zusammen mit einem seiner üülfskräfte Dr. Ernst 
Lehmann gemacht hat. 

Es handelte sich darum zu erforschen, welchen Einfluss eine 
starke Düngnng der Pflanzlöcher auf das Wachsthnm der Eaffee- 
bäome nnd zwar der gewOhnlicben brasilianischen, wie der Bonrbon- 
b&ame aosamfiben vermag. Diese Versnofae worden aaf dem Grnnd- 
stflck des Institnts selbst angestellt, das, wie mir ans eigner An- 
schannng bekannt ist, von ■ geradezu erbftrmlieher Qualität ist, so 
das8 Dr. Dafert mit Recht bemerken kann, jeder BraailiaDer wflrde 
einen Menschen, der aaf solchem Boden Kaffee pflanzen wollte, 
einfoch für verrückt halten. Am 15. Jnli 1891 worden in diesem 
Boden Pflanzlöcher von 60 cm Tiefe gegraben ond in diese je 1 kg 
verrotteter Mist ond 1 kg Kaffeescbaalen gethan, welche liischnng etwa 
die Hälfte der Löcher aosflUlte. In die Löcher worden einjährige 
Pflänzlinge aas der Pflanzschole von 25—80 cm Höhe mit grosser 
Sorgfalt eingepflanzt. 

Schon am 4. Jnli des folgenden Jahres worden von einer 
grossen Anzahl der Bäume, und zwar namentlieh der Bourbonbäunae 
die erste nnd am 5. September von der Mehrzahl derselben Bäume 
die zweite Ernte — in Brasilien finden von denselben Bäumen 2 
bis 3 Ernten im Jahre statt — abgepllückt, die ihrem Umfanue nach 
natürlich nur ganz geringtügig waren. Aber schon am 5. und 6. Mai 
1893 fand die erste und einen Monat später die zweite Aberiitung 
einer zweiten quantitativ ganz beträchtlichen Ernte statt, deren 
Durchschnitt bei den brasilianischen Bäumen 1746 g frischen = 262 g 
bearbeiteten Kaffees, bei den Bourbonbäamen aber 5422 g frischen 
S8 813 g bearbeiteten Kalllees betrug. 

Wenn man bedenkt, dass in Brasilien selbst aof bestem Boden 
der Kaffee nicht vor dem vierten Jahre trägt, so kann man die 
Wirkung des Dängers aof diesem schlechten Lande schon bei den 
brasilianischeil Pflanzen als ganz hervorragend groes bezeichnen. 
Einen wie ongehenren Einfloss aaf die ErtragsÜhigkeit aber aach 
die Spielart hat — ein Ponkt, den Sem 1er in seinem berühmten 
Werk nie mfide wird, immer wieder anfs schärfste zo betonen — 
das zeigeo die nngewöhnUch hohen Ertrige der Boarbonbftome, von 
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deoen einige sogar noch weit über den Durchschnitt von 813 g hin- 
ausgingen: betrugen doch die drei höchsten Ernten 1155, 1182 und 
1406 g bearbeiteter Bohnen. Die grosse Verschiedenheit in den Er- 
trägen der einzelnen Exemplare, die übrigens bei höherem Alter der 
Bäume immer mehr verschwindet, zeigt aufs deutlichste, dass eine 
Versuchsstation, die wirklich praktisch brauchbare Resultate liefern 
will, sich nicht auf die Anpflanzung von einigen wenigen Bäumen 
beschränken darf, sondern für jeden besonderen Versuch eine grössere 
Anzahl, zum mindesten etwa 100 fiiLemplare anpflanzen muss. 

Aber etwas anderes, weit wichtigeres ist es noch, was wir aas 
den Dafert'schen Versuchen lernen können, und das ist der un« 
gehenre wirthschaftliche Nutzen, den eine Versuchssta- 
tion ffir den Pflanzer haben kann. 

Man stelle sich doch die Sachlage recht deutlich vor. In den 
filteren brasilianischen JS^afieegebieten zieht em Pflanzer aus seiner 
ungedfingten Plantage von 1000 fiftomen der brasilianischen Spielart 
im vierten Jshre 200 und im sechsten Jahre erst 500 Kilo Kaffee, 
während er, w6rde er bei einer Nenpflanzong tfiditig dflngen und 
Bonrbonkaffee anpflanzen, schon im zweiten Jahre nach der An- 
pflanzung (im dritten nach der Aussaat) von 1000 Bäumen 800 Kilo 
erntet. Und die hunderttausende von Mark, die der Besitzer einer 
grösseren Plantage, folgt er dem Batbe der Tersochsstatioo, mehr 
wie bisher einnehmen würde, die hat er einem Versuche zu danken, 
dessen Kosten einem solchen Gewinne gegenüber einfach als lächer- 
lich gering bezeichnet werden können. 

3. Ein anderer Versuch mit der Düngung von Kaffeebäumeu 
wurde nicht in freiem Lande, soudein in Wagnerischen Versuchs- 
kästen von 70 cm Tiefe angestellt, deren Tauglichkeit für die Ver- 
suche mit Nutzbäumen mir im übrigen recht zweifelhaft erscheint. 
Endresultate liegen von diesen Versuchen noch nicht vor; sie werden 
aber auch, wenn das der Fall sein wird, nur ein geringes Interesse 
darbieten. Die hier vorgenommenen Düngungen mit künstlichen 
J)üngemiltoln sind nämlich fast alle einseitige, stets nur einen 
der wichtigeren Nährstoffe den Pllanzen darbietende, von denen von 
vornüercin wahrscheinlich ist, dass sie keine hervorragende Wirkung 
auf die Erhöhung der Erträge ausüben werden. Von weit grösserem 
Werth wäre es gewesen, verschiedene Mischungen dieser Stoffe und 
verschiedene chemische Verbindungen, wie sie auf dem Dfingermarkte 
angeboten werden, auf ihre Wirkung hin zu prüfen, und diese mit 
der Wirkung der dem Pflanzer zu Gebote stehenden natürlichen 
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Düngemittel, insbesoDdere dem Mist und den Kaifeescbaalen zu ver- 
gleichen. Dass dies nicht geschehen ist, hat seinen Grund in der 
Anschaunng Dr. Dafert's, dass die Zeit für die Anwenduig der 
künstlichen Düngemittel für Brasilien noch nicht gekommen sei. 
Vielleicht bernht dieselbe aber nur aaf einem theoretischen Vor- 
nrtheil, das der praktischen Srfahrong durch den Yersnch, wäre 
dieser angestellt worden, gerade so gewichen wflre, wie seine ehe- 
malige Idee, dass der brasilianische Pflanzer überhaupt ünrecht 
daran thftte, statt in dem entfernter liegenden jongfränlichen Boden 
immer neue Kaffeepflanznngen anzulegen, seine alten dnrch Dfingnng 
wieder in die Höhe zn bringCD. 

Unrichtig ist es jedenfialls, die Frage nach dem wirthschaft- 
liehen Werth irgend einer Dfingongsmethode mit so allgemeinen 
nationalOkonomischen Begriffen wie Intensität nnd Extensität der 
Knltnr erledigen za wollen. E« ist vielmehr gerade die Aufgabe 
der Versnchsstatiou, durch praktische Versnche zn entscheiden, ob 
die durch irgend welche Düngung: erzielte Ertragssteigerung die 
Kosten dieser Düngung deckt oder nicht, wobei bei perennirendeu 
Prianzen nicht ausser Acht gelassen werden darf, dass eine regel- 
mässige Düngung derselben ihre Ertragsfähigkeit um Jahre und 
Jahrzehnte zu verlängern vermag. Für das deutsch- ostafrikuni- 
sche Kaffeegebiet in Usambara würde es sich aber überhaupt 
vorderhand nur um die Frage nach der Wirkung des künstlichen 
Düngers auf das Wachsthum und den Ertrag des Kaffeebaums han- 
deln, da einerseits natürlicher Dünger nicht in genügender Menge 
vorhanden ist, andererseits die geringe Entfernung des Gebietes von 
der Küste (60 km gegen 200—700 km in Sao Paulo) die Trans- 
portkosten des europäischen Kunstdiingers nicht allznhoch erscheinen 
lassen würde. Die Einführung des künstlichen Düngers nach Ueber- 
see in grösserem Maassstabe wie bisher ist überhaupt in neuerer 
Zeit ungemein erleichtert, seitdem es gelungen ist, so hochkonzen- 
trirte Düngemittel herzustellen, wie das phosphorsanre Kali der 
Bieberich'schen Fabrik, das bei 880/0 Phosporsäure und 28 0/0 Kali 
nur etwa ein Drittel seines Gewichtes an todter Fracht bezahlen 
muss. 

IL Versuche mit der Kultur des Zuckerrohrs. 

1. Die grosse Verschiedenheit im Ertrage der verschiedenen 
Zuckerrohrsorten bat Dr. Dafert durch eine Reihe interessanter 
Versudie festzustellen versucht, üeber die Resultate derselben giebt 

KolonlalM Jahiiwch 18M. X4 
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uns eine Tabelle Auskunft, aus der insbesondere ersichtlich ist, wie- 
viel Kilo Zuckerrohr von jeder Sorte auf einem Hektar produzirt 
wurde, wieviel Gramm Zucker in je 100 cm^ Saft enthalten sind, 
und wieviel Kilo Zucker von einem Hektar gewonnen werden 
köDBen. 

Der Pflanzer, der sein Rohr nach dessen Gewicht, ohne Rück- 
sicht auf seinen Zuckergehalt au eine Fabrik verkauft, wird natür- 
lich die Sorten bevorzugen, die die grösste Menge Rohr per Hektar 
liefern, der Industrielle, der das Rohr nach Gewicht kauft, dagegen 
die zuckerreichsten, und nur wer beide Interessen in sich vereinigt, 
diejenigen, aus denen sich am meisten Zucker vom Hektar gewinnen 
lässt, welche letzteren Sorten natürlich auch vom Standpunkt des 
allgemeinen volkswirthschaftlichen Interesses aus den Vorzug vor 
allen anderen verdienten. 

Welche von den 23 Sorten, über die ein Bericht vorliegt, die 
höchsten Erträge nach den angegebenen der Richtungen hin lieferten, 



zeigt folgende Tabelle. 

Es gaben Kilogramm Zuckerrohr per Hektar; 

Mapon rouge 91350 

Rajada 85950 

Poudre blanche 82 800 

Poudre d'or 81000 

Tiambo 76 500 

Verde grossa 64800 

Eä gaben Gramm Zucker auf 100 cm^ Salt: 

Mestioa 20,6 

Criüula 20,5 

Roxa 19,8 

Bourbon 18,5 

Cayanninha 17,6 

Es gaben Kilogramm Zucker pro licklar: 

Rajada 13104 

Mapon rouge 12 867 

Tiambo 11870 

Poudre blanche 1 1 767 

Mestiva 11764 



Den geringsten Rohrertrag hatte Rosa (15 750 kg) und Rava- 
nais (28400 kg), den gerinfjjsteu Zuckergehalt Poudre d'or (12,97) 
und Tamarin (18,4). den geringsten Zuckerertrag Kosa. die weit 
hiuter allen zurückbleibt (1980 kg), und Ravanais (3 571 kg). 
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Diese ganz nngehearen Differenzen zeigen wiederam in sclila- 
gender Weise, yon welch ansserordentliGfaem Nutzen die Binrichtimg 

einer Versnchsstation in einer Kolonie för die Rentabilität der dort 
betriebenen Luudwirthschaft sein Icann. Man überlege sich mir, eine 
wieviel höhere Einnahrae eine Gesellschaft erzielen kann, wenn sie 
bei der Nenanlegnng einer Pllanzung die Kajada-Spielart anbaut, 
als wenn ihre Wahl etwa auf die nichtsnutzige Eosa verfällt! 

Im Hinblick auf die in Ostafrika am Pagani geplante Anlage 
einer Zuckerfabrik, möchte es, da diese sich doch veranlasst sehen 
wird, die bis jetzt bestehende Kolirkultnr bedeutend zu erweitern, 
und sie dann vielleicht auch bessere Sorten an die Araber zur An- 
pflanzung vertheilen wird, von Interesse sein, den Zuckergehalt der 
8&mmtlichen untersuchten Sorten hier wiederzugeben. 

Es enthielten Gramm Zucker in 100 cm^ Zackersaft: 



Poudre d'or . . . 


12,97 




. . 16,94 


Tamarin .... 


13,4 


Ravanais . . 


. . 16,96 


Bois roQge. . . . 


13,8 


Imperial . . 


. . 17,1 




13,97 




. . 17,2 




14,5 


Salangor . . 


. . 17,8 


EaTangire .... 


15,1 


Gayenne . . 


. . 17,8 


Uapon ronge . . . 


15,6 


Gayanninha 


. . 17,6 


Lonsier da Maniicia . 


15,6 


Bonrbon . . 


. . 18,5 


Poudre blanche . . 


15,8 




. . 19,8 


Verde grossa . . . 


16,2 




. . 20,5 


GristaUina .... 


16,8 




. . 20,6 


Port Mackay . . . 


16,8 







Yen den Zuekerrohrarten die meinen Erkundigungen nach in 
Natal angebaut werden (vergl. den Aufsatz über die Znckerrobi^ 

kultar in Natal. Koloniales Jahrbuch 1894, Heft 1 n. 2), kehren in 
obiger Liste Tamarin, Lousier und Port Mackay wieder, als ihre Er- 
träge an Zucker wurden inCampiiias 6,G; 7,5 und 7,1 Tonnen per Hektar 
ermittelt. Es entspricht das einem Ertrage von 2,6—3 Tonnen per 
acre, und dieser Ertrag wurde mir auch in Natal, wenn auch — 
was bei den weniger günstigen Verhältnissen dieses Landes für die 
Znckerrohrkultur leicht erklärlich ist — als ^in überdurchschnitt- 
licher vorkommend angetreben. 

Semler führt in seiner Trop. Agrikultur von den in Campinas unter- 
suchten Rohrarteu nur zwei an: Bourbou und Salangor. Erstere sei 
eine sehr gute Spielart, neige aber zav Ausartung und werde vom 
Starme leiclit geknickt Uir Ertrag an fiohr betrag aber bei den 

14* 
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Dafert'soheD VerBacben nur 38,2 TooDen, der an Zucker 6,4 Timnoi 
pro Hektar. Salangor zfthlt Semler (auf Grund der ihm angen* 
edieinlich von ostindisclien Pflanzeni gemachten Mittheilnngen) mit 
dem Otahite-Bohr am den anbanwfirdigsten Spielarten, bemerkt aber, 
dass man in Brasilien nicht znfdeden mit ihm sei, wegen seiner 
geringen Widerstandsfthigkeit gegen Krankheiten. Aber anch ihr 
Ertrag ist daselbst nach den Dafert'schen Versncfaen kein sehr 
hoher. Sie lieferte an Rohr 41,8 und an Zucker 6,5 Tonnen per Hektar. 

2. Die Wiikuiig des StaUdfingers anf das Znckerrohr hat Dr. 
Dafert bei denselben Spielarten festzustellen versacht Da aber 
eine Ernte des gedfingten Söhres noch nicht stattgefanden hat, so 
läset sich ein Unterschied zwischeu gedöncrtem und ungedüngtem 
Rohr uar hinsichtlich der Länge desselben und der Menge der aus 
einer Pflanze entsprossenen Triebe konstatiren. Hier zeigt sich nun 
die merkwürdige Thatsache, dass die Düngung beim Zuckerrohr die 
Unterschiede in den Erträgen der Spielarten nicht wie beim Kaffee- 
baum erweitert, sondern sie verringert. 

Gerade die an Rohr ertragreichsten Sorten zeigen liei Düngung 
das geringste Mehrwachsthum. Die sechs Sorten mit den grössten 
Kohrertnigen haben beispielsweise (in der obigen Reihenfolge) ein 
Mehr von 124 — 55 — 120 — 70 — 135 — HO cm, während 
die Sorten mit sonst geringen Erträgen ein Mehrwachsthom von 200 
bis 240 cm aufweisen. So kommt es, dass von den gedüngten 
Rohrarten Rosa und Ravanais den höchsten Stand. nämUeh 340 cm, 
zeigen, den ausserdem nnr noch Lousier und Cayenne erreichen, 
und dass Rigada mit 235 cm fast den niedrigsten Stand (nnr listrado 
mit 230 cm steht tiefer) reprftsentirt 

Bei weitem nicht in gleichem Maassstabe findet eine Ans- 
gieichnng der Spielarten durch die Düngung hinsichtliofa der Menge 
der Pflanzentriebe statt Gerade in diesem Pnnkt scheint sich die 
Kraft der Basse am meisten zu bewfthren. 

So ist es wohl richtig, dass Rosa wenn gnt gentthrt, vier- 
mal soviel Sprossen erzengt wie im Hnngerzostaade, allein die An- 
zahl derselben beträgt dann immer doch nnr 13, während Bajada 
nogedüngt schon 17 nnd gedflngt 30, Mapon ronge nngedflngt 20, 
gedüngt 36, Tiambo ungedüngt 18, gedüngt 28 Sprossen hervor- 
bringt. Einzig und allein Crioula^) (Rohrertrag nur 27,4 Tonnen) 

') Der Name bedeutet: „Die Einheimische* und ist die portugiesische Form 
des spuuiscben .Kreole", bekanntlich die Rezeichnung, die man dem iffl spaaiscben 
Amerika geborenen Kindern europäischer £ltern beilegt. 
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wird dnrch Düngung daliin gebracht, ihre Nachkuinmenschaft von 6 
auf 31 zu erhöhen, und damit in diesem Punkte ihren Rassenmangel 
durch gute Nahrung vollständig auszugleichen. Allerdings ist bei 
dieser Spielart wiederum das Mehrwachsthum durch Düngung nur 
ein geringes (120 cm) gewesen, so dass sie mit einer Höhe von 
240 cm zu den niedri^^steii der gedüngten Exemplare gehört. 

Bei dieser Sachlage hat man guten Grund darauf gespannt zu 
sein, was uns der nächste Bericht Dr. Daferts über die Verschie- 
denheit in den Erträgen der gedüngten und ungedüngten Pflanzen 
melden wird. 

Wie interessant aber auch immer die Ergebnisse dieser in 
ßrasilien angestellten Untersuclmngeu sein mögen, für die Praxis 
der Plantagenarbeit in unseren Schutzgebieten können sie niemals 
einen entscheidenden Werth haben. Sie kann allein geleitet werden 
durch die in unseren Kolonien selbst nach wissensuhaftliclu'niiruud- 
sützen angestellten, praktischen Versuchen. Solche mit grösstem 
Erfolge anzustellen, ist aber nur eine mit der praktischen Plantagen- 
thätigkeit möglichst eng verbundene wissenschaftliche Station in derLage, 
wie sie in Buloa zo errichten gegenwärtig beabsichtigt wird. Möge mit 
ihrer Gründung die deutsche Landwirthschafts- Wissenschaft, die bis 
jetzt stets nur den Bewohnern anderer überseeischer Länder ihre Dienste 
zur Verfügung gestellt hat, endlich auch einmal die Gelegenheit 
finden, der landwirthschaftlichen Thätigkeit deutscher Laudsieate in 
einer deutschen Kolonie sich förderlich zn erweisen. 



Die eyangelische MiBsionsthätigkeit in den deutschen 

SehntegeMeten. 

Bimdschaa für 1893 und 1894. 
Yen 

E. WallrotlL in Altona, 
f 

WestaMka. 

HeideninisBioD kennt anch ihre Passion; am 14. Febmar 1894 
starb anf seiner Station Amedschovhe im Togoland der jnnge 
Died. Bavendamm, Missionar der Bremer oder Norddeatschen 
Missionsgesellschaft, nachdem er erst Vs •'i^ in Afrika gewesen 
war, am Fieber. Der IGssionar Treinies, anf der Heim- nnd Er- 
holnngsrdse begriffen, verlor am 21. August 1893 bei Ada mit dem 
Boote kenternd in den Meereswellen sein Leben. Am 2. Februar 
1894 strandete Missionar Beck mit zweiEvhejüDglingen^) ans Deutsch- 
land kommend an Liberias EOste, aber alle drei konnten ihr Leben 
retten. Neu ausgesandt sind Schneider, Diehl, Holzapfel, 
Schwester Hftrtter, Lina Patras; leider muss nun die letztge- 
nannte totkrank nach Hamburg zurflckkehren. Die 1892 erst ge- 
grfindete Gemeinde nnd Aussenstation Amfoe zShlt nun 16 Seelen; 
mit Hilfe der Heiden wurde ein Lehrerhaus erbaut^ die dazu nOthigen 
29 Balken haben die wenigen Christen allein gespalten und auf dem 
EopfiB ins Dorf getragen. Im GehOfte des Lehrerhauses haben sie 
eine Halle als Eapelle errichtet, jedoch mit sehr einfachen Baum- 
stammsitzen und einem schlichten, kleinen Glockenthürmchen. 



') Nftmlieh Samuel Kwist und Benjamin Onipayede, za Westheim beim 
Pforrer Binder in Württemberg erzogen. Ich unterhielt mich bei ihrer Durdirelse 

in Altona eingehend mit ihnen und freute mich, beide in einer zahlreich beanehten 
Missionsstimde ein gutes Deutsch reden zu hören. 
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Am Adagluberg zwischen AVaya und Ho gelegen ist 1892 bis 
93 die Anssenstation Abuadi besetzt and der erste Taafbewerber des 
Gehülfen Lemgo ist ein Heide, welcher früher fast jeden Sonntag 
drei Stunden weit von hier nach Ho ging, um dort Gottes Wort za 
hOreo. lu Ho selbst sammelten sich etwa 100 Heiden jeden Sonn- 
tag zur Predigt. Auf allen 13 Arbeitsstätten der Norddeutschen 
Missionsgesella^ihaft im dentscbeD Evhelande schlieBsen die Christen 
eines Dorfes den Tag mit Gottes Wort nnd Gebet in gemeinsamer 
Abendandacht. Köstlich sind die Beweise, dass das geredete Wort sich 
mächtig erweist; so als ein Missionar über Job. 3, 16 gepredigt 
liatte, kniete ein Heidenweib nieder nnd rief ans: «Das Wort, das 
dn bringst, ist wie frisches Wasser." WShrend in den ersten 18 
Jahren der Missionsarbelt In diesem Lande nnr 128 Heiden getauft 
wurden, sind in dem einen Jahr 1893 (einschliesslich aber der 
Bremer Mission auf dem englischen Gebiet) sogar 177 getauft, dabei 
muss beachtet werden, dass 1898 eine ungemein starke Regenzeit 
alle Predis^reisen sehr erschwerte. In Amedschovhe wurde zur 
Weiterbildung von Evliejüne^liügeii ein Seminar eröffnet, in Ho eine 
Mädchenschule begonnen, liier und anderswo bahnt der neue Geist 
bessere Sitten an, so beschlossen die Christen in IIo, dass die Frauen 
sich anständiger kleiden sollten, wodurch ein grosser Kleiderhedarf 
entstand. Sehr wichtig ist der Beschluss, an der Küste des deutschen 
Togo zu Lome eine Anssenstation zu gründen. 

EintMi fesselnden Bericht liefert uns Missionar J. Spieth über den Jevbe- 
dienst im Evhelmnle, welcher im Auszug hier eine Stelle finden möge. Jevhe 
bedeutet eine Mehrzahl von Gottheiten, deren jede eine besondere Kraft besitzt 
und ein eigenes Ab/.eicheu haben soll. Ilire Namen >ind 1) der Blitzgott So mit 
dem Abzeichen einer Bäume und Meusoheu spalteudeu Axt, 2) der Voduda mit 
dem Atneiehen einer giftigen Schlange, 3) Avbleketi mit dem Abzeichen eines 
Haifisches, 4) Agbni mit dem Abzeichen eines andern Seethieres, dessen Name 
unser Uissionar nicht erfahren konnte. Sein am Lande errichteter Tempel soll aas 
den feinsten Kaurieinuscbeln gemadit worden sein. Aus dem finstem Dahomereich 
kam der Jcvhediensr und 'versuchte eins seiner wüsten Gemeinhäuscr auch bei der 
Äckerbau treibenden Bevölkerung dos Innern, insbesondere des .Vdaglustammes zu 
gründen. Solches Gemeiuiiaus besteht am Hutten, welche inmitten eines grossen 
mit Brdmanem umgebenen Platzes errichtet sind. Bei einer mit weissem Stoff be- 
deckten Schnapskiste, welche in soldier Hätte die sogenannten Blitz* (8o> Steine 
nf bewahrt, steht zur Yerehrnng anch ein mit Blut besprengter und mit weissen 
Hnhnerfedera geschmückter Erdaltar. Im Dunkel dieses Jevhe- Heiligthumes be- 
finden sich ferner die geweihten Geräthe: zwei Trommeln und ein Eisen Gongo 
genannt. Die Jevhegeraeiude wird aus dem Priester (Uunuwo. Humbono, Husunu, 
Husunukpc oder auch Sokluhu genannt) und einer grossen Schaar männlicher und 
weiblicher «üunde" d. h. Kinder gebildet, deren eine Abiheiiung dem Jevhe ganz 
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anpebört und in alle Geheimnisse eingeweiht ist und deren andere femer steht. 
I»ie Kinder sind entweder durch List dazu gebracht, oder geraubt, oder durch Ge- 
burt oder durch eigenen Entscbluss Mitglieder geworden. Das Verführerische 
diasar Gamainhftnaar baatabt darin, dass alle Insassen ein ungebundenes, zügelloses 
Laban föhran k5nnan und mit dam Batratan daa gawaibtan Bodana allar Raehta 
dar Ansaaawalt an sia antboban aind. Dar Mmib kann nicbt aaina Frao, die Eltern 
nicht ihr Kind, der Gläubiger nicht eine Sdiuld zurückfordern. Innen erwachsen 
den Eintretenden viele neue Pflichten gegeneinander. Bei der Aufiiabme spielt 
Branntwein, ein weisses Huhn, Schweigen eine wichtige Rolle; letzteres ist über- 
haupt strengste Pflicht. Es giebt auch eine besondere Jevhe-Geheimsprache Agbui- 
gbe, welche aus der Dahomestadt Avhelekeli stammen soll, ausserdem ein bestimmtes 
eiganartigaa Grnaaan, Ton dan Priaatara eingeübt Liebe nnd Anhinglieiikait n 
den frnheran Freunden, aar eigenen dianaaen weilenden Familie muaa eraterben. 
Da diese Jevbeprister mit der weltlicfaan Obrigkeit und dem im Erbelande gefürch- 
teten Todtenbeschwörem im guten Einvernehmen sich zu stellen wissen, ist die 
Macht der Hunde-wo d. h. Jevhekinder sehr gross. (Näberea im Monatablatt der 
Norddeutschen .Missions^esellschaft 1893, 53 f., 75 f., 87 f.) 

Eigenthümlich ist nach demselben Erzähler (93, 57) die Vorstellung des Para- 
dieses. Die ersten Evhe-Menschen lebten in einem von hohen Mauern umgebenen 
Garten, wo es Essen die Fälle gab. Der Tod war noch nicht im Garten und Gott 
aalbat redete mit ihn«i. .Uire Beach&ftigung war Brde treten nnd Kaaem bamn; 
eine achwere Arbeit, weil die Söhne Gottea den Lehm, weldien jene mit den 
Fassen treten mussten, mit Domen vermengten, üm sich die Fasse nicht zu ver- 
wunden, banden sie Stöcke alter Holzteller unter die Fusssohlen und stampften 
den Lehm. Noch nie hatten sie innerhalb ihrer hochragenden Mauern die Welt 
gesehen, entdeckten aber endlich Ritzen und schauten dadurch hinaus. Lüstern 
nach der Welt durchbrachen sie die Maueru und liefen davon. Zur Strafe sandte 
Gott ihnen den Tod nach! 

In Kleiü-Popo zählt die Wesleyanische Mission 5 Ka- 
pellen, 14 andere Prediiitplätze mit 151 Gemeindegliedern, 5 Schulen 
mit 440 Kindern und Mädehen. Der deutsche Missionar M ühlede r 
arbeitet mit seinen zwei schwarzen Gehülfen und lindet am deutschen 
KaofmauQ Victor aus Bremen treue Mithilfe. Er beschreibt einen 
TageBlanf also: 

Nach dem Frnhstnck kommen die eingeborenen Lehrer und erhalten bis 
S'/a Uhr deutschen Unterricht: um 9 Uhr läutet die Glocke zur Schule. Zuerst 
nehme ich die erste Klasse, welche iinj^eßhr 40 grössere Knaben enthält, sodann 
von 10 bis 11 Uhr die kleineren Knaben, die zweite Klasse, die viel Arbeit und 
Mühe bereitet. Um 11 Uhr kommt die erste Klasse an die Reihe. Am Nachmittag 
vird atndirt, das Dorf beandit, oder der Regiemngsschnllehrer KSbele an^u^t» 
, dann wird noeh dentscber Unterrieht gegeben nnd aonat mancherlei besorgt 
Meine Schule ist gut bestellt, ea kommen immer mehr Knaben: die Bjbider lesen 
fliessend, sind mir sehr zugethan. Auch einen deutschen Gottesdienst musste ich 
auf Wunsch halten: der Kaiserliche Kommissar des To^o-(iebietes und der Kom- 
mandant eines Kriegsschiffes hatten sich dazu eingefunden. Von nun an soll zwei- 
mal im Monat ein deutscher Gottesdienst stattfinden. 
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In der dentsch-baptistificheii Mission Kameruns starb am 
4. Juli 1893 Missionar Steffens, woieher 1891 ausgesandt war. 
In der Baseler Mission ertrank am 10. Juli 1893 der junge 
P. Mader, als sein Kauoc im weiten offenen Kamcrunbecken um- 
schlug und unteri^ini.'. Machen wir eineu kurzeo Kuudgang durch 
die Baseler Stutionen Kameruns: 

Die Station Bethel oder Bonaku im Flussuebiete hatte seiner 
Zeit nur einen Aussenort Dikolo und nun arbeitet man von iiier aus 
an etwa 10 Aussenplätzen, von denen zwei Kapellen haben, die Zahl 
der Christen beträgt 150 Seelen, die der Schüler 404. — Bonaberi 
(Hickory) wurde erst 1889 von den Baselern bezogen; man gab sich 
alle Mühe, die durchs Bombardement im Dezember 1884 zerstreuten 
baptistischen Christen zu sammeln. Nachdem dies geschehen war^ 
separirten sie sich. Aber trotzdem zählte dieser Platz 14 Zweig- 
gemeindeu mit 297 Christen und 487 Schülern. Von diesen Aussen- 
plätzen stammeu nur drei von der englischen Mission her: Bakundu, 
Jebari and Dibombari. — Nach Mangamba im Abo-Ländcben ist 
nie ein englisdier Missionar gekommen, nur der schwarze Missionar 
Füller kam einmal dahin. Im Jahre 18S9 begoonen, hat diese 
Station nnn 14 Aussenorte, 148 Seelen waren gesammelt nnd 183 
Kinder besuchen die Schule. 

Im Osten uud Norden des Abo-Landos sind neue Thüren aufi,'ot!ian, so in 
Bodiman, wo der Oberhäuptliug sehr dagegen aneiforte, in einem Ha-ssa Dorf öst- 
lich von Wuri, in Ndokripenda im Dibombeilusägebiete, im Fau- und Mfuu-Gebiet 
nordlidi von Abo. In Ifangunba selbst ist ein stattliches Hissionsinns erstanden 
statt des von Ameisen au^fressenen. Das unbekannte Innere ist dnrch eine elf> 
tägige Reise der Missionare Walker, Wittwerf Sebolten, Cbristaller und 
des Kaufmanns Brunschweiler erschlossen worden. Im März 1893 geschah diese 
Reise und vom 21. Juni bis 22. Juli machte Missionar Autenrieth eine andere 
wichtige: ungefährdet kam er eine Tagreise nördlich von Nvaso^o, welche Stadt 
am nördlichen Abhang des grossartigen etwa 8500 m hohen Tulkanischen Kupe- 
Berges im Bakosi-Oebirge gelegen ist, hindurch nnd fand fut überall Bntgogen- 
kommen. Weiter aber durfte er nicht vordringen. Am 16. Juni 1893 entdeckte 
er mit Wittwer zusammen westlich von der Stadt Fan^ einen merkwürdi<:on etwa 
1 km lanojen und breiten See Didia in schauriger Stille ähnlich den hoch ge- 
legenen einsamen Schwarzwaldseen; nur sehr viele Fussstapfen von Elephanten am 
weichen Seeufer deuteten Leben und Thierwelt an. Der See trocknet nicht aus, 
▼ersumpft nicht, hat keinen Zufluss und zeigte eine grosse Wärme der Luft; viel« 
leicht fot im See eine warme Quelle, ist doch das ganze Gebiet vulkanischen Oe- 
bildes. Eine geheimnissvolle Sage meldet auch Ton diesem See (wie z. B. Tom 
Uklei bei Eutin in Ostholsteiu), tlass liier ein Ort plötzlich in die Tiefe versunken 
ist, daher der Name Di-dia d. h. er ist verlassen. Der Dibombefluss ist soweit 

*) Ziemlieh nördlich Ton Mangamba. 
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schiffbar, dass man von der Landungsstelle den südlichen Fuss des Kupe-Berges 
iu etwa acht Stunden erreichen kann. Ein weisser Berg mit einem erloscheneo, 
graäbewacbseneu Krater auf dem Gipfel, namens Jongo d. b. Speer, liegt dicht 
beim See. 

Neben allem Fortschrciteu des Missiouswerkes — konnten doch 
im Abo-Laud last 100 JüngÜLge und jim'^e Männer getauft werden — 
regt sich die wachsende Wuth des Heidentliunis. So wurde am 
8. Oktober 1893 iu Maugamba beim Frühgottesdienst des Sonntags 
von 200 Heiden mit Buscbmessern und Speeren ein plaumässiger 
Angriff auf die Christen gemacht. Der Gottesdienst musste ge- 
schlossen werden, die Christen traten aus der Kapelle und da gabs 
Faustschläge, Kleider wurden vom Leibe gerissen u. s. w. Die 
Christen bewahrten ruhige Haltung und so verlief alles noch eiuiger- 
maassen gat. Aber der Rückschlag erfolgte. Am nächsten Tage 
wurde in der StadtaltestenversammluDg öffentlich anerkannt, dass 
von nnn an die Lehrer und Christen unangefochten die heidnischen 
Gebräuche als Lugen bezeichnen dürften. An mehreren Orten 
wurden nach diesen Stürmen die Gottesdienste zahlreicher besacht; 
mehrere Jflnglinge schlössen sich sofort der Gottessache an. 

Dass in den jungen, eben erst dem rohen, finstern Heidenthnm 
entrissenen Christen noch viel zn erziehen nnd gegen yieie Sünden 
zu kämpfen ist, versteht sich von selbst Besondere Mühe machen 
die Weiber, welche sehr tief stehend, wenig geistiges Leben haben. 
Handelsreisen ins Innere hindern einerseits nnd verbreiten anderer- 
seits das Christenthum. Im Wuri -Gebiet, wo im Unterschied vom 
ausscliliesslii'ii religiösen Charakter der Bewegung im Aboland bei 
der handeltreibenden Bevölkerung Verlangen nach Schulbildung mit- 
wirkt, sind die Orte mit Mattenkupellon versehen, haben an ver- 
schiedenen Stellen Gottesmänner sich zusatnineugetiian. Hülfe er- 
tieten und ein neues Arbeitsfeld ist im Basaland und Bodiman- 
gebiel erstanden. 

Am h die Station Lobethal blickt trotz mancher Hemmung in 
Folge der Unruhen des Jalires 1892 und anderer Verhältnisse, auf 
schöne Erfolge zurück, mehr unter den Mulimba als unter den erst 
Ivurzlich mit dem Christenthum bekannt gewordenen Bakoka. In 
Ndogonimye ist eine Baseler Station, in Mongomadscho eine Kapelle 
errichtet. Unter den Mnlimbastftdten am unteren Sannaga nnd 
seinen beiden Mündungsarmen tritt Mnlongo nnd Mulimbayem her- 
vor, letzteres mit gut besuchter Schule. In Manye hingegen geht 
es rückwärts und Bongo erfüllt nicht die gehegten Hoffnungen. 
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Zwar konnte die heidnische Partei den abgeachafften Götzendienst nicht wieder 
einführen, dafür breiteten einige Leute den in Dualla gebräuchlichen Schnapsgötzen, 
Almela aus. Die Almelakirche äfft das Christenthum nach, Schandthaten und 
Schnapssaufen berechtigt zum Getauftwerden, lieber die Station Viktoria endlich 
itt iildit viel Neues zu berichten; venig Artmter wirken hier unter sdir schwie- 
rigen Yerb&ltoissen. Am besten gehts noeh in Bimbi«, auch in Bosaa im Oebirge 
fimd msn Bingwig, 

Es giebt in Kamerun bei den Baselern 5 Hauptstationen mit 44 Filialen, 
912 Gemeindemitf^liedern (gegen 675 im vorigen Jahr), 1273 Heidenschulen in 49 

christlichen Volksschulen. 

In Batanga arbeitet die amerikanisch-presbyteriaiiische Mission 

iD selir verständiger "Weise. Will eine Stadt eine Kapelle haben, so 

moBs sie sich selbst diese errichten, nur Thüren und Feuster werden 

von der Mission geliefert; ebenso mnss sie selbst fürs Lehrerhans 

sorgen. Ueberhaupt werden die Eingeborenen in zweckmässiger 

Weise gleich von Anfang an znr Mitarbeit herangezogen. Die Pres- 

byterianer wollen ihre Hanptkraft; von dem franzfieischen Ogoweflnss, 

wo ihnen viele Schwierigkeiten durch die Franzosen bewirkt werden, 

ins deutsche Gebiet verlegen; deshalb traten ae zwei Stationen am 

Ogowe6us8 an die evangelische Pariser Missionsgesellschaft ab und 

legten eine neue fünf Tagereisen von Batanga entfernt im Innern auf 

deutschem Gebiete an. 

Sehr praktisch scheint hier der Ansbsn eingerichtet za sein. Das Hans steht 
auf 1,50 m hohen Zementpfeilem und ist ganz mit Hatten und Holz bedeckt, hat 
auf der Vorderseite ehie Veranda, wfthrend die Veranda der beiden Saiten theil- 

weise mit Brettern zugemacht ist und so theils als Bade- und Waschzimmer, theils 

als Vorrathskaramcr dient; eine kleine Mattenhütte, nicht einmal zemenürt, steht 
als Küche im Hofe. Die Luft kauu unten durchstreiclien und das Ganze wird, falls 
erforderlich, leiclit ahcrelTodien uml anderswo wieder aufgi'schlagen. 

Die finnische Mission im Ov am hol an de. Die Station 
0ndai]2:ua liecft nordwestlich von Olukonda etwa 12 km entfernt 
unter Pettinens Leitung. Der Kirchenbesuch war gut, stieg auf 200, 
die Zahl der Schüler auf IOC, die der Christen auf 61. Piirainen, 
Bruder des Missionars, weilt als Missionskolonist auf der Kheinischen 
Uerero-Statiou Omarnru, um als Agent für die äusseren Angelegen- 
heiten der Finnen dort zU arbeiten. 

Im Herero- oder Damara-Land hat die Rheinische 
Mission durch die politische Lage einen unangenehmen Stand. 
Die Gemüther sind nicht bemhigt, die Eingeborenen haben kein 
Vertrauen zur deutschen Hachtentwicklung, die Trockenheit war sehr 
gross, eine Viehseuche wurde durch yereinzelte Heuschreckenschwärme 
eine noch grossere Landplage. Trotzdem ging die Missionsarbeit im 
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Segen weiter. Die Bergdamara kamen von allen Seiten zur Station 
Ot jombuinia, etwa eine Tagereise östlich von Franzfontain im 
Norden des Landes gelegen, herbei. Hier arbeitet Kr am er freudig 
und voll Zuversicht, haben sich doch 22 Personen zum TaafuDterricht 
gemeldet. — Auch die Nama-Station Franzfontain ist im fröh- 
lichen Aufblühen, 36 wurden konfirmirt, die Gemeinde erbaute das 
Schulhaus. — Auf Otjozondjnpa arbeitet Eich, litt aber unter 
dem Zuzug des Kambazembi, ebenso wie der Häuptling Eazembinde 
den Evangelisten Elias anf Otjiuarango belästigte. Eich hat 
auch die Jnda-schen anf Otntnndn in geistlicher Pflege. — Ombnro 
litt nnter der traurigen Fehde der Ovamnnganda (Jndaschen) und 
Ovatjipnna (Tjiharineschen). Als nenes FUiid kam Otjembende hin- 
zu, wo 23 Sehfiler und etwa 100 Eirchbesncher sind, ebenso Ot- 
josembona 1892, welches 13 Stunden südsüdOstlich von Ombnro am 
Wege von Omamru nach Okabandja liegt. — Erfrenlich ist die Um- 
kehr des Häuptlings Hanasse auf Omarur u,^) welcher auf schwerem 
Krankenlager wieder zum Christenthum sich bekannte. „Meine Sehn- 
sucht nach dem Heil ist jetzt mächtiger, als meine Krankheit'' rief 
er bewegt angesichts der Gemeindeältesten aus. 

Leider giebts auf Schaars Stution Okombahe zwischen den 
Herero nnd Bergdamra viel Streit, die llerero betrachten die letzt- 
genannten immer als ihre Knechte, doch wird die Partei der Berg- 
damara durch Zuzug stärker, besucht zahlreich die Gottesdienste und 
des Missionars Bemühen ist, die Gegensätze auszugleichen. 

OtjihaSnena 1892 angelegt befindet sich noch im ersten An- 
fang, Lang hat noch viel mit dem Hausbau zu thun. Ruhiger konnte 
Irle anf Otjosazü missioniren, aber Lnngensenche und Dfirre waren 
arge Feinde. Auf Okahandja wurden die Gottesdienste gut, hin- 
gegen die Schule schlechter besucht; Viehe leitete das dortige Ge- 
hülfenseminar des Angnstineum. Lnngensenche suchte die Station 
Otjimbingue beim, der Fremdenverkehr gefthrdet das innere Ge- 
meindeleben. 

Der sittliche Stand des ganzen Hererovolkes ist ungünstig, aber 
die Christen i)euüen sich wenigstens unter die Kirchenzucht und die 
Zahl der in den Gemeinden gesammelten Getauften betrugt 3044 
<htninter 1101) Abendmahlsberechtigte und 961 Tagesschüler. Es 
arbeiten hier 11 ordiuirte europäische Missionare, 11 eingeborene 
Lehrer, 7 einzelne Kvangelisten. • 

^ Vgl. Bild in der Deatsehoi KoloniMheitimg 1894 S. 121. 
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Im Namaland treibt der allgemein bekaonte Hendrik Wit- 
booi sein freches Wesen, vielleicht aber ist seine Macht bald zu 
Ende. 

Dr. Bernb. Schwarz bescbnibfc di« Feier des Sonntags in Hornkranz aus 

eigener Anschauung folgondermaassen: ,Die Witbooische Rasse ist zwar längst 
von aller Verbindung mit der Mission, durch die aurh sie einst zum Christenthum 
bekehrt wurde, losgelöst, trotzdem hält sie noch immer an der neuen Religion fest. 
Mitten im Hererolager ist eine grosse Kirche aus Baumzweigeu erbaut, der „Schul- 
moister" predigte in fiberaas beredter Weise* Ein Mann nrasste die Seihen der 
OlSnbigen ebpatronüliren nnd etwaig ünandichtigen mit einem Stabe enf den 
Kopf klopfen. Merkwürdigerweise pflegte das Oberhaupt der ganien Schaar, wie 
man mir sagte, niemals an diesen Oottesdiensten sich zu betbeiligen. Vielmehr 
schweift er währenddessen in der Einsamkeit umher, dabei oft lange Zeit am Boden 
im Gebet verharrend und den göttlichen Eingebungen lauschend, die er zu haben 
angiebt.* 

Viele Kolonisten und Bauern ziehen ins Land und allmählich 
werden die farbigen Bewohner in eine mehr oder weniger grosse Ab- 
hängigkeit von den weissen Ansiedlern kommen. Durch alles dies 
wird die Missiousarbeit stark beeinflusst. Am meisten wird die 
ßastardstation Rehobot vom nahen Witbooi bedroht, umsonst ver- 
geblich warnte Missionar Heid mann die unvorsichtigen Gemeinde- 
glieder; im August 1893 überfiel Hendrik Witbooi einen Waiien- 
transport, verbrannte alle Fahrzeuge und Hess 22 Begleiter uieder- 
schiessen. — Der beabsichtigte Neubau der Kirche unterblieb, 
Gottesdienst konnte in gewohnter und gut besuchter Theilnahme 
gehalten werden. Während Hoachanas verwaist ist, blüht das 
weit abliegende Gochas stetig auf, 47 Heidentaufen erfolgten und 
endlich wurde der Bau einer neuen Schule begonnen. 

In Bethanien hat die Gemeinde die Wiederherstellong der 
Kirche noch vor Schluss des Jahres 1893 ans eigenen Mitteln ge- 
deckt. Hendrik Witboois Ueberfall von Enbnb ist durch die Zei- 
tungen hinlänglich bekannt geworden, der Kolonist Hermann rettete 
nnr sein Leben, dnreh den Missionar Heinrichs rechtzeitig gewarnt 
Leider brach nach dem Tode des Kapit&n Jos. Frederiks zwischen 
dessen Sohn Panl Frederiks nnd dem Neffen Kornelins Frede- 
riks, einem Aeltesten, Fehde ans, welche hoffentlich friedliche Er- 
ledigung finden wird. — In Berseba herrschte Ddrre nnd Hongers- 
noth, doch war die heilige Abendmahlsfeier gnt besucht nnd 35 
Heiden empfingen die Tanfe. Gibeon bleibt Filial; leider entstand 
auch anf Berseba Feindschaft wegen der Kapitänschaft zwischen 
Isaak und Goliaths. 

Heuschrecken und Dürre wütheten auf Keetmaunshoop, aber 
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die Noth liess au& Wort merken, die sehlichte Kirche war oft über- 
voll, am 19. November 1893 worden 52 Erwachsene and 34 Kinder 
dnrch die heilige Taufe in die Kirche anfgenommen. Die durch 
Wasserflnihen zerstörten Missionagebftnde waren znm Tbeil wieder 
angebaut und der Grand zur neuen Kirche konnte gelegt werden. 
Hendrik Witbooi erbat vergeblich Pferde, wollte aber die Hissions- 
Station nicht fiberfallen, ^da er kein Barbar sei.* (Loewenfluss bildet 
die Filiale.) 

Ein schweres Jahr machte die znm Theil auf englischem Ge- 
biet liegende Bastardstation Rietfontaln durch; Dfirre, Heuschrecken, 
Treckboeren, Hnogersnoth, flnngertyphus suchten den Ort heim, nur 
Hendrik Witbooi blieb ihm auf 2 Meilen fern. Der Gottesdienst 

war verhältnissrnässig ganz gut besucht. — üeber das Gebiet der 
Station Warmbad entschied Hendrik Witbooi und brachte heil- 
lose Zustände hervor, mied aber einen Angriff auf den Ort selbst. 
Die Veldschuhtraeger stellten nach Witbooi s Abzug altes Reclit 
wieder her aber mit Stehlen und Unruh. Die Zukunft wird sich 
hoffentlich besser gestalten. — Nanialand zählt 5337 Cliristeu, 
darunter 2015 Abendmahlsbererhtigte, 787 Tagesschüler, durch Ah- 
uud Zugänge schwankt die Zahl. Hier sind 8 europäische Missiouea 
und 6 eingeborene Lehrer. 

Ostat'rika. 

Die Hission der Brüdergemeinde im Norden des Nyassa 
hat wacker weitergearbeitet. Makapalile heisst jetzt Eungne 
nach dem Berge, an dessen Fuss es liegt und ist weiter ausgebaut. 
In der Regenzeit Januar bis Mftrz wächst alles im Garten zusehends, 
in der Trockenheit gehts langsamer. 

Bohnen, Onrkan, Kohlrabi, gelbe and rothe Rnben, Tomaten, Radiesdien, 

Rettige, Wirsing, Weiaskiant gediehen prächtig. Leider ist es sciiwer, Eingeborene 
für Gartenarbeit zu gewinnen; es sei lieine eines Mannes würdige Arbeit* Der 
Viebstanci der Station zählte 41 Schafe, 77 Ziegen, 8 Kühe, 17 Ochsen. 

Im Februar 1892 reisten Meyer und Richards nach Utong^ura (Uteng^ule), 
dem Huuptsitz des gefürchteten Merere. Von einem, später Merensky genannten 
Berge, hatten sie eine gros.sartige Aussicht, zur Linken die Alaiiluberge, zur Hechten 
das hier enge Usangu-Tbal, in der Feme den Rikua-See. Mereres Aussehen er-' 
schien ihnen nicht acUoeht, er var gross nad schlank, allerdings Ton nnsicherem 
Oang; er ist von Geburt ein Sangn, nieht ein Araber. Die Augen waren gerothet, 
die Wimpern fehlten, das Gesicht trägt einen sehr sinnlichen Zug, ohne Bart; er 
sprach leise und begleitete seine Rede mit ruhigen Bewegungen Seiner langfingrigen 
Hand. (Letzteres kann auch zweideutitr fredeutet werden.) 

Am 18. Februar 1893 kam der unerwartete Besuch des Dr. Bumiller, 
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welcher im Stabe des Major von Wissmftan eine ForsehungsreiM nördlich vom 
N jMM machte. Im Hinblick auf die Henmlniter Stationen ftosaert er am Sehlnsse 
seine« Berichtes: „Es ist auf allen Stationen mit viel Fleiss nnd Verstindniss ge- 
arbeitet und die Bevölkerung scheint« was schliesslich die Hauptsache ist, zu den 
Missionaren Vertrauen und Zuneipmip pefasst zu haben. Sehr freundlich war er 
gegen die ßrüdermissionen und sagte ihnen in Major v. Wissmann's und seinem 
eigenen Namen jede mögliche Unterstützung zu. Leider verlor Dr. Bumiller 
vielleicht in Folge eines Fieberanfitlles ein Ange. Der Gesnndheitsinstand der 
Uissionare Meyer, Hifner nnd Eretachmer war gut, des Baohmnnn schlecht. 

Kit der Schule ist am 22. März 1898 der ADfiing gemacht; 
viel Iftsst sich hierfiber nicht berichten. 

In dortiger Gegend giebts drei nnter sich etwas verschiedene 
Dialekte: NIconde fflr Ngerenge (EerrCrosz* Station auf englischem 
Gebiet vgl. Kolonial. Jahrb. 1893 S. 88) nnd Earonga; Nyakinse 
fflr die Berliner Missionsstation WangemannshOhe und Mnamba fftr 
unser Uakapalile oder Rnngne. Sprachforsehnngen werden fernerhin 
nach Erflften getrieben nnd einiges flbersetzt, sowie hierin mit den 
nahewohnenden Berliner Missionen immer Verblndnng nnd Verständi- 
gung erhalten; alle 6 Wochen geht ein Bote von den Hermhntern 
nach Eiejo nnd WaDgemannshOhe. 

Als Baron von Eitz, Unterbefehlshaber unter Major Wiss- 
manu, dem Araberffirsten Maori eine Sklavenkarawane abgejagt 
hatte, wurden 108 Weiber und Einder der Berliner nnd Bmder- 
mission zugewiesen und so kamen nach Rangne 39 Schützlinge. 

Dieser Baron von Eitz sagte den Brüdern, als die Anlegung der zweiten 
Missionastation in Horerss Stadt nach dem Tode dieses Herrsdiers geplant nnd 
nnn in ütangnra errichtet wurde, jegliche Unterstntsang zo. Er erkl&rte auch den 

Häuptlingen : „Der Kaiser ist Herr des Landes, ich bin sein Vertreter. Krieg, 
Raub und Todts' hlag hört auf, alle Vertreter und Unruhstifter werde ich be- 
strafen." Da meinten die eingeschüchterten Häuptlinge: „Der kann reden, ihr 
Lehrer könnt nicht reden. Ihr sagt, wir sollen unsere Speere niederlegen. Der 
kommt mit seinen Gewehren, befiehlt uns zu gehorchen und wird uns Tertheidigen, 
das iat ein Mann.'* Auch der GouTemenr Freiherr von Scheele beanchte Rungne, 
war sehr fireandlich nnd Tcrspracb, dass, ftlls xnr Beförderung von Regierangsgntern 
mit einer Gesellschaft am Sambesi- oder Schire ein Yertrag abgeschlossen worden 
wlre^ er auch den Missionsgntern billigere Beförderung TerschafVen wolle. 

W&hrend in Kungne Meyer, Häfuer nnd Bachmann, in 
Utcngura Richard und Eootz, sollen in der neuzutcrfin elenden 
dritten Station südlich von Rnngue die Geschwister Eret schmor 
und Ledonx arbeiten. 

Ebenfalls im Konde-Lande steht die Berlin I Mission in 
treuer Arbeit als Pionier deutscher christlicher Bildung. Im August 
1893 trafen Schuler, Jauer und Wolff am Nordende des Nyassa 
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an und konnten ebenialls ans Erlernen der Sprache gehen. Die 
schon länger hier weilenden Brüder bedürfen im täglichen Umgang 
keines Dolmetschers mehr, begannen sogar einige Psalmen, Kirchen- 
lieder und ein Evangelium zu übersetzen. In Wangemannshöh 
stellen sich allmählich 15 — 20 kleine Schüler ein, zum Sonntags- 
gottesdienst oft an 250 Personen in reinlicher Sonntagstracht. Die 
neue Glocke erregte grosse Freude. Am Ende des Jahres wurde 
die erste Kirchweihe im Kondelande auf dieser Station vorgenommen, 
eine kleine aus Bambn verfertigte Kapelle. Der Häuptling Mnaka- 
tnngira bleibt tren. 

In Manow ist der Häuptling Mnakaobo dem Evangelium we- 
niger gfinstig, doeh konnte ein Eireblein mit einem Thflrmchen er- 
richtet werden. Westwärts in der Richtung nach dem Mbaka> 
fiusse zu liegt ein schönes, dicht bevölkertes Arbeitsgebiet Schwer 
litten die Eonde durch die Binderpest und Heuschrecken. 

Wehmüthijf rief ein Maan dem Missionar Schumann zu: „Wenn du nun 
doch zu dieser Banane sprichst, er solle auf die Weide gehen. 0 wer schenkt mir 
ein Zicklein, so hörte ich doch wenigstens das Meckern auf dem Hofe." Ihm war 
alles Vieh wQggwtorben. Bei all diesem Unglnek taucht hier wiederam die Haebt 
des Mbassi auf, welcher kein !ffibiptÜBg od«r Zauberer ist, aber ihnlich dem 
Bnbesahl des Riesengebirges eine wichtige Bolle spielt Wer ist grösser, Gott oder 
Hbassi, helssts nun hier su Lande. 

Am Zusammenfluss des Muatessi und Rufirio ist die dritte. 
Station Huakareri unter den Bakukue angelegt. 

Hier ist herrliche Gebirgsluft, das Land im weiten Umkreis 
lieberfrei. Das Holz zum Häuserbau wurde an einem 7000 Fuss 
über dem Meere liegenden Orte gefüllt und zugerichtet; über 70000 
Bausteine entstanden. Missionar Bruck machte Predigtreisen und 
bis zum Nyassa erstreckt sich der Sendboten Sehnsucht^ Nauhaus 
fand die Fischer des Ostufers sehr freundlich und nachdem Major 
von Wiasmauu ebenhier im Aufaug 1893 die Station Langonburg 
bei der Rumbira-Bucht gegründet hatte, l'asste man den Plan, hier 
eine Stätte für Gottes Wort zu schafFen. Der Major empfing die 
Berliner Missionare freundlichst, half ihnen nach Kräften, kam selbst 
nach Wangemannshöh, Hess für das üeberführen der Post ein grosses 
Kanoe einrichten und stellte ein grösseres Stahlboot zur Verfügung. 
So entstand etwas nördlich von Langonburg auf einer Halbinsel in 
Ikombe die vierte Berliner Missionsstation unter Griegusszies's 
und Schfiler*s Leitung. Der Lieutenant von Bronsart half eben- 
falls den Braderh in fireundlicher Zuvorkommenheit 
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Sebon ist vöu liaiuburg aus ein Stahlboot, das Missionsschiffleiu „Paulus", 
nach dam Nyassa gesandt, tun Wimionar» fib«r die oft lÜiiiiiBehe Bodit sa 
Mtten; 18 m hag «ni S— 4 mm ttukem renlnktoiL Stablbledi bcfgeBtollt mit 

Laderaum, einer Teakholzkajütt« vnd' Dampfmaschine von G' ^ Pferdekraft. Fnr 
gewöhnliche Fahrt dient eiu Gross- und Focksegel. Der Schiffskörper ist in 7 ver- 
schiedene Stücke zerlegbar. Durch die Anlegung der Station Langenburg*) ist die 
Berliner Mission mit der Aussenwelt in ganz anderer Weise verbunden worden, 
ürenndlicha ürttraile «lad dleiw Axbett m Thdl gewordfliL 

Dr. Bamiller't Urtheil, wddiea auch den Berliner Mlesicniarea gUt^, ist 
obok angeführt. Als am Ende des Jahres 1893 Fotheringham, dir Vertreter 
der Afric. Lak. Soc, welcher Earonga sehr tapfer gegen die Araber Tertiieidigte, 
diese Gegend besuchte, schrieb er dem Kommitee folgendes: 

„Ich bin vor kurzem in der Gegend gewesen, wo Ihre Stationeu liegen und 
habe mich sehr aber die Fortschritte gefreut, die Ihre Mission in der kurzen Zeit, 
weldie aie dort arbdtei, gemacfat hat Ich liabe die Stationen rem Mlsriomar 
Sehnnann (Hamow) und Tom lliseionar Nauhana (WangemannBhöli), ivle auch 
die, welche Sie am See angelegt haben, besucht. Es aehelnt, dass Ihre Missionen 
schon einen bedeutenden Einfluss auf das Volk gewonnen haben." Gouverneur 
Freiherr von Scheele schreibt in seinem amtlichen Bericht diese Anerkennung: 
alch besuchte sämmtUche Missiousstationen, sowohl die drei der Missionsgemeinde 
BeiUn I als auch die Eennlinteritation Rungue. Die Anfaahmo teitena der ver- 
•ebiedenen Ifisaionen war eine nbeniiB firenndliebe» nnd lann ea nnr im Ii5«haten 
Maasae anerkannt werden, was dieselben in der kxirzen Zeit ihres Dortaeina adion 
geleistet haben. Ueberall sind gesunde Steinhäuser gebaut, Kulturanlagen gemacht 
und das Verhiltniss zu den umwohnenden Einwohnern ist ein vorzügliches. In 
ihrer Missionsthätigkeit gehen sie langsam und systematisch vor, so dass zu hoffen 
steht, dass sie bei gleicher weiterer Arbeit durch dne irirUiche Bekehrung der 
Bingeboraien nm Ohriatenthum, die natuigamlsa nnr aelir langsam eillidgm wird» 
«ine seffenaroicbe UTirksamkeit beben «erden.* 

Wenden wir uns zu Berlin III d. h. der Berliner oetafrika- 
niechen Hission. Nachdem die Begierong die Griindnng eines 
eigenen Begiernngs-EnLnkenhanses in Dar-es-Salaam beaehlosBen hat» 
ist »m dbiB EtankenhaneverhfiltnisB sa dieser GesellBchaft gelOet. 
Damit ist aber die Seelsorge nnd der GotteBdieast ftr dentedie 
Brftder in Dar-es-Salaam nicht angehoben. Als Enmkeupfleger ar- 
beiten Elein, Brockmeyer, Hossbaeb» Diakon Landwehr, 
Schwester Friderike Schfitte, Johanne Eoggenkamp, Pastorin 
Holst. Doch wir wenden ans wieder geradewegs zur Heidenmissiem. 

Usaramo scheint ein verheissuugsvolles Missionst'oid zu sein. 
Die Station lloffn ungshölie im Kisseruwu ist ein helles Licht; 
die Wasaramo suchen bei Missionar Grein er Rath und mit der 
Heüsverkündigung in den umliegenden Ortschaften verbanden sich 
sonntägliche Gottesdienste in dem vom Inspektor Pastor Winckel- 

«) Vgl. Petermann*B googntph. Mitth. 189S TaM 19, 189S TaM 14. 
Koleniales Jahrlmch IflML 15 
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mann am 9. Jnli 1898 eingeweihten Eirdilem. Am zweiten Weih- 
naehtstag worden 19 Erwachsene nnd Emder getauft. 

Oöttnann artbeilte den Sehnluntaniclkt, Diüum Gerdei lehrte in der 
WeikfWt «ioig» Kinder Sige, Beil und Hobel handhaben, Sehwester Greiner 

und Lydia Elker unterwiesen in den häuslichen Arbeitea. Der eben genannte 
Missionsinspektor war am 29. April 1893 nach Ostafrika abgefahren und kehrte am 
5. Dezember desselben Jahres nach Berlin zurück; er bestimmte Kisserawe zur 
Heimstätte für befreite Sklaven und fährte selbst 6 Knaben und 5 Mädchen, welche 
bis dahin in Tanga untergebracht waren, hierher; am Schlüsse von 1893 hatten 
68 bellnite SUnven in Kiaitmire Zufineht gefunden und 16 aehifane Ghriaten labten 
hier. Jn Anaeiehi genommen iat die Ornndnng «bwr nonen Stetikm m Mane- 
m orange sfidweeflieh \on Sässerawe, im Dorf ülemboa» des „m&chtigen Löwen' 
350 m hoch gelegen geschützt durch eine starke Borna (Gehege) und Buschwerk. 
Durch ülembos kürzlich erfolgten Tod entstanden Unruhen, neue Hexenverbren- 
nung und Wirrwarr. Leider ist Wilh. Göttmann am 12. Januar 1894 im 
Krankenhaus zu Dar-es-Salaam sanft entschlafen als erstes Opfer der Berliner 
Oitafrikanieehen Wesfon. 

In Tanga an der Küste wurde die Missiüusarbeit vielfach unter- 
brochen, aber Gottes Wort fand Verkündigung hier und in Mwen- 
zange, Zoari und Nyanyani. Der Islam ist hier nicht so schroff, 
wie man ihn sonst allerwärts antrifft. Weihnachten 1893 fanden 
fünf Taufen statt; Missionar Kraemer und Diakon Höner nebst 
Frau standen in der Arbeit; ersterer weihte am 11. Februar 1894 
zu Mwenzange, dem Orte des alten Salim, nahe bei Taoga, eine 
kleine Kapelle ein. 

Bei Mlalo, im Innern Usambaras, liegt flohenfriedeberg. 

Bin gni angelegter Weg fShrt fainmii; «ine nahe Lehmgnibo liefert Ziegel- 
stein«» hinter dem Backschuppen liegt die Werkstatt des Matthäus, weiterhin am 
Wege die Küche und Schule. Zur Rechten sehen wir einen kleinen Glockenstuhl 
und das unscheinbare Kreuz, welches die Rriider bei ihrem ersten Besuch aus 
Holz errichtet haben. Wir kommen an d^is Wohnhaus mit der Barasa und dem 
Garten; im Hintergrund steht etwas erhöht der von kleinen Palmen umgebene 
Mangohanm; nur Beehten sehen vir die Zapelle, zur Linken tief nntm das Krankan- 
hana; alles sauber angelegt» die Hinsor liegen auf tersohisdmen HShen» Tre^Hui* 
stufen fuhren hinauf und hinab, di« Wege sind dnrch Steine abgegrenxt und mit 
Ananas umsäumt, kleine Bäche kommen in jähem Absturz herunter geplätschert, 
vor uns das von gewaltigen Flöhen einpp?chIosseno Thal des Umba; inmitten ragt 
<lie TIauplstadt des Laudos, das aus grünen Hütten auf steiler Felsenburg liegende 
Mlalo, empor; weit hinaus schweift der Blick des Beschauenden in die uuermess- 
iehen Njüca. — Die EapeHe ist «in kleiner, würdiger Banm, die braunrothen 
Lehmw&nde und das Dach sind in guter Ordnung. Links am Eingang steht das 
Kumonium; mehrere einfseh gezinunerte Binke stehen in der IBtt« nnd sn den 
Seiten, mit weissem Stoff überkleidet. Zum Altar führen zwei Stufen hinauf« er 
ist mit rother Decke bekleidet, über welcher ein weisses Tuch liegt und Tome 
«ine schwarze Decke mit siibergesticktem Kreuze hängt; auf dem Alter steht ein 
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graeeei Knitiflz mit swel kleinen Lenehteni, M^n diemn ab Teppieh. Ueber 

dem Bogen vor dem Altarreiun steht zu lesen: Ehre sei Gott in der Höhe u. s. w. 

Rechts davon in der Ecke befindet sich ein mit grüner Decke überkleidetes Tisch- 
chen mit der Taufschaale, die Fenster sind mit weissem Stoff überspannt, zwischen 
ihnen hängen biblische Geschichtsbilder von Schnorr und andern Meistern. Die 
Kapelle wird viel benutzt; am 25. August 1893 wurde ein Katechumen getauft. 

Auch in den Dörfern Bnngoi, Dule, Mangala und Teae wnide 
das Eyangelium yerkundigt ebenso unter dem Hirtenvolk der Warn- 

bngn, welche zwischen Mlalo und Wuga wohnen. In Kwambugn 
selbst eine Missiousstation anzulegen, erscliien wegen der spärlichen 
Bevölkerung unthunlich. 

Auf der neuen Station Bethel konnte Pfingsten 1893 die Ka- 
pelle eingeweiht werden. Hierzu gehörte ausser Mtai auch der Dorf- 
kreis Mtili, Tekwa, Panga, Ponde, Makeyui und Mambo. Sonntags- 
nnd Wochentagsgottesdienst waren gut besucht, mit Freuden singen 
die Waschanbaa^) die neuen Lieder, am 1. Advent 1893 konnte die 
erste Taufe vollzogen werden. Schwerer ist die Erziehung der 
iiuaben, besonders herrscht Unwahrheit, theilweise auch Gleichgültig- 
keit: die Kinder von Mtai hielten in der Schule nicht lange ans. 

Der kaiserliche Gonvemeur Freiherr von Scheie hatte bei Ge- 
legenheit seiner Anwesenheit auf dem Kilimandscharo dem Stations- 
chef angewiesen, der evgL luther. Leipziger Missi onsgesell- 
sehaft znr Yergrösserong ihres Besitzes frenndlicbst Land zu über- 
lassen in der Hofihnng,» dass diese Anweisung anch znr Förderung 
des ehristiiehen Werkes beitragen werde. Doeh ist von diesem 
frenndlichen Anerbieten kein Gebrancb gemacht. In Hoschi, der 
froheren englisck-kirehUchen Ilüssionsstation, welche, wie in der vori- 
gen Bimd8chan.l893 8. 97 erzählt ist, 1892 von den englisehen Ifissio- 
naren verlassen nnd der Leipziger Gesellschaft fiberlassen wurde, 
langten die deutschen Missionare Paesler und Genossen Alt haus 
sowie Mflller, Fassmann, BOhme von Hombas fiber Matate am 
30. September 1893: an und erfuhren vom freundlicheii Sfcationschef 
Hauptmann Johannes, dass westlich von Mosehi die Gegend Mad- 
scham e f&r sie noch offen stehe. Am Dienstag den 3. Oktober 
wurde dies nach Ueberschreitung des Weri-Weriflusses erreicht, der 
Häuptling Sohangali wies ein prächtiges, grosses Landstück an und 
am 5. Oktober 1893 richteten die Leipziger ihre Kreuzesfahne an- 
gesichts des Kibo auf und nahmen Maaschame für ihre Mission in Be- 

*) Leider ist Dr. A. W. Schleicher, bekannter Sprachforscher, Vorstands- 
mitglied dieser Mission, Förderer der Spracharbeiten der Misaieoare, tu Tanga am 
Fieber 1894 im Frahling gestorben. 

16* 
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sitz. Der Kaufpreis ffirs L^nd wurde festgesetzt und dieser wichtige 
Tag mit einem Lobpreis Gottes geschiossen. 

Nun ging et an dt« •itten gnadlegvndta Arbeitaii, Henichtaag eine» 

Schuppens u. s. w. DleM »late Station im Dscbag^land beisst Ewarango. Der 
junge Häuptling: Schangali wohnt in einem mit lebendiger Heckenpallisade einge- 
friedigten labyrinthisch gewundenen grossen Gehöft. Auf einem erhöhten Sitz, mit 
Farrenkraut als Polster, wurden die Missionare zum Ausruhen eingeladen; sie 
packten nun die mi^;ebrachten Freondschaftsgeschenke aus und bald wurde Scban- 
gftli vtrtnntor, «ntloekto «iner TioUno ohrensemitMiMle Tfim, bemalte Papier, 
nbte eich im ZeiduMn, aagte anch dm Brfidein die «feton Lantealliige der Had- 
schame-Spracbe und erbat nimmehr neue Geschenke. Während die wissenschaft- 
liche Station in Maraugu 1550 m bocb liegt, beträgt die Ortshöbe dieser Mission 
1540 m, also unbedeutend geringer. In sehr zuvorkommender Weise hat der 
Kompagnieführer Johannes nunmehr den Weg yon Kwarango nach Moschi gang- 
bar machen lassen. Krankheitshalber musste Böhme zurückreisen, fand in Tanga 
bei dem Berliner Mtarionar freondHcbe Anfnahme imd echiflte ideh im Kän 1894 
naeh der Heimalh dn. — Als im Jamar 1894 eine Horde Masaai nach Hadaehame 
kam, «igte sie aidi sehr Inedliflii md deittechfreimdlieh, mirde andi vim liisaiepar 
Althaus, Fassmann und Hnller besucht. Schangali ist der Mission geneigt, 
mancbmal launig, im Ganzen g'ntmüthig; aber photographiren wollte er sich nicht 
lassen: »Wenn du mich aufschreibst, so werde ich sterben" rief er ängstlich aus. 
Aberglaube ist hier sehr zu üause. Die Madschame opfern sogar Thiere, um da- 
durch das höhere Wesen zu ehren. — Wohnhaus, Hütten, Handwerksgebäude sind 
errichtet, xwiichen diesen Gebäuden dehnt sich ein weiter Rasenplatz ans; von hier 
sfligt sieh die hMrrUdie Bnndsleht anfi Oebirge bie lom Hoshi-Fort, anf dm 
Dschipesee, die langen Ketten des üguenogebirges, auf Aruscbaschini und die roth 
leuchtende Steppe in der Feme, auf die Haine und Felder ton Madschame in der 
Nähe. Schön ist das Land, fruchtbar sind seine Fluren, dodl daa Schönsle fehlt« 
Gottes Erlösungswort ; das soll hier verkündet werden. 

Die englischen Missionen in Ostafrika a) die der üni- 
versitäten 1. Im RoYuma-Bezirk wnrde die Arbeit unter Ceei 
Majaliwa zn Chitangali bedentend gef&rdert, so dass nnn der 
ganze Ort ebristlich ist, welcher vor fnnf Jabren mrlÜBeii CShrirtea 
beherbeigte. Zu Newala stieg die SchfileraaU auf 100 Knaben, 
Cook konnte eine Sdrale Ar jnnge MSnner anfriebten, der Biaxkoi 
eniannte drei eingeborene Lebrer zn Readers nnd konfirmirte 117, 
in Newala alldn 70. Im ganzen Bistriktsranme arbeiten nnn fünf 
Enropfter, eine neue Kebenstation erstand 1 Ys Stunden von Masasi 
entfernt zn Hkwera, eine Schnle zn Akondonde nnd Akonkangis. 
In Caiitangali, wo der Ksdiof Smytbies mit grosser Herzliebkeit 
empfangen wnrde, ist nnr dnreb Bingeborene eine nene Kirche ei^ 
bant; am Himmelfehrtstage 1893 wurden 30 Keg( r getanft und 100 
Katechnmenen stehen im Unterricht. Der alte Vater des Nakaam, 
früher ein stanipfsinniger, iiusterer Geselle, iät uan getault eio fröh- 
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licker wirklich enieaerter Hami. In Masasi eiliielten 15 junge Leute 
die heilige Tanfe. 

Im Usambara-Bezirk bleibt Magila Zentralstation und zählt mit den 
Aiusenorten zusammen über 700 Schüler. Missionar H. L. Lawson traf vor 
einiger Zeit aus dieser Station in England ein und rahmte die friedliche Entwicke- 
lung des Bonde-Lndei unter dentseher Hemehaft AllmlHilieh Teraehwiiideii die 
echlunmstiii Formen der SklaTerei, die Einwohner kommen unter deatsdiem Sduitse 
allmlhMeh sar Friedlicblteit Die Eingeboreneil des Bonde-Landes sind Mediich 
gesinnt, Trollen aber mit Weissen nicht zusammenarbeiten. Lawson bekennt sich 
als entschiedenen Anhänger der deutschen Regiernngsweise, nannte die deutschen 
Beamten human. Zugleich bat er öffentlich vor grosser Versammlung um Hülfe 
für die Uungersnoth im Bonde-Lande, wo eine erschreckliche Heuschreckenplage 
alle Felder fernichtet habe. 

In dem uieht ungesunden, 280 Häuser starken Kologwe oder 
Korogwe konnten am 20. Mai 1893 die ersten Taufen stattfinden: 
leider herrscht hier der Kindermord. Zu Kwa Sigi, dem grössten 
Dorf der Bonde-Gegend errichtete Percil Chambers eine neue 
Nebenstation; in Mkuzi stieg die Zahl der Abendmahlsgäste auf 
38, auch ein Mohammedaner wurde öffentlich in der Kirche getauft 
Bischof Smythies besuchte im Herbst 1893 die Bonde-Berge und 
die Zigna-Hügellandschaft und konnte zu Kibai, ungefähr 8 englische 
Meilen südlich von Magila nahe der Zigna-Gegend, eine neue Station 
errichten und sie dem ersten eingeborenen Beverend Petro Limb, 
welcher am 11. Mftrz 1894 20m Priesker ordinirt wnrde, Übergeben. 
Im Ganzen arbeiten im Usambaradistrikt ^r eoropiieehe Pastoren 
P. Chamber, Godfrey Dale, J. E. Griffin, Ö. M. Lawson, 
aii8«rdem noch Rot. W. IL Kisbey nnd 6 Genossen. Der oben 
genannte Bischof Sm y thies , 50 Jahre alt, ein praktischer, besonnener 
Leiter, wnrde nach seiner VisitationBreise in üsambara vom Fieber 
ia Sansibar ergriffso, trat znr Siholnng eine Seermse nach Aden an, 
starb am 7. Hai 1874 anf dem Schiffe nnd wurde ins Meer gesenkt. 
Der andere Bisehof Tom Nyassalaud, Dr. Hornby, lobt sehr den 
deutschen Gouverneur, den Baron von Eitz, und die andern deutschen 
Beamten, welche sich um diese Länder grosse Verdienste erworbeu 
und eine gesunde, friedliche, kluge Politik gegen die Eingeborenen 
befolgten. Der tüchtige Missionar Wood ward, welcher während aller 
früheren Unruhen damals in Magila allein zurnckblieb, findet hoffent- 
lich in England volle Erholung wieder. Die Zahl der erwachsenen 
Gemeindeglieder beträgt im Rovuma-Bezirk 941, in Usambara 665, 
die der Schulknaben 365, der Mädchen 103 und die in Usambara 
313 und 341. 
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b) Die Londoner Mission in ürambo wird von Oscar Bau- 
manu in seinem Buche: Durch Massailand zur Nüqueile (Berlin, 
D. JReimer 1894) S. 102 f. also beschrieben: 

„Wenn schon die bekleideten Wanyamwesi mir den Eindruck höherer Kultur 
gemacht hatten, sollte ich in Urambo noch ganz andere Zivilisation kennen lernen, 
denn am 30. Oktober 1892 erreichten wir die englische Missionsstation £ilimani> 
ürmbo. SebftA d«r innira Aabikk hatto gar oiehts Afrikanisches. Anf d«m 
Oipftl dner AnhSh« arliob lich ain nettas Oabinda im Sehwaisar Styl, UBgaban 
Ton Wirfbacbaftsgeb&uden und eingabattet in einen Hain TOn Zitronen. Hier hatta 
nun schon seit vier Jahren Mr. und Mrs. Shaw ihr Heim, letztere eine junge, 
englische Lady, die ihrem Galten ins Innere des dunkeln Welttheils gefolgt war. 
Ich fand die liebenswürdigste Aufnahme bei dem Ehepaare. Die Mission hat eine 
Anzahl Zöglinge, Knaban nnd Hidcben, die sich Abends in dem luftigen Dachraum 
das Hansaa rar Andaeht Tanammaln. Kr. Sbaw spriebt ain Inuaaa Gabal^ dann 
ängan dia Undar, dnrdh Hr. 8baw am Hannonivm baglaital, ainiga Idadar. IM« 
schwarze Schaar hat es im Singen recht wait gabitcbt und wann man diese Cho- 
räle mit meist bekannten Melodien hört, so vergisst man, dass sie ans Negerkeblen 
ertüueu. Leider ist der Gesang so ziemlich der einzige Gegenstand, in welchem 
die Mission bei ihren Schülern £rfolg erringt. Bei der ausserordentlichen Gleich- 
gUtigkeit dar Wanyamwail ffir alla religiöaan Dinga ist as kanm möglich, Proselyten 
wa maehan. Dia MiasiamaMndar wadiadn fbrtwilirand; in 12 Jahran, satt <Ua 
Mission besteht, wurde noeb kein einziger Schwarzer zum Chiiatanthum bekehrt! 
Dabei stehen die Missionare auf bestem Fuss mit den Eingeborenen. Zu Lebzeiten 
Mirambos, des bekannten „Napoleon von Unyamwesi" kam dieser Häuptling oft 
allein und ohne Bedeckung in die Mission und vertrat energisch deren Interessen, 
indam ar jada Seb&digung ibras Eigantbnma strenge baatitita. Bbanso bialt aa 
ancb'a^ Bruder nnd Maebfolgar Mpanda Ohaw. Dar jatciga Hlaptling Tng» 
Mota (Sprnbfeuer) ein halbwaelisigar, auffallend hübscher Junge, Terbringt gansa 
Monate in der Mission und begegnet dem Ehepaar Shaw mit grösster Achtung. 
Wenn daher auch der äussere Erfolg der Mission nur ein geringer ist, so kann 
doch der Einfluss auf die Bevölkerung nicht hoch genug ange- 
schlagen werden. Der fortwährende nahe Verkebr mit einem gebildatan Buro- 
plar bat oinbar bai dan in ao bobam Orada antiricklaiigsflbigan Waramb« aaina 
Wiilnmg nicbt wMäi, wd mm dia Wanmb« im KästaMnlrtBnd aowobl «ia in 
dan KImpfan in Unyamweai atata «nf Sdtan dar Deutschen standen und stets 
eifrige und gehorsame Bundesgenossen waren, so ist das in erster Linie der 
Mission von Urainho mit ihrem Leiter Mr. Shaw zu danken. — Wir ver- 
liessen Urambo am 3. November 1892." 

c) Die englisch-kirchlicht' Missions-Gesellschaft hat 
im Ostküstengebiet die Station Mamboia, welche Franz Stnhl- 
mann in seinem Buche: Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika. 
Berlin, 1894 S. 819 ebenfalls aus eigener Anschauaug im Juli 1892 
folgendermaassen schildert: 

Auf einer kleinen Terrasse liegt die noch neue Kirche, die sehr hübsch aus 
Feldsteinen erbaut ist und an der ich hauptsächlich die Dachkoustruktiou bewun- 
dern mussta. Das Oabinda ist abar noeb namfidi ItaU nnd ant balb fertig. Van 
liiar ans stalgt man ainiga Stofsn sn dam vat Missionar Last arbantan Wobn- 
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TamH hinan^ das für afrikaniiehe Verbältnisse ein wahrer Prachtbau ist. Das ganv 
steinerne Geb&ude mit hohem, aus ßambu konstruirtem Giebeldacbe liegt in ro- 
mantischer felsiger Umgebung mitten zwischen wohlgepflegten Blumenbeeten. Eine 
Veranda und drei Erker geben der Fafade ihre Gliederung, üeberall sind durch 
Steinaufmauerungen Twnmtn. fSr Blomenbeete hergesteilt, auf denen Pelargonien 
ond andere blflhende Pflaasen wachsen. Eine Analese seltener einhefaniseher 
Pflamio iat ia dem Outen an finden. Ich genoas eine pmehtvolle Auaaicbt anf 
das unter uns liegende Thal, aus dem die weissen Zelte meines Lagers heranf- 
grüssten. Im Hintergründe thürmten sich koulissenartig und allmählich höher wer- 
dend die Berge von Ussagara auf. Die ganze Gegend ist landschaftlich sehr reiz- 
voll.'' Der Missionar Gh. Ad. Günther, ein geborener Hannoveraner, freute sich 
adir, ndt Dr. Stvhlnaiin «inige Stunden refen Oedaakenanatansch nadiea an 
kennen und aneh der BeiaMide «mplluid die w«hlthuende Anaehmlicthkeit, naeh 
langer Reise eine häusliche TrauUdikeit m finden. — Hier ia Ifamboia konfirmiite 
der Bischof Tack er 17 Leute. 

Zu Mpapua, wo Wissmann Ende Oktober 1883 bei 

Missionar Dr. Baxter nach seinen eigenen Worten [Quer doreh 

Afrika 1889 S. 288 f.] freandliclie Anfoahme gefanden hatte, setzt 

J. C. Price die Arbeit fort, taufte am Sonntag nach Ostern 1893 

sechs Erwachsene, während Bisdiof Taclcer auf seiner Heimkehr 

zur Kfiste 11 konfirmirte. 12^20 Personen besuchten die Bibel- 

lesestnnde. Mit Hilfe von awei eingeborenen Christen fibersetzte 

Prioe St. Pauli Briefe, nachdem die Bvangelien nnd ApostelgescMohte 

schon ins Kigogo fibenetzt waren. Leider bilden die Wahehe einen 

Schrecken dieser Gegend, am so lieber wird es Priee sein, von dem 

neu angekommenen B. W. Doalton nnterstfitzt za werden. In der 

nahen Nebenstation Eisokwe ist anter J. H. Briggs Leitung 1898 

eine neae Steinkirche erbaut, 21 erhielten die Taufe, damnter der 

HtaptHng Madimolo; der Scholbesach wachs. 

Im Mira 189S machte Prioe «inen aenen Beaudi ina Ugogo bintia, wo dia 

Pocken gewüthet hatten, und gab viel Arznei. Am Sonntag hSrtea Tanaood 
Menschen seiner Predigt zu. Nach Schluss der Predigt sagte er den ümstdaendon 
„Wer von euch ist bereit, zu Gott sich zu bekehren, seine Sünden zu bereuen und 
Christum als Heiland anzunehmen?" Sofort erhoben fast alle die Hände flehend 
zum Himmel und riefen: »Wir fahlen Reue, o üott! 0 Jqhxxs errette uns.* Dan 
erklirte er ihaen, ireaa de voUten, daaa Oott ihr Yater aeia aolle, ao mÖBaten de 
avdi da seine Kinder leben, von Baaa, Sirdt nad TodtaeUag ablaaaen, liiagegaa 
einander lieben. Da aatarorteten de; .Ja! wir woUia jetrt fliieh naaeie Walba 
wegwerfen!" Später sagten manche: ,Ja, er hat unsere Herzen weiss gemacht." 
Als er wegging, baten sie ihn dringend, wieder zu kommen. Es ist allerdings nur 
eine augenblickliche Gefählserregung jener Naturmenschen, aber der erfahrene 
MiasiOBar Priee deht tiefer and liollt neue Ernte. 

Zu Nassa am Speke-Golf des Victoria Nyanza im Usukuma- 
land arbeiteten E. H. Hubbard und J. P. Nickis sei), zu deren 
Freude zwei Wasukuma als ErstliDgölrücbte im Juoi 1893 getauf 
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werden konnten. Gordon fiberaetzte mit Hilfe eines Einffeboranen 
ton Healala das St HarknsefSJigeliam ins Eisaknma. Bnganda^ 
Lehrer halfen trenlich am Missionswerk; auch Tersoohte Nickisson 
einer Binladnng des Königs Lnkongeh folgend anf der nahen Uke- 
reire-Insel eine IGssion za beginnen, nahm aber vorlflnfig nur einige 
Knaben mit naeh Kassa. — Die Hanptkraft dieser engüseh-kireh- 
fiehen Mission ist anf der Nordseite des grossen Binnensees anf 
engÜBchem Machtgebiet vereinigt; am Südnfer, dem dentschem Ge- 
biet^ liegt nach Anfgabe von Msalala nur die Station Kassa. 

1M6 devtaehe Sfidsee. 

Die Rheinisehe MlBsion in Kaiser Wilhelm-Land hat am 
4. Juli 1893 leider zn Bnramana ihren treuen Arff verloren, nach- 
dem Inirz vorher seine Frau ans Deutschland zurückgekehrt war; 
vier Jahre hatte er hier auf Neuguinea gearbeitet und Buramana 
erscheint darnach als Gesundheitsstation sehr bedenklich. Zum 
zweiten Mal verliert Bogadjim seinen Stationsniissionaren. Kunze 
und Dr. Fr oben ins waren wiederholt todtkrank, doch genasen sie; 
die jungen Brüder Dassel und lloffmann waren nebst dem neu 
angekommenen Barkemeyer gesund. 

Die Arbeit auf der Insel Dampier oder Karkar ist schon 
wegen der schlechten Schiffsverbindung und des gefährlichen Landes 
erschwert. Kunze und Dassel haben sich mit grossem Fleiss in 
die Sprache der Insel hineingearbeitet, finden aber bei der Heilsver- 
kfindung manchen Widerspruch. 

Aber deshalb darf diese Station noch nicht gleich aufgegeben werden, »uch 
mahnen drei Gräber hier zur treuen Fortführung. Vor einiger Zeit sagte ein 
junger Mann zu Kunze: „Seitdem du auf Dampier bist, starben bei uns in Ku- 
lobob gar nicht mehr so viele Leute^ vorher, elio du kaniffc war oi seldimiii.* 
Udit und nnitemiss kftmpfsn hier sehr, heidnisehe Gewohnholteii und Laster 
werden nicht so leicht abgelegt. 

Auf den beiden andern Stationen zn Siar anf dem Eiland Aly, 
nOrdlich vom Prinz Heinrieh Hafen und zn Bogadjim®) an der 
Aetrolabe-Bncht gehte besser vorwftrts, die Papoa neigen sieh dem 
Evangelinm immer mehr und mehr zn. Viel Angst bereiteten die 
stark um sich greifenden Blattern zn Bogadjim, wo im Vergleich zn 
früher durch AnfldftniDg nnd Bepflanznng des Landes die Malaria 
in ihrer sehreclEensvollen Eraffc abgenommmen hat Hier arbeiten 
Hofmann nnd Schwester Arff, anf Siar der Hissioosaizt Dr. Fro- 

Der Hauptadministrator der Astrolabe-Comp., H. v. Hagen, ist gegen die 
Missionen sehr freundlich. 
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beniUB nnd der junge Barkemeyer. Im Juli 1893 konnten Berg- 
mann und Frobenius auf der letstgenannten Station Kampf und 
BlntvergieBBen yerfaindem. Auch wurde im Hinterland des Hanse- 
mannberges, wo nicht der Fnss eines Weissen binlangte, in nean 
Börfem eine Mnndart der Hansemannberg-Spradie, welehe von der 
m Siar verschieden ist» angetroffen nnd IGsdonsyerbindnng ange- 
knüpft. Der Name Jeans war den Leuten dnrch Ifittelpenonen 
schon bekannt geworden. Gerade jetzt ist Arffs Tod doppelt zn 
beklagen, aber nene Er&ffce sollen hinaosgesandt werden. Bnramaoa 
ist als Gesnndhdtsstation anfgegeben. 

Sfidlich von der Bhelnischen Hisnon arbeitet die Nenendettels- 
aner Intherisohe in derNfthe von 6,80^ s>B. An der Langemak- 
Badit li^ Simbang. ^ 

Etiw' tier Hmato lang Uef fai«r Inin SeUff «a, d«iia Mit Mai 1898 wiid die 
FoatTerMndnng nriadien Singapur und Neuguinea nicht mehr durch SoMie der 
K«aginnMirEi»ii|H^pBie amdem dureli DampfBr dea n0«dd«utBdieii Lloyd Termittelt 
So waren die Missonare abgeschnitten und ganz auf ihre Eingeborenen angewiesen. 
Dorfstreit zwischen Simbang und Gama, Totschlag gab dem Sendboten Vetter ge- 
nug zu handeln und zu vermitteln. 24 Jungen sind hier in der Schule, seit dem 
2. Januar 1894 hilft Bruder Uoh dabei. Die im Süden liegenden Dörfer stellen 
Mch am freundlichsten, die Leute von Simbang und der nördlichen Umgebung 
ateben der Mission ferner. 

Von den Tami-Inseln sind die Eilande Eaial nnd Wonam 

MiBsionsplätze, südöstlich von der im Halbbogen laufenden Festlftnds- 
küste Neuguineas gelegen. Die Schule in Wonam wird schlecht, 
die zu Kalol nach wie vor gut, der Gottesdienst massig besucht. 
Die sittlichen Zustände auf der Tami-Gruppe sind bei näherer Be- 
kanntschaft fast schlimmer, als die auf dem Festland; die Bevölke- 
rung zählt 170 Köpfe und auf Neuguinea mögen etwa noch 150 
Tami-Leute wohnen; doch trotz ihrer geringen Anzahl ist ihr Ein- 
fluss weithin gross. Manchmal wollen sie die Missionare vertreiben 
und dann laden sie dieselben zum Bleiben wieder ein.') Und nun 
zur dritten Station auf dem Sattelberg Kekagalu, nordwestlich von 
Simbang in Kaiser Wilhelm Land. 

Der tapfere Flierl hat hier einen schweren, lebensgefährlichen, einsamen 
Stand, nur mit Weib und Kind, vielen Gefahren preisgegeben. Diebstahl, Rach- 
sucht, Frechheit machen viel Kummer ; es .sind schwere Anfangsnöthe. Doch singen 
am Abeud die Stationsjungen ihr christlich Lied in ihrer Sprache und hören die 
Erklärung der biblischen Bilder an. Fieber tritt seltener und leichter ala in 
Simbang aoL Im NoTember 1898 h&tte ein junger Hann ana Katika den Flierl 
fiut ermordet, adion war daa Bnaebmeaaer genickt Am S8. Jannar 1894 MaduredEte 

^ Was Krankheiten betraf, so herrscht die rothe Ruhr; Missionars Tremel 
Eheomatismus aber wich. 
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ue ein sehr befligM Erdbebtn, am Ende desselben Monats ein Raub- und Mordznf 
gegen Mutngo, zwischen hier und Busom* Dann wieder I&sst die Arbeit in jener 
völlig naturwüchsigen Wildniss dicht an der wunderbar schön gelegenen Haloquelle 
alle Widerwärtigkeit vergessen — es gilt die Seele der Heiden; Geduld, Ausdauer, 
Ringen! £s mügeu dort oben auf einem üebiet von etwa 15 Meilen wohl 2 bis 
SOOO Seelen des Kai-Stamme« mit gleichem Dialekte wohnen. Diese Kni-Sprmche 
ist pflsiser und hifftiger im Arndniek, viel weidier an Formen der DeUinatiea 
und Koii|agation und Wldaamer als das Jabim (Simbeng) nnd die Terwandten 
Eüstendialekte, wie auch die Bergleute thatkr&ftiger als die Strandbewohner sind. 
Die Mission unter ihnen ist hoffnungsvoller, als an der Küste. Drei vom Kaiser« 
liehen Kommissar Rose den Missionaren zugesandte Exemplare des von Gabe- 
lentz'schen Handbuches zur Aufnahme fremder Sprachen sind in Jabim, Tami, 
Kai (Sattelberg) ausgefällt. Im Jabim (Simbang) fehlt, ähnlich wie in den Sprachen 
des BiHBank-Ardiipels, das Passivnm; die sonnttgUehen Evangelien sind iber- 
setst; Tor einiger Zeit CHid%issionar Vetter ein Wort für «YeriaDgeo, Sebnf 
sucht" ngaioyo. Sechszehn geistUehe Lieder sind ins Jabim übertragen. (Nftherss 
Kirchliche Mittheil. Neuendettelsau 1893, 54. 1894, 7, 43!).- 

Im Aberglauben erinnert hier vieles an Europa, so gewisse Vorzeichen und 
Beobachtungen beim Jagen, Arbeiten, Feldbau, zur Auffindung eines Diebes, beim 
Sterben wichtiger Personen. So glaubten die Papua beim Tode der Gemahlin des 
Landeshauptmanns von Schleinitz, der «Dankeo,'' dass beim hellen Tage ein 
Uehtsehein geflogen wire nnd xwar in allen Dfofem der Kdste entlaiig. Als Be- 
sonderes meinten sie» dass die Geister der bnmbnm d. h. der Wessen bei T!sg» 
iegen. üebrigens ist alles Religiöse wie ihr Geisterdirast, Taus, Sdnrdneopler- 
fest, Beeebneidungsgebrauch öffentliche Sache. Zauberei, Yergiftungsrerläumdung, 
Geisterbefragen ist sehr ausgebildet imd mächtig. Die Religion ist hauptsächlich 
Geisterdienst. Alte Frauen gelten auch hier als Wahrsagerinnen und Oeister- 
seherinnen. Doch genug hiervon. 

Die Australasian Wesleyan Methodist Missionary Society^) nennt 
ihr Missionsfeld am Bismarck-Archipel unter hartnäckiger Bei- 
behaltung der früheren, englischen inseinauieu ,,New Britain District^ 
nnd zwar 

a) den Duke of YoA also Men-Lanenbnrg Kreis mit Port Hnntsr. (Xiss. 

W. Brown) 

Molot — (Romulus Tukuca), 
Nakukuru — (ein Katechet), 
Weira — (ein KatechetX 

Nen-Irland oder Neu-HeefclanbQig — (Abishai Domolailai); 

b) den Neir-Britain also Men-Pommern Krsis: 

- mit: Rainana (früher Rieh. H. Richard jelit Wil. J. Chambers und ein 

Katechet), 

Kabakada (Fred. B. Oldham und ein Katechet), 

Matupit — (William Taufa), 

Nodup — (ein Katechet), 

Pilapila, jetzt TaTui — (ein Katechet), 

") Deren Reports ich nach langem Suchen auf d&nischem Umwegen gntl^ 
durch Propst Vabl erhalten habe. 
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Hau bwfll oder Uatom Intel nördHeh toh der GaseOe-ndUiuel, 
Woxtta — (<dme Kaftediet), 
Natata - ( , „ ), firfihir 

Eininaguoan (mit Katechet). 
Mit Freuden wird das Schiff „The Lord of the Isles" begrüsst: 
die hier im Neu-Lauenburg-Bezirk arbeitenden Eingeborenen von 
andern Südsee-Inseln hergekommenen Lehrer thun ihre volle Schuldig- 
keit; aus Samoa eilten einige neue Kräfte her; das Werk wächst 
sichtlich. Die Leute zu Molot am Sfidnfer der Hunter-Bucht, wo 

1889 freiwillig Jücglinge Baumaterial zur Errichtang des besten 
Schalbavses in dem ganzen Bezirk herantrugen, und die Leate zu 
Kinananna banen eine neue Kirche; auch ist im März 1892 ein» 
ErziebüngBScbale för 16 Jflnglioge errichtet worden; bald wuchs die 
Zahl auf 29, welehe auch im Predigen Unterricht erhalten. Zur 
£rkl&rung der biblischen Geechiehten thut eine Latema magica gute 
Dienste. In den mehr vorgeschrittenen Schulen haben die Knaben 

1890 mit deutschen Pfennigen und Mark zu rechnen gelernt und 
gefunden, dass es viel leichter wäre als mit englischen mies. Zu 
Sackall im Süden von Boluana sind nun Hunderte Acres Landes 
durehaus IcultiWrt, wo firfiher nichts wuchs „beföre we established 
peace in that locality.*^ 

Recht ermuthigend siehts auf Neu-Mecklenburg (Neu-Irland) im 
Lauru-Distrikte aus; in den Oertern Kalil und Kabasorisi ist jeder 
Einwohner ein Christ; dem Gottesdienste hören sie aufmerksam zu; 
ihr Betragen ist gut. 

Zu Kabunut und Pakinsala waren im Visitationsn:ottesdienst 150 bis 200 Ter- 
fammelt; in den Schulen gaben 70 Kuaben uud ilädchea gut Acht, ein DritttbeU 
las das Testamoit ffieastad und antwortoto gat Dia Lanta selbst sagen, dass dar 
.jetzige Friede in den Ortsdiaften die Fhieht des BTangelinms und der Lebrer sei 
Auf der asdon Seite der Insel steht daa Kiastoiisirerk la Ptmam, Anlanla nnd 
Eremao im besten Ansehn; zu Eabakada und Rebeben hatten die Eiugeborenen 
ihre Bergwohnungen verlassen und sich am Meeresstrand angesiedelt, indem sie 
meinten: „Unsere Küstennacbbarn und das Volk von Neu-Lauenburg sind .,lotu" 
(Christen); da haben wir nichts zu fürchten." Nur vier Fidschi (Witi-lusulaner) 
haben in 16 Jahren diese Yerinderungen bewirkt» eine Anerkennung für sie und 
flu« Lehrer. — Im Jahre 1882 konnten noch swei andere OorfiNr des Lsnm-Be- 
sirkes als Anssenplltae hinn^enommen werden. Andi anf der anderen, also nord- 
Sstiiehen, Eflste Nea>lfeeUenbnigs sind seit 1892 Missionsversoebe nnd zwar mit 
guter Aussicht auf Erfolg versucht worden. Ein junger Mann entschloss sich, von 
hier nach Nou-Lauenburg mit hinüberzuziehen. Die Influenza trat hier nicht so 
schwer auf. Kuluana erhielt eine ueue Kirche. 

Neu-Britanien oder Neu-Pommern. 1890 wurde am äussersten 
Westende dieses Kabakadu-Missionsbezirkes ein alter und erfahrener 
Lehrer eingesetzt, um die Missionen am Port Webber uud der Bai« 
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nbg Halbinsel zn beanfBichtigeii. Während &. Rickards Abwesen- 
heit nnterstatzte der Eingeborene Will. Tanfa den jnngen Missionar 
F. B. Oldham anfe Beste. Aach hier arbeiten die Lehrer fleissig. 
300 Znhörer nahmen am Gottesdienst Theil, die Gesänge erhielten 
Verbesserangen, das Bibel-Wissen wnrde vertieft. Zn Malakana, was 
Vor 15 Jahren aufgegeben wnrde, konnte anfs Nene eine Station er- 
öffnet werden; die Man- oder Uatom-Insel erhielt zwei neue Stationen, 
zwei sollen im Inland folgen. Manche Bewohner steuerten trea zum 
Missionswerk Naturalien bei. 

Eine zwei Mal im Jahre 1892 erfolgende Prüfung der Eingeborenen-Schule 
durch Oldham und den i^ingeborenen Wil. Taufa gab gutes Ergebniss. Aber 
d«ii ikxt^^ ImOm fehlt dto Wfirdigung der Schnlkaniitnfa»; kier giebta ktfaieii 
Zwang; Geduld thnt noth. Aueh macht die ffitte mancher dort anaSeeiger Weiaaen 
„of all nationalitiea* a«f den Eingehoyenen a^Ieehten Eindruck. Aber beachtet 
man, sagt ein neuer Bericht, die Eigenthömlichkeiten des Volkea, unter dem wir 
arbeiten, so haben wir Grund aar f rende äJber das gute Gelingen nnaerea dortigen 
Uissionswerkes. 

Für die Schulen des Kabakada- Distrikts ist das Gesangbuch, der Katechismus 
und das Lehrbuch neu durchgesehen, verbessert worden, aber von einem bedeu- 
tenden Zuwachs der Gemeindemitglieder kanu jetzt nicht die Rede sein. Zu Reber 
BDoeaten die neaen BldacU (Witi)-Lehrer aiit mit der Landessprache alch vertrant 
machen; ein Lehrer atarb^ «in anderer erkrankte achwer, eto dritter wnrde llAlüeh 
gerietet nnd mnaate in Intiiche Behandhing nach Herbertahöhew 

Von den Deutschen Salomo-Inseln wird nnr die sfidlidiste 
Santa Isabel und zwar nur in ihrem südlichen Theil von der 

Mission gesegnet. Hier arbeitet die bekannte Melanesische 
Mission der englischen liochkirche. Im Jahre 1866 erfolgte 
durch den späteren Märtyrer Bischof Patteson (f 20. September 
1871) nnd seit 1877 durch Bischof Selwyn junior der wiederholte 
Versuch, hier die Mission fest zu gründen. Das MissionsschifF „Süd- 
liches Kreuz" nahm Jünglinge mit, brachte eingeborene Südseelebrer 
hin, später auch weisse Missionare, bis das Werk gelang. 1877 
wurde die erste feste Missionsstation mit einem eingeborenen Christen 
der Loyalty-Inseln besetzt. Das Südende Bogota (oder Bagotu) ist 
jetzt ein herrliches Arbeitsfeld. 

Der einst grimmige Soga Hess seine Lente zu Sepi sich an- 
siedeln nnd das Hans errichten; er ist ein wanderbar nmgewandelter 
Mann. Wo früher wegen Bines Bewohners ein ganzes Dorf geplün- 
dert nnd niedergebrannt ward, wird jetzt der betreffende Mann, falls 
schuldig, bestraft, aber die nnschuldige ümgebnng nicht mit ihm. 

Soga half dem Missionar Welch mann eifrig beim üebersetzen 
des Evangeliums St. Markus und St. Lukas, bis beide Bücher druck- 
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fertig waren; besonders ergriff den früheren Heiden die Geschichte 
vom verlorenen Sohn. 

Die Orte Tanahinn und Vitora sipd unter Einem Ldirer 
vereinigt; H. Welohmann konnte am 8. Jnli Sonnteg 1892 Jder 
28 Franen teufen, hielt aueh- eine LehierkonfBrenz ab und eine 
Tersammlung vieler HäuptUi^, von denen auch die heidnischen den 
christlichen Satzungen sich anschlössen. — In Pahua gings vor- 
wftrte; Weichmann fend die Schule im Mai 1892 im guten Zu- 
stand. Die Hfiuptliugstoehter Bhoda starb hier ihres Glaubens ge- 
trost und ermahnte die weinendm ümstehenden: „Ich habe keine 
Angst, zu sterben, denn ich weiss, dass ich zu meinem Vater im 
Himmel gehen darf." Aus Gao und Uta kamen Leute, am hier sieh 
anzusiedeln, so dass bald ein grosses Dorf entstand, wo auch Mission 
getrieben wird. Der Bischof konnte am 17. September 1892 zu 
Pahu 21 Personen kontirmiren und dabei die ins Bogotu übersetzte 
Agende benutzen. In Mavealu steht zu wenig Lehrkraft, nur Jam 
Payura; der Ortshäuptling Will iam legte einigen Leuten eine un- 
gerechte und harte Geldbusse auf, welche erst durch des Missionare 
Welchraann Eingreifen beseitigt wurde. Zugleich ist hierdurch die 
lästige Wittwengeidbusse (fine oder in der Bogotu-Sprache: jae), 
welche eine Wittwe nach altem, heidnischen tiefeingew^urzelten Ge- 
branch bei ihrer Wiederverheirathung zu erlegen hatte, endgültig ab* 
geschafft. 

Vahoria ist nicht gross, hat an Sam. Devi einen treuen Ar- 
heitor, Pirihadi macht dem Uoffat viele Hfihe, die meisten der 
dortigen Heiden sind Buschleute, verstehen kein Bogotu und sind 
sehr scheu; nur 11 von ihnen kamen zur Taufe. Redls Stelle nahm 
Julian Gnala ein. — Doveli ist eine neue Ansiedelung der Po- 
pogua-Leute, ein Schulhaus war rasdi, wenn auch nur vorläufig, 
errichtet; viele der Leute sind schon getauft; einige gehen Ober die 
Hügel nach Pahua des Sonntags zur Kirche^ vielen ist aber bis dap 
hin zu weit; Häuptling Yaike bittet um einen Lehrer, welcher nun 
eingetroffen ist. 

Doveli liegt im Busch vier englische Meilen von Wulawu (Vulavu) auf einem 
FelsTorsprung erbaut, sehr malerisch gelegen mit dem Ausblick auf ein breites 
Thal vad dit Mnobaelit. TuIatu (Wulawn) ist der Zufluchtsort fär das Rato- 
Yolk, dar Hiuptlmg John Rogihi ptedigt den Leuten und ein gewisser Patteson 
Bote giebt freiwillig: UnAenicht; Loulovu entbehrte drei Jahre lang eines Schul« 
lehrers, mit Habe versah Rettben Repi Schule und Gottesdienst, doch soll hier 
ein guter Lehrer hinkommen. Mede ist noch ein Heideudorf, wo aher Capel 
Oka als Lehrer vor kur/,eni mit Freuden begrüsst wurde, in einem Monat 130 Schüler 
und Sonntags mehr als 300 Zuhörer sammelte. — Bathare ist ebenfalls eine neue 
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am HMr«astnuul gdafane Anriedlnnf , d«reii HinptUag Beikai« mit seiiMm W«ibe 

susammen getauft ist; doch leben hier noch viele Heiden. Stephan Papa geht 
als Lehrer dorthin und die wenigen Christen wollen eine Kirche nebst Schule rasch 
aufbauen. Am 7. August 1892, einem Sonatag, hielt Missionar Welchrcann hier 
Gottesdienst, weder Schule noch Haus konnten die Versammelten fassen, so fand 
die Frier im Freien etatt Be war ein liebUeher Anblick, die KsMet ven aUen 
Seiten ankommen tu sehen, dicht am Riff wurden die groesen Steine als Anker 
niedergelassen, die Insassen gingen ans Ufer mid versammelten sich unter dem 
Schatten einer hohen Parringtonia auf Matten sitKend; ein Boot galt als Kansel, 
aadichtig lauschten sie der Predig^t. 

Zu Limago lebt jetzt der Häuptling Labe, welcher den Lehrer Marsden, 
da ihm dieser seine blutigen Henschenkopfjagden vorhielt, tödtete. Er widersteht 
hartnifikig dem Gbriatenthnm, enqilbic aber am 26, Hai 189S den Missionar 
Welebmann selir frenndlieb, bat sogar nm einen Lehrer nnd versprach den Ben 
einer Schule. Jener ermordete Lehrer erhielt später ein ehrendes Steinkrens, 
welches eingeborene Christen verfertigten und aufstellten. 

Von Küsaie (üaLui) einer der Karolinen-Inseln aus wird seit 
1880 die hawaiische evangelische Mission der deutschen Marshal- 
Inseln gehandhabt und geleitet; hier ist das Seminar für die Jüng- 
linge. Auf 14 Inseln ist die Zahl der Christen 3500, die der 
Schüler 595 anter 2 eingeborenen Christen, 5 Katechisten und 7 
Predigern. 

Leider soll zwischen den deutschen Behörden und deu Missionaren Meinunj^s- 
verschiedenheit und Uneinigkeit besonders wegen der Sonntagsheiligung, Einsamm- 
lung der Gemeindeabgaben, des Verbots toh Bier nnd Tabak obmltan. Aelmlieh 
soUs «uf der Pleasant- oder Manm«&isel sein; hier sdl den MationalgehiUen, dem 
Besits der Missionsgeb&ude, dem Unterrichten seitens der eingeborenen Lehrer- 
feanen Schwierigkeit bereitet sein. Ich kann die Richtigkeit dieser Klagen nicht 
genau beurtheilen, da nur amerikanische Missionsberichte vorliegen; ich weiss 
nicht, ob eine zu strenge Anschauung und Unbotmässigkeit der Missionare Schuld 
ist) oder ob kleinliche Yerwaltusgsfonn, hoffe aber, dass alles dies mit der Zeit 
flberwnnden nnd das Missionswerk dennoch trots nationaler Beibvng nnd persön» 
Hoher Irmng viehst Es ist*s werth. Denn Ton der Badak-Xette sind Mille mit 
486, Arno mit 214, Mejuro mit 223, Malwenlap oder MalToIab mit hübschem 
Kirchlein, Aur und Mejit und von der Ralik-Kette sindEbon mit 623, Namorik 
mit 30Ü, Yaluit mit 719, Ailinglab mit 367, Namo, Ujao, Lae mit l'Jl -4-263, 
Ewadjelinn gewonnene Missiousiuselu. Mach dem letzten Eiiand brachte eine 
anf AiUnglab bekehrte Bewdineiin von Kwa^eUnn das Christenthnm, lehrte die 
Lente lesen, hielt Gottesdienst, bis der Lehrer Lakarin vom Missionar Pease 
gesandt wurde. Jene merkwürdige Frau heisst Limotiuwa. Sehr anzaeritennen 
ist, dass die deutsclie Verwaltung den vielen Fehden der Eingeborenen, der 
Spirituosen- und Waffeu-Einfuhr thatkräfti]^ ein Ende gemacht hat. Möge auch 
liier, wie in deu anderen Kolonien deutsche Schutzherrschaft und Missionsthätigkeit 
eng verbunden werden nnd bleiben! 



Digitized by Google 



IHe kafliolisehe Missionsüiätigkett In den dentsdien, 

Sehntzgebleten. 

Von 

Prof. Dr. Hespers, 

Ehrendomherm in Köln, 
f 

Deutseh-Ostafdka. 

L ApostollsdiM TikarisI Nord-Zuuibar. 

(Vfttor V. h. Geist) 

1. Bagamoyo. Diese Haaptstation, ans welcher die christlichen 
Familien hervorgehen, mit deren Hülfe neue Stationen gegründet 
werden, zählt gegenwärtig 3 Priester, 10 Brüder, 11 Schwestern, 
190 Knaben, 192 Mädchen, ungefähr 110 christliche Familien und 
60 befreite Sklaven. -Für diese sind in den letzten Monaten Grund- 
stücke gekauft worden, um jedem eine Hütte und ein Stück Land 
anzuweisen. Die Station enthält Schulen, Werkstätten, Plantagen, 
ein Hospital für die Schwarzen, ein Verpflegungshaus für Aussätzige. 
In der Stadt Bagamoyo hat die Mission eine Schule für die indischen 
Knaben und ein Haus, in welches das Hospital für die Schwarzen 
und die Apotheke verlegt werden soll. 

Die übrigen Stationen weisen gegenwärtig folgende Zahlen auf: 

2. Mhonda in dem schönen Ngoru-Gebiife, 3 MisriODare, 70 
£inder, 56 christliche Familien. 

3i Mandera, 3 Missionare, 96 Kinder, 38 christliche Familien. 

4. HrogOTO, 3 Missionare, 25 Kinder, 52 christliche Familien. 

5. Tannnguo, 3 Miaeionare, 30 Kinder, 50 ehriatlielie -Familien. 

6. Kilema am Kilima-Kdscharo, 1646 m fiber dam Heere. 
Die Uissionare hatten wShrend der Expedition des GoaTemenn 
▼on Scheie gegen den Sultan Hell die Station verlassen mfiaaen. 
Der Vorsteher der Station, P. Gommenginger, eolgiiig, wie durch 
ein Wunder, den Nachstellnngen He 11*8. Nach der Niederlage des 
letztem konnten die Hissionare anfangs September 1893 auf ihren 
Posten znrAckkehren. Die Station zfthlt jetzt 3 Hissionare, 15 christ- 
lidie Familien, 87 Kinde r,daronter viele junge Hassai. 
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Gleich nach seiner Rückkehr grüodete P. Gommenginger im 
September 1893 eine neue Station beim Snltan Sina inKiboBcho, 
westlich von Eilema, 1430 m Uber dem Meer, mit 6 jungen MaBsai 
nnd 3 jungen Wakilema, denen sieh bald 10 jnnge Wakibosdio bei- 
gesellten. Am 16. Jannar 18d4 kamen der P. Rehmer nnd der 
Bnider Damasns in der neuen Station im, nm die L^tnng der- 
selben zn fibemehmen. Im April 1894 ging eine neue Karawane 
von 12 Zöglingen Bagamoys unter Ffihmng des P. Klaus s von der 
Kliste zum Kilima-Ndscliaro. 

II. Apostolische Pr&fektur Sttd-Zanzibar« 
(St. BenediktuB-Missions-GenossensehafL) 

Das Misdonsliaus St Joseph in Dar^-es-Salaam zflhlt augenblick- 
lieh 3 Priester, 7 Brfider und SO befreite SklaTenkinder. Das Haus 
der Sdiwesteni St. Maria beherbergt 8 Sdiwestem und 40 IC&dchen. 
Yon den früher an^irenommenen SMavenkindera, die zum Th^ im 
Zustande grOsster Erschöpfong znr Küste kamen, sind im Ganzen 
23 kleinere im Lanfe der letzten Jahre gestorben. Auf dem Fried- 
hofe der Mission ruhen auch schon 2 Priester, 2 Brüder und 5 
Schwestern. Der Unterricht in der Religion, in den Elementar- 
fächern nnd in den verschiedenen Arbeiten geht seinen ruhigen 
Gang weiter, ebenso wie die Krankenpflege und die Bemühungen un> 
die erwachsenen Heiden, wobei freilich der Mangel an Interesse bei 
diesen, sowie das Beispiel schlechter Christen ein grosses Hinderniss 
bilden. Die Uebemahme befreiter erwachsener Sklaven bereitet der 
Mission nur Schwierigkeit, da der Einfluss dieser zum Theil sehr 
verdorbenen Menschen auf die im christlichen Unterrichte befind- 
lichen Kinder höchst verderblich wirkt. Daher erscheint es noth- 
wendig, die überwiesenen befreiten erwachsenen Sklaven in einer 
besonderen Ansiedelung nntersobringen. In jüngster Zeit haben 
mehrere Häuptlinge der Wadoe und Wahami, etwa drei Tagereisen 
von Dar-es-Salaam entfernt, die Missionare eingeladen, sich bei ihnen 
niederzulassen nnd Schulen zn gründen, denen sie ihre Kinder an- 
vertrauen wollen. Zur Erweiterung des Missionswerkes ist eine 
neue Expedition, bestehend aus 5 Missionaren und 6 Missieos- 
Sehwestem, ausgerüstet worden, die sieh am 6. Juni in Neapel eh^ 
gesehifft hat Dieselbe steht unter Führung des neu emanoten 
apostolisehen Prafekten von Sftd-Zanzibar, P. Maurus Hartmann, 
welcher seit vier Jahren das Amt des Superiors des Mutteihsnses 
der Missionare in St OttUien (Oberbayern) verwaltete. 
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III. Die apostolischen Tikariate Uiiyanyembe^ Yiktoria-Nyaiiza 

und Tani^aiijlka. 
(Weisse V&ter.) 

1. ünyanyembe. Die Mission von üsehiiombo verspricht nach 
dem Briefe des apoatolisehen Vikars die besten Brfolge. Zahlreiche 
jS[al;echiinienen bitten nm die h. Taufe. Dieser Stamm erscheint 
vermöge seiner Begabung ausserordentlieh geeignet, Träger nnd Ver- 
breiter des ChiisteDthnms im Sftden nnd Westen des Nyanza. zn 
werden. Die nene Station St Michael in Msalala, drei Tagereisen 
von der änssersten Südspitze des Nyanza entfernt, deren Grflndnng 
wir im vorigen Bericht erzfthlten, zeigt eine sehr rasche Entwicke- 
Inng. Der üntenieht der Missionare wird von zahlr^ehen Kindern 
nnd Erwachsenen, darunter mehreren Söhnen, des mftchtigen Häupt- 
lings Mimn besucht. Die Beziehungen der Mission zn diesem und 
den benachbarten Häupüiogen sind firenndschaMch nnd vertrauen- 
erweckend. In fünf Monaten haben die Missionare ihre Tembe aus 
Luftziegeln gebaut. Dasselbe ist ein längliches Viereck von 100 m 
Länge und 5 m Breite, umgeben von einer Borna, einer 3 m hohen 
Umfassungsmauer. Innerbalb derselben befinden sich alle nöthi^en 
Gebäude, Wohnhäuser Schule, Kapelle, Stallungen, Vorrathsschuppen 
u. s. w. Zwischen der Station und den 30 Dörfern der Uragebuug 
legen die Missioüiirc breite Wege an, wodurch sie die Einwohner 
in wirlvsamer Weise mit der Mission in Verbindung setzen. 

2. Viktoria-Ny anza. Die Station Marienberg unweit Bnkoba 
ist, wie Bischof Hirth schreibt, in guter Eutwickelung begritlen. 
Das Erziehnngshaus hat schon zahlreiche Zöglinge, die Beziehungen 
zu den Häuptlingen haben sich gebessert, die Eingeboren zeigen 
Verlangen nach dem Unterricht. Doch ist die Station auch von 
grossem Unglück heimgesucht worden. Ein furchtbarer Sturm brachte 
eine Mauer zum Umsturz; der Obere der Mission wurde von den 
Trümmern erschlagen. Eine Feuersbruust vernichtete den ganzen 
Viehbestand der Station. Zu gleicher Zeit verbrannte auch die 
Haus-Apotheke. 

Die Station Bukumbi im Süden des Sees kann von einer 
bfieraus erfreulichen Bewegung zum Christenthum berichten. P. Le- 
vesque schreibt unterm 7. September 1893: Mehr als 6000 Eate- 
dinmenen haben sich angemeldet und folgen ziemlich regelmässig' 
dem Unterrichte. Da sie nicht alle zusammen unterrichtet werden 
können, habe ich Abtheilnngen gebildet. Jeden Tag unterrichte ich' 
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200 bis 300. Viele von ihnen haben schon ßlne antraieihende Kennt- 

nies der Religions Wahrheiten nnd Terlangen die h. Xanfe. Doch 
halten wir streng fest an der bei uns üblichen vierjährigen Prufangs- 
zeit. Leider ist das MissioDswerk durch Erleg gestOrt worden. 

Die übrigen StatioDen des Vikariates Viktoria-Nyanza liegen io 
der englischen Interessensphäre, theils in Buddo, theils im eigent 
liehen Uganda, 

3. Tanganjika. Die Hauptstation auf dem deutschen Ufer des 
Sees ist Karema. Hier wird besooders die Fürsorge für befreite 
Sklaven geübt. Im vergangenen Jahre konnten nicht weniger als 
200 befreite Sklavenkinder aufgenommen werden. Besonders er- 
freulich ist, dass selbst die Bähende, wilde Bergbewohner, die bis 
dahin für unzugänglich gehalten wurden, die aus Karema gesandten 
Missionare freundlich empfangen haben. Eafisia, der Hauptort der 
Bähende, ist der Schauplatz der neuen Missionsthätigkeit. Ebenso 
hat der apostolische Vikar eine neue Station südlich von Karema, 
in Kala angelegt; die Häuptlinge wie ihre Stämme haben die 
Glaubensboten sehr freundlich aufgenommen. Der apostolische Vikar, 
der die Reise nach Europa angetreten hat, um zum Bischof geweiht 
zu werden, traf im Norden des Nyassa-Sees den deutschen r4ouver- 
neur von Scheie, der ihm eine überaus liebenswürdige Aufnahme 
bereitete und ihn auf dem Wissmann-Dampfer zum Südende des 
Sees bringen liess. Die zahlreichen Stationen auf dem westlichen 
Ufer des Tanganjika befinden sich im Gebiete des belgischen Kongo- 
staates. Ostern 1894 wurde ein nenes deutsches MiBsionshaus der 
Weissen VHter in Trier erOfihet. 

Samennu 

(Pallotiner.) 

Die apostolische Präfektur Kamerun zählt gegenwärtig 4 Stationen. 

1. Kribi, Residenz des Präfekten, verspricht nach den bis- 
herigen Resultaten grossen Erfolg. Ungefähr 100 Knaben und ca. 
40 Mädchen von 6 — 16 Jahren haben in der Station Kost und Ver- 
pflegung und erhalten Unterricht in der Religion und in den Elemeu- 
tarfächeru. Viele Katechumenen besuchen regelmässig den christ- 
lichen Unterricht. Die neue, dreischiffige Kirche ist jeden Sonn- und 
Feiertag von ca. 600 Eingeborenen besucht. In Folge des Einflusses 
der Mission entsagen die heidnischen Ortschaften der Umgebung 
immer mehr ihren alten abergläubischen Gebräuchen. P. Breitner 
nn(l F. Bachmeier leitep die Staden. 
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2. Marienberg am Sannaga zählt ebenfalls gegen 100 Kinder, 
85 Koaben und 15 Mädchen. Die Fortschritte der Kinder sind 
recht befriedigend. Sehr häufig besuchen die Missionare die zahl- 
reichen benachbarten Ortschaften, um Unterricht zu ertheilen und 
die Kranken auf einen christlichen Tod vorzubereiten. Leider ist 
das Klima sehr nngosoiui« Yon^teher der ULis^ioii aind P. F. Walter 
nad P. Eckmana. 

3. Edea, am obeni Sannaga, bildet den Ausgangspunkt für 
das Hinterland yoa Kamerun. Die klimatischen VerhfilUiiMe sind 
hier günstiger, namentlich giebt es recht gutes Quellwasser. in der 
Scha^ befinden wk ca. 80 fander. Vontehef der lüfmon sind 
P. Iiakof und P. Kinxele. 

lä jeder dieser drei Stotiosen befinden flied Brflder, wekli^ di^ 
Pakes in üntemobt ind in den materiellen Aibeiten imtentfttzea n^ 
in TegBcfaiedepen Werkefcfittan die ZOgünge z« nfitzUdien Handwerkea 
anldten. Die Ifimonssohweatem in Kiibi vaA Marienbefff, jm 
Ganzen 6, unterrichten die Hiddien, nameptiiidi aneh in Hand? 
arbeitan. Leider gebw die BItoiB m Sannaga nicht gern ibra Mftd- 
ehen znr ehrielilleiNii Brdehnng her, da sie dieselben aebon im 
jugendlichen Alter an die Meietbietenden verhandeln. 

Wenn auch in den letzten zwei Jahren kein Missionar gestorben 
ist, so hat die Gesundheit aller doch durch Fieber, Dysenterie 
und Ausschlag viel gelitten. Um die kostspieligen Erholungsreisen 
nach Europa thunlichst zu vermeiden, ist der apostolische Präfekt 
P. Vieter eben damit beschäftigt, eine Gesundheitsstation auf dem 
Götterberge zu gründen. Anfangs war Buea (Oberbuea 1000 ra, 
ünterbuea 770 m über dem Meere) in Aussicht genommen. Doch 
der Häuptling Kuba stellte so grosse Forderungen, dass die Missionare 
nicht darauf eingehen konnten. Schliesslich erhielt P. Vieter einen 
Platz in Bonjongo beim Häuptling Efesoa und gründete dort 60 m 
ober dem Meere die vierte Station, die er Engelberg nannte. 

Das Miasiooehana der PaUotiner in Limburg l&r die Postalantoji 
und Brüder nnd das Hans in Ehrenbreitstein f&r diiS atodurfudto 
Zöglinge zählen zusammen nnge£fthr 90 Mitglieder. 

Togo-Gebiet 
(Steyl^r Missiofiare.) 

1. Die Missionsstation Lome, welche am 28. August 18d9 
srdffiiet wurde, nimmt eine erfreuliche Entwickelung. Die mehr- 
iüassige Sehnle der Missionare ist too lao Ki^dm besnobt. Ü^Mh 
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der Religion bildet die deutsche Sprache das Hauptfach. Täglich 
wird von ^j^d bis V2I2 and von 2—4 Uhr Unterricht ertheilt. 
Abends 6 Uhr ist nochmals Katechese, an welcher auch Erwachsene 
Theil nehmen. Die ei^^eiitlicheii Missionsarbeiien besorgen die P. 
Aliselmann und Altemöller. Zwei Laienbruder üben die Kranken- 
pflege und sind in den Werkstätten thätig. Au Sonn- und Feier- 
tagen ist die Kapelle überfüllt, so dass manche vor der Thüre den 
Gottesdienst und die Katechese anhören müssen. 

2. Die am 2. April 1893 in Adjido bei Klein-Popo gegrün- 
dete Station hat ihre Gebäude aus Backsteinen, welche der Ziegel- 
ofen der Mission in Togo liefert, aufgeführt. Die mit Dachpappe 
gedeckten Dächer sind mit Kalk weiss übertüncht, um die sengenden 
Sonnenstrahlen abzulenken. Im Garten wächst europäisches Gemüse 
in üppiger Pracht. Vorsteher der Station ist P. Di er. Die Schule 
wird von ca. 20 Kindern regelmässig besucht. Auch der Gottesdienst 
an Sonn- und Feiertagen findet grosse Theilnahme, besonders von 
Leuten aus Klein-Popo. 

3. Die dritte Station, Top:o-Stadt, welche am 28. August 1893 
eröffnet wurde, steht unter Leitung des apostolischen Priifekten 
P. Schäfer, dem P. Heinlein und zwei Laienbrüder zur Seite 
stehen. Die Fetischweiber bereiten der Mission grosse Hindemisse. 
Am 6. März 1894 errichteten sie unter grossem Tanz- und Fest- 
gelage einen Fetisch, welcher dafür Sorge zu tragen hat, dass die 
Weissen aus dem Orte geschafft werden. Nichtsdestoweniger hat 
die Mission guten Fortgang. Die Kapelle ist vollendet, die übrigen 
Gebäude sind in Angriff genommen, die Schule ist eröffnet. Augen- 
blicklich wird, Stunden von Togo entfernt, in Porto Seguro eine 
neue Missionsschiüe gebaut, zn welcher der HänpÜing Mensa den 
Platz schenkte. 

Im Ganzen zählt die Togo-Mission gegenwärtig fünf Priester 
nnd neun Laienbrüder. 60 Knaben werden vollständig von der 
Mission unterhalten und erzogen, 200 Kinder erhalten Katechese und 
Schulunterricht 

Apostolisches Yikariat Neu-Pommern (Südsee). 

(Missionare vom h. Herzen Jesu.) 

Die in Kiuigunan auf Neu-Pommern angelegte Centrai- 
station wurde seit unserm letzten Berichte weiter ausgebaut. Die- 
selbe umfasst gegenwärtig folgende Bauten und Einrichtungen: 1. ein 
Haus für den apostolischen Vikar und seine Missionare« 2. Ein 
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Erziehnngshans für etwa 70 Knaben. 3. Ein Kloster für die Schwestern, 
verbunden mit einem Waisenhaas für Mädchen. 4. Eine Kapelle. 
5. Vorraths-Magazine. 6. Werkstätten, in welchen die Knaben unter 
Leitong der Brüder ein Handwerk lernen. 7. Stallungen für das 
ans Australien eingeführte Vieb. 8. Eine Ackerbanfann, auf welcher 
die Kinder zum Landban angeleitet werden. Ungefähr 120 Kinder 
werden auf Kosten der Mission unterhalten, unterrichtet und erzogen. 
Die Fortschritte der bis dahin auf tiefster Stufe stehenden Kinder 
im Unterrichte wie in ihrem sittlichen Verhalten sind nach dem Be- 
richte des apostolischen Vikars sehr erireulich und trostreich. Ausser 
der Centraistation haben die Missionare auf der Insel noch drei 
kleinere Posten. Am 18. Januar 1894 schiffte sich eine neue 
Missions-Ezpedition, bestehend aus dem P. Constantin, 4 Brüdern 
une 4 Schwestern, auf dem Dampfer »Bayern** in Genna nach Neu- 
Pommem ein, die bereits glücklich an ihrem Bestimmungsort anlangte. 

Deutsche Missioiisliftiiser für die deutschen Schutigebiete« 

1. Für Kamerun: Baus der Pallotiner in Limburg än der- 
Lahn und in Ehrenbreitstein. 

2. Für Togo: Haus der Missionare Tom güttlichen Wort 
in Neuland bei Keisse, m Steyl und in MOdUng bei Wien. 

8. Für Deutftch-Ostafrika: Mutterhaus der St. Benedictns- 
Genossenschaft in St Ottilien (Oberbayeni), Hans der Weissen 
Yftter in Trier und in Marienthal (Laxembnrg). Hoffentlich wird 
bald die Niederlassung der Väter vom h. Geist, für welche der 
Reichstag in einer besonderen Resolution eintrat, genehmigt. 

4. Für Neu-Pommern: Haus der Mistsioiiure vom h. Herzen 
Jesu in Salzbarg. 
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IHe zweite Ber&thung des Etats der Schutzgebiete begann am 16. Februar« bei 
dem Btal dea Aiiswirtigen Amtes. In TiUA $ mirde «in Dir^tor der Kdonial* 
Abtheilunf neu gefordert und dei)Befereiit der Bndget-Konmüiiioii, PrinsTon Aren- 

bergi befürwortete Namens der Kommission diese Forderung: 

Die Forderung einer Direktorstelle wurde in der Kommission folgender- 
maÄSsen t>egründet. Wenn auch die Koionialabtheilung äusserlich mit dem Aus- 
wärtigen Amt verbunden sei, so sei doch ihre Th&tigkeit die einer reinen Yer- 
* weltnngsbehörde, mitbin auch Tollsttndig TeracUedeaTon denMv^iea Demmat» 
des Anawlrtigin Amts, daher aehon «na dieaem Onmde ein feviaaea Huaa von Selbfet- 
atlBlHgkelt nothwendig. Dazu komme, dass der Bescb&ftigungskreis der Eolonial- 
abtheilung ein ungernein weiter und sehr schwieriger sei, dass die Geschäfte von 
Jahr zu Jahr in geradezu ungeahnter Progression zunehmen, und dass diese Ge- 
schäfte an sich schon ungemein schwierig seien. Schon allein die Abgrenzung des- 
jenigen Haasses von InitSatiTe, wetdiaa dar 2eiitndlM3iürAa torfaehalten resp. den 
Lfdnlb^firdeii ht den einzelnen Koleaien iberlaaaen werden lann ~ diene Be- 
Btimnrang inToMrt schon ein solches Maaaa Ton Verantvortnnif, irie ea bei vesif 
anderen Behörden überhaupt der Fall sein kann. Dazu kommt, dass der Vertreter 
der kolonialpolitischen Abtheilung sich eines gewissen Maasses von Repr&sentations- 
pflicht entschlagen kann. Die Afrikaforscher, Missionare, Reisenden, alle diejenigen 
Personen, welche sich für Kolonialangelegenheiten interessiren und hier durch 
Beiün kommen, fomer der Kokmlalrath, der jUntteb sweinml hier tagt, legen in 
Besag auf Gaatüdikelt und Enq^iag dem Yoratelier dieaer Abtheilnnf ein gewiasea 
Maass von YerpflieittnqgeD auf. Die Beprisentationspfiichten dem Staatsseloretlr 
aufzuerlegen, ist deswegen unmöglich, weil derselbe schon sein reichgeschütteltes 
Maass von Repräsentationspflicbten hat ausserdem in den wenigsten Fällen dazu 
kommt, mit diesen Herren direkt zu verkehren. 

Das aind die baaondeven Orfinde; ea luunen aber IBr die Zornndaiion nodt 
einzelne allgemeine hinzu. 

Für diese allgemeinen Gründe wurde angefSbrt» dasa in der letzten Zeit 
mehrfach Nachrichten von Zeitungen gebracht worden waren, wonach die Kolonial- 
abtheilung losgelöst werden sollte von dem Auswärtigen Amt und einer anderen 
Behörde — man nannte das Harineamt — unterstellt werden sollte; zweifelsohne 
eine LSanng, welche woU einmfitbig TOn allen Parteien missbilligt werden wurde. 
Allerdinga iat dieaea Gerächt in der Preaae Itinterber wieder demenürt WMden. 
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lannerbin hatte die Itonodtsion wohl zu der Ainubme Anlass, dass auf den Ganf 

'dw Kolonialpolitik von gewisien der Kolonialpolitik fremden Seiten ein Einfluss 
■versucht und auch stellenweise geübt worden ist. Nun war die Kommission der 
Ansicht, dass es durchaus im Interesse des Reichstags liege, dass wir in Bezug 
Auf die Kolonialpolitik eine Behörde Tor uns hätten, die unbedingt die Yerant- 
-vortaitg Mr diete Kolonialpolitik tri^ Natnrlieh hlM muck «le tot der Herr 
fteiehakansler Mr den Oeng der KolonielpoKtfk TerentworfHeh; aber ebenso Wenig 
wie man anf dem Gebiet de« Oerandheitsamta oder des Beiemntlizamti ihn fBx 
Jede einzelne M&assregel verantwortlich machen kann, ebenso wenig kann man ihn 
hier verantwortlich machen für jeden einzelnen Vorgang im Kolonialgebiet, für 
jeden Missgriff und Misserfolg, den wir dort erleben. Es liegt in unserem Inter- 
esse, dass wir eine Behörde vor uns haben, welche die volle Verantwortung trägt; 
«nd vrenn sie diese volle Verantwortung tragen soll, so muss sie auch ein ge- 
iritaes Meaas von Selbetstlndigkeit beben, nnd «iedemm wird diese SelbsMindif- 
4eit bedingt doieh efai getriesee Haan toa hierarcUacber SeEbstsUndigkeit, welehea 
aatflfUeh efai tortngender Rath, der nnr |»rimaa intar parea iat, nnmflgUcb bid»en 
kann. 

Der "Widerspruch gegen diese Positionen ging einerseits von den prin- 
zipiellen Gegnern der gesammten Kolonialpolitik, andererseits von denen aus, 
welche der Ansicht waren, eine Kolonialpolitik konnte in einer der Ehre 
und der Intereaaen des BelAea Mtqtfwbeiider Webe nor dann geführt «erden, 
wenn die Kolonialabtheilmig tollstindlg •elbstallndlg hingeeteltt und «oa ihr ein* 
KeioftiAlamt gebildet neide. (Antrag Ton Standy«) Bs inirde demgegenüber in 
der Kommission eingewendet, dass, wenn man auch vielleicht geneigt sein wollte, 
■In diesem Falle die Neukreinmg einer Direktorstelle als eine Etappe für die 
spätere Errichtung eines Kolonialamts zu bezeichnen, doch ein solches Kolonial- 
amt loa wesentlichen als Zukunftsmusik bezeichnet werden müsse. 

Der Abgeordnete von Staudy zog für heute seinen Antrag zurück, der nicbi 
-einer Antipftibie gegen nnaere Koionialpotltik seine Bntstebmf Terdanke, sondern 
gsna im Oegentfaeil der AnlRMsmig, dass man in den Kolonien die stsrke leitende 
Hand des Zentralponkta der Kolonial-Regierung zu vermissen glaube. In dem 
Antrag der Regierung anf Schaffung dea Direktorpostens sehen sie nur eine halbe 
MaassregeT, denn auch ein Direktor habe die Selbstständigkeit nicht, die sie von 
<lem Leiter der Kolonialpolitik wünschten. Nachdem Dr. II am mache r für den 
Antrag eingetreten war, indem auch er der Ansicht Ausdruck gegeben hatte, dass 
•die Bintiebtung eines besonderen Kelofttalemtes das Bndsiel der Organisation nnseret 
AololiiMlTerwiltnng sein müsse, wordb der Titel betUHgt 

Bei dem Bbit ffr Ostnfrikt tnitd« nüt mr Beitltaing gestellt die t«i dM 
CffiDsmiasion vorgeschlagenen Resolutionen a) die Terbändeten Regierungen zu er- 
suchen, die Beseitigung derjenigen Hindemisse zu veranlassen, welche der Aus- 
bildung der in den deutücbafrikanischen Kolonien wirkenden Väter vom heiligen 
Geiste in Deutschland entgegenstehen; b) die verbündeten Regierungen um Ein- 
bringung eines Gesetzentwurfs, betreffsnd die Bestrafung des Sklavenhandels, zu 
ersuchen. 

l>er Bstfekteistatter der Kosmission Prins von Arenberg hob hervor, dass, 
wenn naeli tiifolge Ernennung eines Hilitirs ztim Gouverneur die militärischen 
Biilserfolge, wie wir sie vorher zu erleben hatten, bisher ausgeblieben seien, doch 
dsffir eine ändere Gefahr eingetreten sei, die eines ibermiaaigen Büraukratismus. 
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Zunächst sei, während der frühere Stellvertreter des Gouvenfeurs ein Zivilist war, 
der gegenwärtige Stellvertreter auch ein Militär: es sei dies zu bedauern, weil 
Zivil- und Militärelement auf diese Weise nicht die Ergänzung fände, welche doch 
zum Gedeihen der Verwaltung zu wünschen sei. Ferner sei hervorgehoben worden, 
dM8 bei diMem Btet t«ii 5V» MUIioii«ii Mk. siebt weiügwr th S »86000 Ifit. für 
di« Millttrranraltiinf und wltdenim 570000 Hk. ffir die Flotille ausgegeben wardflii> 
Dabei blieb fSr Kvltnnwedce die donaoriscbe 'Snmme Ton im Gänsen 100000 Mk. 
übrig. Ebenso symptomatisch ersebeine ein Brlaes, wonach das Anciennititsverhält- 
niss der Offiziere der Schutztruppe vor kunem geregelt ist. Nach diesem Erlass gilt 
das Patent in der deutschen Armee, uud es kann somit vorkommen, dass ein Offizier, 
der ein einige Monate oder ein Jahr älteres Patent bat, einem alt gedienten Afrikaner 
vorgesetzt wird« Es wurde hervorgehoben, dass in dieser Versetzung eines in £o- 
lonialfragen abiolnten Laien nidit bloe etellenweiae die gaue DisiipUn ersebfittirt, 
sondern aneb, im Falle es zu einer Bxpeditimi komme, die ernstesten Katastrophen 
herbeigeffibrt werden könnten. Obwohl der Regierungsvertreter die Kritik zu 
widerlegen suchte, blieb doch die Kommission einstimmig der Ansicht, dass in 
Ostafrika ein Muass von Militarismus und Büreaukrafisraus herrsche, welches durch- 
uas geeignet sei, die Privatinitiative und auch die Anlegung uud Fruchtbarmachung 
des Kapitals abzuschrecken und zu lähmen. Diü deutsche Schutztruppe sei wesent- 
lich eine PoUseitrappe vnd müssen deswegen den Zwecken angepasst weiden, die 
sie SU erreichen habe und nicht in organischen VerbindongoL mit der deatsehen 
Armee gebracht werden, eine Verbindung, die natnrlidi auf ihren gaaaen Geisl und 
ihre ganze Verwendung schädlich einwirken mosse. Deberhaupt mässen ein für alle- 
mal ffir (He Fehler, die in den Kolonien begangen werden, in erster Linie die Zentral- 
behörden verantwortlich gemacht werden, weil die Kolonialbehörde im Allgemeinen 
die Orientirung der Kolonialpolitik anzugeben habe, mithin die Fehler, die in der 
Kolonie begangen wurden, nur die Konsequenz der hier eingeschlagenen kolonial» 
politischen Bichtnng seien. 

Darin waren allerdings sowohl die Kommission als auch die Vertreter der 
Kolonialpolitik einverstanden, dass es ausserordentUch schwierig sei, die richtigen 
Persönlichkeiten für diesen Zweck zu gewinnen, weil man ja doch nicht schematisch 
verfahren könnte, der Gedanke einer Kolonialakademie und einer besondereu Vor- 
bereitung für den Kolonialdienst Chimäre seien, man vielmehr im einzelnen Falle 
ganz individnalisirend Ter&hren und diejenigen Personen aussuchen müsse, welche 
man geeignet hielte ffir einen bestinmiten Posten. Allerdings mosse man dabei " 
darin stimmte sowohl der Bnndesrathstisch als die Kommission uberein — in Rick- 
sieht ziehen, dass es trotz aller Sorgfalt bisweilen vorkomme, dass Leute, die 
sich ausserordentlich bewährt haben hier und drüben, plötzlich aus der Rolle 
fielen, und zwar deswegen, weil der Einfluss des Klimas auf die Nerven und die 
ganze Konstitution des Menschen ein so eigenthümlicber und grosser sei, dass 
nicht einmal im voraus bestimmt werden könne, ob nicht selbst bei Leuten, die 
man geistig für sehr begabt und fnr physisch sehr wideistandsfthig halte, dennodi 
ein Kollaps eintrftte und Dinge passirten, auf die man nicht gelust gewsssa. 

Die Kommission war der Ansicht, dass es snnichst auch darauf ankomme, 
kaufmännisch gebildete Leute heranzuziehen. Darauf antworteten die Vertreter der 
•ferbündeten Regierungen : das sei schwer, weil Kaufleuto, die nicht nur die nöthigen 
Fachkenntnisse besässen, sondern auch dem Charakter nach tüchtige, energische, 
urtheilsfähige und mit gesundem Menschenverstand begabte Leute seien, viel lieber 
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im PriTatdieost blieben, wo sie mehr Zebutausende als Tauseade Yerdienton. £s 
«nide du Bsispiel der Nea-Quinea-Kompagnie angeführt, die lieh zuletzt noeh 
genSthigt gesehen hitte, ihre kanfminnisehe Spitse dareh oipen allerdings sehr 

tfiebtigen Regierungsbeamten zu ersetzen. Immerhin aber meinte die Kommission, 
man könnte kaufmännische Kräfte heranziehen; und vor allem war sie der Ansicht, 
dass man auch mehr altgediente Afrikaner avanciren lassen solle, statt von hier 
aus Neulinge hinzusenden und diese gleich von vornherein mit grossen autoritativen 
und administrathen ToUmaehten auszurüstsn. 

In der Kommissioii sei audi die Frage angeregt worden, . betreib eines 6e- 
Mties über die Bestrafung des SklaTenhandelSi das vor 2 Jahren im Reichstag 
Torgelegt, in der Kommission eine Zeit lang bearbeitet und dann wieder von dem 
Auswärtigen Amt, formell wenigstens, deswegen zurückgezogen wurde, weil die 
Kommission gewisse Erhebungen beantragt hatte. Die Enquete über den Begriff 
«Eingeborene" habe den Beweis von der Unmöglichkeit erbracht, innerhalb des in 
Aussicht genommenen Zeitraums von 3 Jahren die Sklavenfrage gesetalieh zu 
regeln. Wir müssen vns darauf besdiriinken, den Sklavenhandel und den 
Sklaven raub abzuschaffen. Es wurde bemerkt, dass die Haussklaverei, wie schon 
sehr hfiuflf^ dargelegt worden ist, momentan gar nicht abzuschaffen sei; es sei ein 
tausendjähriges Uebel, hänge mit der Vielweiberei und deu sonstigen sozialen Zu- 
ständen dort zusammen und sei auch nach deu beständigen Aussprüchen unserer 
dortigen Ißssimiare direkt gar nicht zu bekimpfm. bk Bezog aaf diese Haus- 
sklaverei müsse man aieh darauf besehiinkoi, den SUaTen es meglioh zu machen, 
sieh frei zu arbeiten und zu kaufen und einen Gerichtsstand zu erhalten, sodass 
ihnen die HSglichkeit gegeben wird, ror Gericht aufzutreten und sich dort zu 
vertheidigen. 

Der Referent ging dann auf die in der Kommission behandelte Frage ein, ob 
in Dahomey die Firma Wölb er & Brehm in Hamburg dem König vonDahomey 
SklaTon abgekanft habe^ um sie nach dem Kcmgo als Arbeiter zn TecsehiilRn« Das 
Answftrtige Amt hatte in dieser Sadie der Kommission einiges Jliterlal snr Ver- 

fägung gestellt, einmal die Anfrage des Kidserl. Konsuls in Wydah, über sein 
Verhalten, falls er Verträge beglaubigen sollte, durch welche für die Kongo-Eisen- 
bahn, Dahomey-Sklaven, nachdem sie freigekauft, als Arbeiter angeworben wurden. 
Dem Konsul sei darauf Antwort geworden, dass er in jedem einzelnen Fall von 
dem Inhalt des Vertrages eingehend yenntnisa an nehmen und sich nöthigen&Us 
durch anderweite Ermittelangen die Ueberaeogong sn Terschaffm habe, dass nicht 
etwa verschleierter Sklavenhandel den Gegenstand des Geschäftes bilde. Ein Be- 
richt des Kommandanten S. M. Kreuzer „Habicht" vom 6. Mai 1892 spreche sich 
darüber aus, dass in Wydah der Sklavenhandel seitens deutscher Kaufleute be- 
trieben werde und dass während seiner Aiiwesunheit ein Transport von Sklaven in 
der Stirke toh etwa 180 Mann in Ketten geschksaea m der Stadt ai^koinmen 
sei. Diese Sklaven bitte der Kaufmann Richter, Vertreter der Firma WSlber 
& Brobm von dem Könige in Dahomey gekauft und sollten dieselben anderen 
Tages auf einem Dampfer weiter verschifft werden, diese Verschiffung sei jedoch 
unterblieben, nachdem der Kommandant dem Richter habe sagen lassen, dass er 
eine Verschiffung der Sklaven verhindern würde. Die Firma Wölber <& Brohm 
sei dann dundi Vermittelung der preussiflDcben Oesandtschaft zu einer Erklärung 
angefordert worden, welche dahin ging, dasa die Leute in der Hanplstadt Ahmj 
.anf Orupd eines Kcmtraktes, angeworben seien, wonach der Arbeit« erklirte, dsss 
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•r aus freien Stücken sich nach dem Kongo begebe, dass er sich für 7 Jahre zur 
Arbeit gegen ein Monatslohn von 15 Fr. verpflichte und nach Beendigung das 
Recht zurückzukehren, oder im Lande zu bleiben habe. Der Eontrakt sei durch 
DoUmetseber den Leaten klar bekannt gegeben worden, die ohne jeden Zwang als 
freie Leute an Bord des Dsmpfen gegangen teien und naelidem sie sieb in 6egen> 
wert dee Konanls freiwillig in demselben Terpfliebtat bitten. Der k^güebe Oe- 
sehäftetr&ger habe jedoch zu dieser Erkl&rung bemerkt, dass die Auskunft eine 
wenig eingehende sei, namentlich habe sich die Firma weder über die bei der 
Loskaxifung zu zahlende Vermittlung^ggebfihr noch über die Freikaufssumme ge- 
äussert, sondern auf erneute Anregung nur erklärt, dass sie von der Compaguie 
du Chemin de fer du Congo für den bei der Ablieferung am Kongo als arbeits- 
tfiehüg brfimdenen Arbeiter 90 Pfand erbalten. — Dies gebe immeriibi m iber- 
legen, da ans anderen Bnnitllnngen bemmgeben sebeine, dass man in Dahomej 
an jener Zeit von dem König Behanain einen Sklaven fBr wenige Pfand banfen 
konnte. Der Kaiserlichen Regierung war es unter diesen Umständen klar, dass 
die Arbeiteranwerbungen der mehrbenannten Firma für die Kongoeisenbahngesell- 
schaft sich mindestens mit dem Sklavenhandel sehr nahe berührten; doch standen 
ihr gesetzliche Maassregeln, wie erwähnt, wegen Unanwend barkeit des § 234 Straf- 
gesetzbuchs nicht zur Seite. Ein im Jahre 1881 dem Reichstag Torgelegter Qe- 
setienlwnr^ betreffend die Bestraiiing des Sklateoranbes und des SUsvenbandds 
bat damals swar in der KomnlMden eine einfebende BMathnng geftmden, konnte 
Jedoch wegen des Schlusses der Session nicht mehr zur Verabschiedung gelangen. 
Es blieb daher nichts anderes übrig, als die Abhilfe darin zu finden, dass Dahomey 
einem deutschen Konsulargerichtsbarkeitsbezirk überwiesen wurde. Dies ist im 
Herbst 1892 gleich nach dem Zusarnraeutritt des Bundesraths erfolgt, und wurde 
Stadt und Hafen von Wydab zu dem Konsulate für die afrikanischen Küstengebiete 
Tcm der Siarra Leone ab als Oeriehtsbesitk zngeseblagen. Dür Konsul, gleiebseitig 
Komntlitar von Togo, erhielt den Auftrag, in Wydab bekannt an maeben, dass 
ntanmebr aneb dmrt dtes dentaebe StrafgeSetsbncb tmd insbesondere § 8S4 ^He» und 
«ine Terfögung zu erlassen, dass die Genehmigung zur Ausführung tou Ein- 
geborenen aus Dahoniey in jedem einzelnen Fiül von seiner Kriaubniss abhängig 
zu machen sei. 

Es sei jedoch zu einer Anwendung dieser Bestimmung nicht mehr gekommen, 
da bekanntlich franaSsisebatidts btf Aügost lS9t dis Stadt Wydab besetzt wurde. 

Das üribeil Aber das Yetlbhrtm der Finna Wdlber d^ Brobm der Tei^ 
treter der KolonMabibettung ^ Urtbeil der Bndgeftoanniaüon anbelm. Er 
it^se darauf hin, dass adeb tor eüiÜgen Jahren der verstorbene Freiherr t. Graven- 
rOuth in Dahomey Sklaven angekauft habe, um sie als Träger für eine Expedition 
in das Hinterland von Kamerun zu verwenden. Dieselben wurden sofort für frei 
erklärt, eine Vormundschaft über sie angeordnet und in Kamerun angesiedelt oder 
sonst untergebracht. In Bezug auf dieses Los- oder Freikaufen habe die Firma 
W€lb*r dk Bt«bB ebenfiUi so gebindell iMe der Fridkeir v. Oraventantb; 
iber ein gani «rhAUeber Untersebied liege doeb diifin, dais, iftllMd ciar Fraiberr 
ton Gratenrentb ads idedto Beweggründen gebaadslt bat, bei der mMngedafibtdn 
FMoa inSsellUesslich das Geldinteresse in Frage Ifestandeä bdbe. Zwar kSiinte 
man auf den ersten Blick glauben, dass es immerhin ein humanes "Werk sei, dem 
König von Dahomey Sklaven zu entziehen, weiche er sonst bei den sogenannten 
Cnstoms, den Opferfesten, die alljährlich stattfinden, dem Fetisch geopfert hätte. 
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Allein auf der anderen Seite sei es jedem Yeraanftigen klar, dass durch ein 
solches Loskaufen für den König von Dahomey der Anreiz gegeben wurde, immer 
mehr Razzias im Innern zu veranstalten und Sklavenjagden zu machen, um damit 
Gefangene zu erwerben, die ihm für theures Geld bezahlt werden. 

Ausserdem aber stehe fest, dass dieselbe Firma dem König von Dahomey 
Kanonen und Hinterlader geliefert, und dass diese Lieferungen mit dem Skiaven- 
fcattf in Yerbindiing gestand«! bibtn. Auch nmttt« d«r firma Utr sein, dHS der 
K5nig ▼<» Dahomey die ihm gelieferten Waffm «itvedur zu SklBvenjagden bomtzen 
ivfirde oder nun Kri^ mit Frankreich, den er unmittelbar nach dem loteten 
Friedenssehluss wieder in Auedcht genommen hatte, — ein Umstand, d«r jedeiv 
mann an der Küste bekannt war. 

Es sei zweifellos, dass durch diese Waffenlieferungen die Firma oder ihre 
Beamten in geradezu offenster Weise für den König von Dahomey gegen Frank- 
reich Partei genommen hatten. Wenn der französische kommandirende General 
nach Eroberung von Wydah sie vor ein Kriegsgericht gestellt und diesem i»ie zum 
Tode Torurthdlt hitte^ so irnrde Deutschland nieht zu ihrai Qunsten haben inter- 
▼eniren hönnen. 

Dies sei die Auskonft des Auswirtigen Amtes gewesen und die Komoiission habe 
nicht angeetanden, das Oesdiiftsgebahren der lüxma als ein nnqnalifisirbaiee lu be- 

zeidbnen. Da in unserem Strafgesetzbuch in Bezug auf Sklavenraub, Sklavenhandel und 
Sklavenkauf tein Gesetz bestehe, so sei von der Kommission eine Resolution beantragt, 
die verbündeten Regierungen um eine Einbringung eines Gesetzentwurfes, betreffend 
die Bestrafung des Sklavenraubes und Sklavenhandels zu ersuchen. Der Redner be- 
gründete sodann die andere Resolution, betreffend die Indigenats-Verhältniase der 
Vftter Tmn Heiligen Geist Die Kongregation sei durch die Deklaration des Bundes- 
rathes s. Z. zu AffilUrten des Jesuiten-Ordens erklärt und aufgehoben worden. 
Als wir nun 10 Jahre spiter nach Ost-Afrika kamen, und das Gebiet annektirten, 
fanden wir diese Väter vom Heiligen Geist in Ost-Afrika als einen französischen 
Orden mit einem französischen Oberen und sogar mit französischem Schutz vor. 
Die Sache habe eine sehr praktische Bedeutung: wenn ein deutscher Jüngling den 
Beruf in sich fühle, sich dem Missionswesen zu widmen, müsse er beute nach 
Fnudmieh gehen, um sich in einem fransSstochüi ^ninar die ftanzSsisehe Vor- 
bUduDir auzneignsn, die jetzt nothwendig sei, um in einer deutschen Kolonie als 
deutscher Misrionar deutsehe Kultur zu Twrbreiten. Da diese MisBions-GesellBchsften 
in ihren äusseren Verhältnissen Ton der franidsisdkon BegieniDg abhängig seien, 
die im Orient politischen Einfluss ausübe, so könne eine solche politische Beein- 
flussung der Orden unter Dmatänden den deutschen IniercMen recht nach- 
theilig sein. 

Als einziger Ausweg sei ans der gegenwärtigen Situation bezeichnet, erstens 
den Vätern vom heiligen Geist zu erm^licben, sich von der französischen Ober- 
Mlug leswiisg» wd sine besond^ deoAsoh« Ordenqirotina zu gründen, weMie 
nur von iler Propagsnda in Bon abtitagig vtre^ swiMens Iblieii die M^liehlwit 
SB gidben^ ihre Alumnen nicht mehr in Frankreieh, sondern in Deutschland aus- 
zubilden und ihnen diejenige deutsche Bildung in Dentsehbod m gebe% wehdio 
sie nachher in deutschen Kolonien zu verbreiten haben. 

Bei der Abstimmung ist diese Resolution arit dlOn g^en 4 StiHunen ange- 
noamen worden. 
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Der Abgeordnete Bebel begann seine Kritik der Kolonialpolitik mit der Be- 
hauptung, es sei eine unbestreitbare Thatsache, dass das Deutsche Reich im Laufe 
der 11 Jahre, die es erst Kolonialpolitik treibe, in immer steigendem Maasse Aus- 
gaben gehabt habe, und dasä andererseits die Yortbeüe aas der Kolonialpolitik 
im gtirksten JCswerhiltniss su diemn Ausgabeii gestaadtn htttea. Br seigte, dass 
die Mehiansgftben Jahr für Jahr bedeotand gewaehaea aeien und dass dar sdir 
erhebliche Znsehuss des Deatschen Reiches bis aof eine yerhültnissmässig gans 
kleine Summe ausschliesslich für militärische Ausgaben zur Sicherstellang des Ge- 
biets in Anspruch genommen werde, so dass die Kulturansprüche dabei ausser- 
ordentlich benachtheiligt seien. Diese beständig wachsenden Ausgaben stäaidea 
im stärksten Widerspruch zu den Yortheilen, die die ostafrikanische Kolonie für 
Demtachland, eda Gewerbe und aeiiteii Haadd biinga. Die BianafaiBeii atna den Zidl- 
abgaben und Gebühren ffir daa Jahr 1894/95 wiesen eine Abnahme nm 80000 H. 
auf, und wenn man die Znschfisae ffir die dentseh-ostafrikamadmn Dampferiinie 
hinzurechne, Eabelmiethe, Dcpeschenkosten u. a. so stehe die Thatsachen fest, 
dasa wir bedeutend mehr aus der Reichskasse aufwenden, als der f^anze Vortheil 
aus diesen Kolonien einzelnen wenigen Handeltreibenden, einzelnen grossen Rhe- 
dereien in Hamburg und in unseren Hafenstädten einbringt — denn nur, um 
Billionäre zu ziichten, haben wir nach einem bekannten Wort des Fürsten Bis- 
marck die Kolonien erworben, d. h. um HilUenire tu zäehten auf Boaten der ge- 
sammten BeichabOTSlkernng. 

Der Redner behauptete dann, daas Deutschland kein Menschenmaterial be* 
sitze, das geeignet wäre, die Kolonien so zu Terwalten, wie sie verwaltet werden 
müssten, und bezop sich auf die Verordnung des Herrn tou Wrochem, durch 
die das freie Herumlaufen von Hunden auf den Verandas, rialleu und Treppeu 
tiskalischer Oebäude untersagt wird, und auf die sogenannte Grussverürüuuug, 
nach welcher die Boys der Europäer und die beim Oonvemonait in Sold stehenden 
Bootaleute fortan Torpfliehtet aein sollten, jeden Europier an grSaaen und abnmt- 
liehe fiurbige Einwohner in Dar^Salaam, Bfaigeborene sowohl wie Inder, Griedien, 
Ooanesen u. s. w. den Gouverneur bei Androhmig von Strafe ZU grüsaen hätten- 
Herr von Wrochem habe den von ihm erlassenen Befehl zu grüssen auch auf 
Deutsche ausgedehnt und habe einen Photographen, Namens Klemm, aufs Gröb- 
lichste beleidigt, weil er ihn, den stellvertretenden Gouverneur, den er im Zivil- 
anzug nicht kannte, nicht gegrässt hatte. Der junge Kann wurde dann von einem 
sdiwarzen Polizeiaoldaten nach der Sehanrihntte Tor den Richter gebracht Ton 
dieaem aber sofort entlaaaen. Die Anachannng, daas daa Auswirtige Amt in Be- 
zug auf die Auswahl der leitenden Personen eine unglückliche Hand in den Ko- 
lonien gehabt habe, sei allmählich in die weitesten Kreise gedrungen. Die nach 
den Kolonien geschickten Beamten und Offiziere hätten keine Ahnung von dem 
Kulturgrad, den Sitten und Gewohnheiten der dortigen Bevölkerung, und seiner 
Ueberzeugung nach seien die meisten Leute, die nach den Kolonien gingen, solche, 
die ana reiner Abentenerinat aidi fir dieaan Dieiiat anwerben lieaaen nnd aontt 
gar k^ Yeratindniaa ür die Au^aben mitbrichten, die aie m erfSUai hftttea. 
Dieaem einaeitigen Trieb der Abenteuerlust, anf den, wie ihm seheine, im üeber- 
maasa auch von Seiten des Auswärtigen Amts Rucksicht genommen wird, seien 
hauptsächlich die schweren Verfehlungen zuzuschreiben, die vorgekommen sind. 
Nun, auch in dieser Richtung müsse er zu seiner Genugthuung konstatiren, dass 
sich ein Artikel der KKreuizeitung' ganz in gleichem Sinne ausspricht, indem er 
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Wgt: «Es ist vorgekommen, dass Lieutenants, denen die Leitung einer Station im 
buMfn aiiTflrtnat war, um ihn Abbenifiiiig Imtan, mit der Begrindong, sie wiren 
nidit oaeh Afrüm Rtfugiii, nn Stationeii m erhalten, Beobaelitinigeik und An- 
pflantnagen sa machen, aondern am Krieg su ffihTen und wilde Thiere 

SU jagen " 

Die Prügelstrafe sei in grossem Umfange allerwärts in unseren Kolonien im 
Schwünge, er werde sich morgen die Ehre geben, einige Flusspferdpeitscben auf 
den Tifsh dea Emm an lefan. Bei dam Handel kime aielita Iwraoa, ontn* den 
Knltoimittabi, weldie die Bnropier verbreiten, a«ien aoldie geUrliehafear Art, 
wie Braontwein, Waffen imd Sehieaapnher. Die Herren Tom Zentrum stftnden 
vorzugsweise aus religiösen Gründen der Eoloniahpolitik freundlich gegenüber, aber 
Völker von so tiefer Kulturstufe wie die afrikanischen, könnten erst nach einer 
langen Zeit und nicht blos durch religiöse Lehren auf die Dauer gehoben werden. 
So weit aber die Mission wirklichen Erfolg habe, könne man fast bebaupten, dass 
daa weaentlieb daven abbingig aei, wie die IQasionare mit den Sebwarsen peraön* 
lieh nmaogehem pflegtoi, und ob me dieselben allmlblidi doreb Beiaplel an ge> 
regelte Arbeit gewöhnten. 

Reichskanzler Graf von Caprivi erklärte, dass, wenn Brutalitäten bei der 
Anwendung der Prügelstrafe vorgekommen sein sollten, zweifellos das geschehen 
werde, was die liegieruug thun könne, um Abhülfe zu schaffen. 

Was die WaU dea atellTertretenden Ghraremenra in Oat-AMka betrlfii, ao habe 
er laoga nadi Jemand gaanobt, van dem er f^anbte, daaa er dieaea Amt gut und taebtig 
verwalten wfirde. Einen ]\Iilit&r zu nehmen, dafür sprach der Umstand, dass, wenn der 
Gouverneur unterwegs ist, dann ein Stellvertreter da sein muss, der auch das Kommando 
über die Schutztruppe übernehmen kann, und umgekehrt, wenn der Gouverneur zu 
Hause ist, in dem stellvertretenden Gouverneur einen Mann zu haben, der im 
Stande ist, den Befehl Iber adbatattndige Expedition sa fahren. Es berühre ihn 
auf daa Sebmenliebate, einen anageaaiehnetan OfiBsiar der praaaalaehan Armee, einen 
Hann, der in beTomgten Stellungen dcb befondan liat und den er daraus weg- 
genommen habe — er war Adjutant bei einem Generalkommando — auf solche 
Weise hier lächerlich gemacht und blosgestellt zu sehen. Was hat nun Major 
V. Wrocbem gethan? Er habe einen Erlass über Honneurmacben ausgehen 
lassen. Wenn wir unsere Soldaten zum Gehorsam erziehen wollen, so wenden wir 
dieaai Ulttd dar Ehranbeaengung gegen Yorgeaetate an« Waa die Hondoverordnnng 
anbeträfe, ao aei niabta gaftbrliehar in Afrika als frei umbarlanfnda Bande, und 
zwar deshalb, weil sie TrSger von Krankheiten sind. Wegen der Besebwerde dea 
Herrn Klemm habe er das Gouvernement um Bericht aufgefordert. 

Dann möchte er sich noch erlauben, darauf aufmerksam zu machen, in eiuor wie 
schlimmen Lage unsere Beamten in den Kolonien sind. Auf Wohlwollen haben sie wohl 
bei wenigen Mensehen an reebnan. Da aind die Deutschen, die draoasen sind, heraus- 
gekommen aum Tbeil mit fibertriebenen Erwartungen, — aie werden enttluaeht; 
da sind Händler, sie haben Handelszweige wählen wollen, an deren Betrieb sie ge- 
hindert werden: es geht nicht vorwärts mit ihnen. Naturgemäss suchen sie die 
Schuld nicht in sich, sondern in den Verhältnissen, vor allen Dingen bei der Re- 
gierung; daran sind sie als gute Deutsche einmal gewöhnt, und daran halten sie 
aacb janaeita dea Oiaana leat Sie iifsm sieb, sie laUsn ndi benaobttaeiligt. Niohta 
flinihdier: aa wird ein Brief gasebrieben an irgend einen yerwandtaa, an irgend ^e 
Zeitung, und aeblieaaliab wird eine Kritik «durch gana Dsutaeblatad Terbieitat, die un- 
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«nrlMoi iat, 4to ain» gnm AaaM vom OIIvbiffHi olui» weiteres findet, weil sie 
j» wf «in^ aaUlBitD^ BÜmmmg ^ ^ Heiauth stösst. Nun bitte ieb, fiberiegm 
Sie «ieU einmel, wie schwer ist es in einer solchen Lsg«, noch einem Amte vonn* 

stehen. Ich -will Südwestafrika annehmen. Herr Ton Fran^ois — wir kommen 
gewiss auch noch auf ihn, und es wird auch noch sein Sündenregister entrollt 
werden — bekommt frühestens, wenn es regeimäääig geht, alle fönf Wochen eine 
P«tL Nui kominta tSU ünf Wockta aiw Ubmm* ^mMmt Zeitungen, ne 
deneii «r eriialit, daw «r eigantUeli «in giu beachttakter, «aOUgeri — t M t iger 
— und nun können Sie ein ganzes Heer T4Mi Adjektiven noch w&blen — Mann 
W&re. Glauben Sie, dass den Männern draussen dadurch ihre schwierige Aufgabe 
erleichtert wird? Sie werden doch daraus, dass Sic selbst so viele Fälle von nach 
Ihrer Ansicht verfehlter Pflichterfüllung anführen, auch entnehmen können, dass es 
schwer ist, seine Pflicht dort m «liaUen. Alto Uh aSeht« Mi nikaa, im lolir- 
MW vuMwr Kolonien und ikree Qedeiheos Kaaas wa tuüten und nicht ta kht tl i« M f 
alke aiifinintthwfn, was von draoaiiii Innmt nnd gegen die betnffenden Offiziere 
und Beamten gerichtet ist Ich möchte noch einmal dringend um Zurückhaltung 
bitten. Ich nehme die Verantwortting auf mich; und wenn Dinge geschehen, die 
mit den Gesetzen nicht im Einklang sind, die nicht recht sind, so werde ich dafür 
sorgen, dass das geschieht, was geschehen muss. Aber ersehweren Sie den Männern 
draoesen und aneh mir dieee An^be sieht, indem Sie eine Kritik selbst da üben, 
wo ihr die eacblioha Begründung fshltl 

Graf T. Arnim kann nicht in dem Maasse für mildernde Umst&nde plädiren 
in Betreff der Missgriffe, die seiner Ansicht nach jene Herren begangen haben, 
wie der Herr Reichskanzler es soeben gethan bat. Er glaube, dass die Männer, 
die draussen an der Spitze ihres Ressorts stehen, pflichtgetreu sind und den besten 
WiUfln liablii* Xr mMln diattt vial wanigar aiaan Vormuf ala dtaa Sjateoa, daa 
aie dorthin gaataUt hat. Koch hratnilaga, naduia« wir 10 Mira Kalonialpalitik 
getrieben habao, ist der Herr Reichskanzler nicht im Stande gewesen, einen ge- 
wissen Stamm von Kolonialbeamten äu schaffen, der erprobt ist, und in der Lage 
ist, die höheren Stellen in den Kolonien zu bekleiden. Er wolle zur Zeit nicht 
näher eingehen auf den Gedanken einer Kolonialakademie, die unpraktisch sein 
dfiifta mit Ihren Keimen u. a. w.; abar er isige: Hra aa nkht möglich, ein» A&- 
nhl jnngar Lanta praktiaeha Bifthnugaii aammatai au laaaaft in aadaran Koloniao, 
sie bei den Konsuln sn attestiren, die in holländischen, englischen und finaaS- 
sischen Kolonien fungiren, sodass sie dort sehen, welches System für unsere Ko- 
lonien nützlich und förderlich ist? Er glaube, dass ein derartiges Durchgangs- 
stadium für die jungen Leute geeignet wäre, nach einigen Jahren sie in die Lage 
zu bringen, mit einer gewissen Sachkenntnias und Buhe in die verantwortlichen 
Stallusgan in den Kohmian «inaotoatan. Ir könne auch nicht umhin, aaine Ver- 
wunderung muaniiHnchan, daaa, «ilHMBd vir ainan auaaarordaatlich tfiehtigen und 
bairiUirten Oenara^oufeineur in Oatafidka haben, wir nun diesem Manne, der auf 
dem ihm zugewiesenen Feld ganz Ausgezeichnetes, besonders auf militärischem Ge- 
biet, geleistet hat, einen Offizier als Stellvertreter beigeben, während seiner An- 
sicht nach ein Zivilgo)iverueur mit kaufmännischen Kenntnissen absolut nothwendig 
gavaian wie«, am garaila dia wirthaahaftHcha Fragi^ dia ia, Oataliihn im Voidor^ 
gmud ataht r- dann dia Sehntstmppa iat nioht Salhatnraek, aia aolL mr Mittel 
zum Zweck sein — , in ganx energischer Walaa an fordern. Wir mSsitta ba- 
stcebt sein, dan Militanamoa und Aaaaiaoriamui mSgUahat au beschränken. 
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DjBr Abgeordnete Biehttr na^t d«rftiif ni mm^nm » daw der Abgewdnete 
Bebal die KemitDlae d«r to^ üin erwlh»!«» m UngikSiigkeiten in 4e^ 

Kolonien nicht etwa benond^r InfonpiMioneii, die die Somldemokraten aus tmsera 
Schutzgebieten erhielten, verdanke, sondern dass sie mit einer Ausnahme alle schoa 
in der Budgetkommission und zwar gerade von Freunden der Kolonial- 
politik und tbeiiweise mit einer viel bittreren Chfu-akteristik vorgebracht worden 
seien. Sr wei^dte «ich darauf gegen die ^emiuig d«e Beichekansleia, die parkir 
pemtariicbe IM^ gpfnftber den KotonlilhieanitaB tn weit aneiiadelpMi. lioe lelehe 
Ti^nekr aoeh weit mothwendilfer, a1« eine Kritik des einheimischen Beamten, da 
in den Schutzgebieten keine Presse, keine Vereine und Versammlungen, keine 
Vertretung der Bevölkerung^ bestehe, vor welcher diese Beschwerden in die Oeffent- 
licbkeit gebracht vrerden könnten, und da die diskretionäre Macht der Beamten 
der Natur der Sache nach dort viel grösser sei ai^ hier. Man habe doch nicht 
bleaa «of diejenigen Kflekaifbt an ae|a)N|» die dm JSmfm übreD» wodem 
aucb anf diigispigwq, die ipeh in den SebntHiebieteii ala Amboea fiUfln* Anaamleok 
richtet sich ^e sei che Kritik gar nicht gegen die einzelnen PersönUebkeit^n der 
Beamten, sondern gegen das ganze System, üher welche Auffassung auch in 
der Kommission keinerlei Unterschied zwischen den Anhängern uud 
den Gegnern der Kolonialpolitik geherrscht habe. So habe auch Graf 
Arilin, jedanfMla «In aebr entbn<<iiarijiebeg lablacer der Kelonialpolitik im aU- 
geip^oi, daa Syatem dea Militariamna und der Bnreaukratie bebtoplk. 
Ob die Hundeverordnung und die Verordnung aber das Honneurmachen aa aiebt 
zu vertbeidigen sei, könne dahingestellt bleiben. Charakteristisch sei nur, das» 
ein Herr, von dem man in Bezug auf Afrika bisher noch nichts gehört hat, sich 
gerade bekannt mache durch eine solche Eundeverordnung und eine Verordnung 
über daa Honneurmachen. Er sei seit kurzem erst in Afrika, und seine Initiative, 
aeiae HMfSuiBtlht Tbatkmft Nomine anerrt in aoleben YeravibmfiB tarn Ana- 
dmck. Daa aai Ut waa «in Anh&ngar dar XolonialpoUtik in der l^onuniiatoA 
dabin cbarakterisirte: das ist nickt bloss MiHtarismns, der sieh kenn- 
zeichnet in solchen Verordnungen, dass ist schon «Kommiss*'. Es mache das 
den Eindruck, als wenn ein Kommandeur in eine neue Garnison versetzt werde 
und er finde, dass auf dem Easemenhofe von seinem Vorgänger nicht die ger 
mögende B^ichJ^eit, uberhaapt aidit die genügende Qrdmpg bepbAditet aeit er 
fable aieh dann aoksben Verardanagen aogleioh an%afi>rdart Ba aei ao, ala 
wenn der Herr von Wrochem Ostafrika als einen grossen Kasernenhof 
betrachtet, oder — wie es ein Anbänger der Kolonialpolitik bezeichnet — als 
wenn man Dar-cs-Salaam zu einem Klein-Potsdara umgestalten wollte. Man müsse 
doch auch fragen: dieser Herr ißt soeben erst hinzugekommen, er ist nur stellver- 
tret«&der GeuTeznear, es faaban dpcb torber aaban GemaiiMui« regiert, baben 
diaie ep dann bjaher «a dem Npthweadigatea Mdap laBaen7 aad wie kommt ea, 
daaa jemand, der soeben erst nach Afiika bineingiebt, siob su solchen Yarozd- 
anng^ aufgefordert fühlt, die doch nur rein äusserliche Dinge betreffen? 

Es sei das auch nicht das Einzige, worin sich das System kennzeichne. Ein 
Freund der Kolonialpolitik in der Kommission hätte noch folgendes mit- 
getheilt: er bebe einen Briaf in der Baad gehabt, gerichtet an den Verwalter einer 
Zollataliop; ia dinaefa SabrefMaa wird dv Verwkltor loa dapa 0«ttvemenr ia elae 
Ordnungaatrafr gpepBwm, wall er aieh erliabt hat, in eiaam amtUebaa Bericht 
das Sabr4bfl% worin er ya iitWJM an^afardert wmde, ala Brial aa baieiehnan. Sa 
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ist ihm gesagt worden: was das Gouvemetnent schreibt, ist niemals ein Brief, son- 
dern ein Erlass; und wegen des Ausdrucks „Brief"' hat man ihn in eine Ordnungs- 
strafe genommen. Das erinnere an die beltannten Schreiben, in denen man Em in 
Paioha auf seiner Expedition yom OonTernement Vorwürfe machte, dass er in 
fl^en Berichteii nicht die Kurialleii in genügender Weite beröektiditife. 

Er Bei weit entfernt, ta sagen, dass die ZirUbeanten in Afrika es besser 
machen, dasss der Ässessorismus sieh da besser bew&hre als der Militarismus. Es 
sei in dieser Beziehung — wieder Yon den Freunden der Eolonialpolitik 
— in der Kommission ein Vorkommniss in Tanga mitgetheilt worden. Man habe 
bekanntlich mit vieler Mühe ein Eisenbahnprojekt von Tanga aus zu Stande ge- 
bracht. Man projektirte die Linie, da dies die beste Strecke war, über den Schiess- 
plats in Taaga zu legen. Dagegen Utte der Betbrfcsamtmann you Tanga remon- 
strirt und Terbeten, dass die BisenbahnHnie, wenn sie nneh anf diese Weise am 
bequemsten gelegt «ärde, aber den Sehiessplats der Garnison ginge. Ja, das 
heimele uns ja sehr an, solche Verfugungen. Aber man habe mit Recht er- 
widert, in Afrika sei doch eigentlich an Schiessplätzen weniger Mangel als in 
Deutschland, und ganz Afrika sei ja nur ein grosser Schiessplatz, — warum müsse 
man nun den Scbiessplatz gerade in Konkurrenz mit der Eisenbahnlinie bringen? 
Der Direktor der Kolonialabtheilung habe die Kommission damit getröstet, dass aaf 
seine Yeranlassnag diese Verfügung zurückgeiMmmen sei; es habe sieb hersns- 
gestellt, dass der Besirksamtmann dieses Veto erlassen habe, weil er eitel sei anf 
das schöne Aeussere von Taoga, und er geglaubt hatte, dass eine Bisenbahnlinie 
an dieser Stelle das Ausseben yon Tanga beeinträchtigen möchte. 

Das sei doch auch wieder eine Beachtung des rein Aeusserlichen, eine Zu- 
rückstellung der wirklich wirthschaftlichen Interessen gegen Aeusserliches, das auch 
nicht sehr vertrauenerweckend sei. 

lüm habe weiter von den Terschiedensten Seiten den gegenwärtigen Gouver- 
neur, den Herrn Ton Seheele, als sehr tfiehtig bezeichnet Er könne ja das 
auch in keiner Weise bestreit«!, — er wisse das nicht. Aber man müsse noeh 
fragen — und das sei auch in der Kommission wieder von einem Anh&nger 
der Kolonialpolitik gefragt worden -: ist es richtig, dass nun gerade der 
Gouverneur sich auf 5 bis 6 Monate von seinem Amtssitz entfernt, um an einer 
militärischen Expedition zur Bestrafung eines Volksstammes theilzunebmen? Der 
GouTomeur sei dodi dam da, am Sitze seines Amtes das Gaue m leiten, alle 
Voikommdsse, wie sie herantreten, in geeigneter Weise zu behandeln; er werde 
doch aber nicht dabin geschickt, um einen besonderen miHt&risehen Strei&sug zu 
kommandieren, — dazu sei doch auch jeder Unterbefehlshaber geeignet. Er zweifle 
ja nicht daran, dass der Herr dabei militärische Tapferkeit, persönliche Tüchtig- 
keit und Wagemuth, so weit sie in Frage kommen, beweisen werde, aber das seien 
doch nicht gerade die Eigenschaften, wegen deren mau jemand zum Gouverneur 
ernennt. Und wenn nun die Untergebenen sehen, dass der Gouverneur sdber 
seine Hauptaufgabe in der Betheiligung an milittrischen Expeditionen siebt, — 
mfissten sie da nieht auch an der fidschen Aullhssung kommen, weldio gestern 
erwfthnt wurde, dass sie eigentlich nur nach Afrika geschickt werden, um, abge- 
sehen von der Theilnahme an Jagden, sich militärisch auszuzeichnen? Wiederum 
ein Anhänger der Kolonialpolitik sei es gewesen, welcher in der Kommission 
gesagt habe: die jungen Offiziere haben durch ihre Abenteuersucht die 
meisten Verdriesslichkeiten für die Kolonialpoiitik gebracht; und ein 
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andenr Anh&nger der Koloniftlpolitik habe «ndi getagt: eU glauben, aidi 

auf den Stationen so ansieiehnen zu müssen, um einen Orden beimbiiilgeiL sa 
können. Solche Auffassungen führten dann freilich zu Weiterungen und zu Vor- • 
kommuissen, die sehr wenig heilsam für die Entwicklung der Kolonie sind. That- 
sächlicb gestaltet sieb Ostafrika mehr und mehr zu einem mili" 
t&rieeben Yerenehcfeld. So eel ee anok erUbUoh, daie man inuner nebr 
Hilitlr haben iriU, «in daanit operiren sa könneii. Man begründe dieee Hebrforde- 
mngen mit dem Bedärfniss tou mehr Schutz für die Karawanen. Dieser Gesichts- 
punkt sei aber ein so weitgehender, dass damit auch noch das Zehnfache an For- 
derungen begründet werden könnte. Zuletzt könnte man ja dahin kommen, jeder 
Karawane eine militärische Eskorte beizugeben. Es frage sich doch immer: steht 
der Aufwand für Schutz denn überhaupt noch im Verbältniss zur Bedentang des 
Eandela» den man sebAtsen will?. Dasn naebe man die Br&hmng: je mebr 
Stationen, deato mebr Expeditionen und deeto mebr Kriege und Belbnngen 
mit den Bingeborenen, weil natfirlieb der Qegensats der Intereasen scbftrfBr bei^ . 
vortrete. 

Wenn mm in der Kommission die Ansicht hervorgetreten sei, dass das mili- 
tärische System darin seine Erklärung finde, dass ein Militär vor der Spitze stehe 
nnd daea eine beeaere Yervaltang erreiebt werden könnte, wenn . man Eanfleote 
ale Beamte binanesenden würde, ao tbeile er dieee Anaicbt niebt Daa lalaebe 
Verwaltungesystem sei ein naturgemässer Auswuchs einer falschen Kolonial politik 
überhaupt, und die Erfahrungen der Neu-Guinea-Corapa^uie Hessen darauf schliessen, 
dass sich auch Kaufleute als Kolonialbeamte nicht bewähren würden, namentlich^ 
da iu den Kolonien keine Handelsniederlassungen von erheblichem Umfange be- 
atinden, ans deren Ferwnml man Sanftente nur Terwaltung bemfbn könnte. Daa 
wirtbadiaftlicbe Aitereeee der Denteeben in Oatafrika aei nberiianpt ein aebr ge> 
ringet; bdien lei vielmebr daa natärlicbe Hinterland von Ostafrika, und es wäre 
natui^emäss, wenn man Ton hier aus die ganze Kolonie unterhielte. In deutschem 
Besitz habe seines Erachtens Ostafrika gar keine Zukunft, zumal nachdem 
man die Insel Zanzibar in englischen Besitz hat gelangen lassen. 
Uan solle wenigstens den Süden aufgeben, da dieser nocb weniger Aussicht biete, 
als ea tielleicbt mit einem Tbeil der nöidUcben Diatrikte der Fall aeL 

Der Abgeordnete Froi Dr. Haaae h<^ data der Herr Beicbakanxler mit 
deraelben Wirme, mit der er für die kolMdalen Beamten eingetreten sei, sich auch 
über die Kolonien selbst einmal aussprechen werde, im Gegensatz zu gewissen 
kalten Aeusserungen, mit denen er die kolonialen Unternehmungen wie init einer 
kalten Dousche Übergossen habe; er erinnere nur au das Wort, dass ihm kein 
■ehlimmeres Oceebenk geschenkt werden könnte, als gans Afrika. Br weist wie 
sein Vorredner darauf bin, dasa die Kritik an den kolonialen Beamten auf allen 
Seiten des Hauses einmütbig geübt würde. Er hätte gewnuaebt, der Reichskanzler 
hätte darauf hingewiesen, dass die von den Beamten begangenen Ausschreitungen 
ihren Instruktionen zuwiderliefen. Der von allen Seiten gerügte Bureaukratisnius 
und Militarismus in den Kolouieen sei uur eine Verstärkung des in der Heimath 
benraebenden Syatema. Ba werde dort in Reinkultur gezncbtet, da in den. 
Koloiden viele Momente, die in der Heimatb aeine Bntwiekelung hemmen, wie die 
Aufsicht der yoigesetaten und mancherlei Bnckaiebten gesellschaftlicher und bürger- 
licher Natur, wegfielen. Die Schuld liege zum Theil auch an der Vorbildung der 
jungen Verwaltungsbeamten ; sie aollteu nicht nur formell iuriatisch vorgebildet. 
Koloniale« Jabrbacb 18i)4. X7 
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•dndeni mdi anghalten werden, sieh mehr wie jetst um wtrthteheftliehe 

Verhältnisse zu kämmern, nicht nur draassen in den Eoknieii, aendem auch 
hier im Lande. Redner kommt sodann auf die dem Reichstag Torgelegten Denk- 
schriften über die Entwickelung der Koloniea zu sprechen, und konstatirt mit 
Genogtbuung, daas dieselben eine etwas wärmere Sprache reden, als man sie sonst 
von amtlicher Stelle aus tu hören gewohnt gewesen sei. Auch bewiesen de inso- 
fern eine Aenderanf in den AnschMumgen der Begiemng, als lie eine Behen^ 
sehnng aaeh dea Inneren unterer Kolonien ffir nothvendig erUiitm, wfthrend man 
früher sich ausschliesslich auf die Beherreehnn|^ der Eästengebiete habe be- 
schränken wollen, Redner spricht in dieser Beziehung allerdings seinen Zweifei 
darüber aus, ob es schon jetzt an der Zeit sei, die südliche Grenze des ostafrika- 
nischen Schutzgebietes in Angriff zu nehmen. Als weitere Ursache für die Mingel 
nmerar Kolonialverwnitang ffibit Badatr den n rMchen Weefatel der STtttme an, 
insbesondere sei es TeiUngnissvoll ttr Oslafrika gewesen, dass man das militi- 
rische Begimenf Wissmann's so schnell durch die angebliche ZiTilyerwaKimg 
des Herrn t. Soden ersetzt habe. Es wäre damals durchaus nothwendig gewesen, 
die militärische Diktatur in Ostafrika noch fortzusetzen, es wäre dies jedenfalls für 
heute billiger gewesen; denn wir hätten heute Aufwendungen nicht zu machen, 
die doli darsns ergeben, dass eine Antoiittt mfibsam erst wiederhergestellt werden 
nrass, die sm Sehhuse der Tbitigkeit Wissmann's hergestellt war. 

Nun habe man theoretisch von einem Militärregiment zu einem Zivilregiment 
in Ostafrika übergehen wollen. Der Kolonialetat für Ostafrika spreche auch io 
seinem ersten Theil von der Zivilverwaltung, in seinem zweiten von der Militär 
Verwaltung. Aber es sei fast paradox, in dem ersten Theiie von einer „Zivilver- 
waltung* SU sprechen; denn anch der Inhalt dieser ZiTiWerwaltong A werde za 
Tier IfinlleUi von mülttiischen Personen nnd Binriehtanfen ansgeffillt 

Br pflichte dtora Herrn Ahgaordneten Biehter dnrchaua darin bei, dais es 
ganx unthunlich sei, die vtlitirischen Elemente in der Verwaltung Ost- 
afrikas gänzlich oder auch nur im wesentlichen zu eliminircn. Wir hätten 
dort erst eine Herrschaft zu begründen, und leider könne dies kaum auf einem 
anderen als dem militärischen Wege geschehen. Br glaube aber, es sei durchaus 
nothwendig nnd auch ansfihrbar, die militiriBebo Terwaltnng in Ostafrika nicht 
nur, sondern aaeh in anderen Kolonien besser absngreasen gegenftber der 
ZitüVMWaltung. Ein Gouverneur, besonders ein milltiriseher Gouverneur, müsse 
ein grosses Maass von Selbständigkeit erhalten, wenn er sachgemäss auftreten soll: 
aber dieses Maass der Selbstständigkeit könnte in wirthschaftlichen 
Dingen beschnitten werden, üeberall da, wo für die Sicherheit der Kolonien 
einzutreten sei, wo Oe&hr im Tenuge sei, werde man nieht veriangen, dsss der 
OottTemenr erst hier in Berlin anfirage, ob er dies oder das thtm oder nnteilassen 
soll. Aber wenn es sich um Ergreifung wichtiger wirthschaftlicher Maassnahmen 
und Äenderungen in der Wirthschaftspolitik handele oder beispielsweise um 
solche Fragen, wie um Ausfuhr von Arbeitern aus Ostafrik;i nach dem Kongo- 
gebiet, da sei es nicht nur zweckmässig, sondern auch nothwendig, daas der be- 
trdfende Gouverneur erat in Berlin anfrage, ob sine derartige Erlaubnis« . in die 
ganze poHtisehe Yerwattong passe, nnd ob de nicht anch eine Terartheihing an- 
derer Maassregsln in sieh schKesse, die sich auf die Begelung des Arbeiterweieas, 
auf diese allerwichtigste Frage in den Kolonien, beziehen. Was solle es bedeuten, 
wenn der GonTemeur untersage, schwane Arbeiter Ton der einen Station Ost- 
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afrikas nach der anderen — es komme da wohl bauptsacbiicb Dar-es-Salaam und 
Tanga in Betracht — nbenofiBlmn, weil er nicht wnnsehe, dass die Bevölkerung 
noeh mdir £iktiiir«Bid «erde, ab m der VUl ii^ md «r glaidtieltig gestatte^ da» 
500 Arbaltor nach dam Kongo amg^iliTt wordaD, ^ron danan Tannuihlidi die wa- 
nigtten wieder nach Ostafrika zurückkehren. 

Für die Besetzung der kolonialen Aemter müsse man ausser dem militärischen 
und juristischen auch das kaufmännische Element berücksichtigen und vor allem 
auch davon Voitheil ziehen, dass das deutsche Volk schon zur Zeit, als es noch 
kalma Koloaiaii baaaaa, über aina Raiho dar aUartüchtigsten Kolonial^litilMr und 
Kolanialvirihaehafller Tarfngtaw Man möBBO dio viaioi daataahan Pf Uns er, die 
ausserhalb raaerer Sdmtigobieto ihre Brialmmgen geaammdt Imbaii, nun Kolonial- 
dimst hervorzuziehen suchen. 

Wenn demnach auch die Freunde der Kolonialpolitik mit deren Gegnern in 
der Kritik der KoloniaWerwaltung vielfach äbereinstimmten, so ziehen sie doch 
andere Folgerungen danaiB, wie jene. Wir baAndeik mm ftn Stediiim dar Lahr* 
jahfo nad maA mfiaaa mit Qodnld die Frftahta unaarer gagoniürtigoii Baatrabungan 
anrartMi. Diese aber vrörden darin bestehen, dass wir ein deutsches Wirth- 
Schaftsgebiet begründen, das uns mit starken Mitteln im Kampfe gegen 
die drei oder vier grossen Weltwirthschaftsgebiete versehen würde, die sich all- 
ro&blicb herausbilden und gegen einander abscbliessen würden: das nissische, das 
romanische und die beiden angelsächsischen. Die Zukunft Ostafrikas liege auch 
dnidmoa sieht allain in daaaan nSrdNdiam Thdio, aa Iwbo aidi Tiolmohr in 
jSngatmr Zeit hammgastallt, daaa gorada die afidlidutan Tbdia dar. dantsdien 
KtSake Ottafrikas in hervorragendem Maasso zum Baumwollenbau und zum Zucker- 
bau geeignet sind. Die Bedeutung dieser Kolonie lieg'e überhaupt darin, dass sie 
eine unserer wichtigsten Plantagenkolonien zu werden verspreche. Freilieh sei es 
zu bedauern, dass dieses ostafrikauische Schutzgebiet seiner Bedeutung als 
Handolagobiat dadurch boranbt worden aal, daaa das Hinterland diaaea Öe-» 
biata — nimlleh Uganda — mm abgeaehnitkan, 1890 aa die Bngllnder 4ber- 
laaaan worden ist. „Wenn wir*, so schloss der Redner, ,in dieser Beziehung 
nicht mehr mit der Freudigkeit auf Ostafrika hinblicken, wie das früher der Fall 
war, so wollen wir uns hierdurch nicht abhalten lassen, anzuerkennen und zu 
hoffen, dass dieses ostafrikaniscbe Schutzgebiet ein ausserordentlich wichtiges 
und worthTolloa dovtaehaa Baaitithnm worden wird, womi aa sieht jetxt 
aehon ein aolehaa iat* 

Der Reiehkansiar Graf von Caprivi gab zunächst eine BrUirung über den 
Grad seines Interesses an den Kolonien mit folgenden Worten ab: „Ich glaube, 
dass ich die Wärme für die Kolonien habe, die mir mein Amt zur Pflicht macht, 
und die im Interesse Deutschlands ein Gedeihen unserer Kolonien mir wünschens- 
Werth erscheinen Hast. Bis zu dem Grade von Wärme aber, fürchte ich, werde 
ich 08 nie bringen, daaa iäi den Wunaeh Imban kfinnte, gans Aftika in dontachon 
Baaits sa briogam, aalbat wann ich aieh im Zustande der FiebeiliitM beAade. 
Denn ich glaube schwerlich, dass uns irgend eine grössere Last aufgebürdet werden 
könnte als die Last, die jetzt Franzosen, Engländer, Italiener und Deutsche zu- 
sammen traf^en. Ich glaube nicht, dass unser Rücken dafür stark peniig sein 
würde. Ich kann aber dem Herrn Vorredner versichern, dass ich mich im übrigen 
lebhaft Mr die Kolonien intaraaaira und sn thnn glaube, waa meinea Amte saoh 
dieser Biehtong iat * 

17» 
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Er terthMdi^e sodaon das S7st«m des Militarismus und des Asses^onsmuB 
ia dw Koküiw. Bntonr mi nolUg, vn di« K«loain lu kaltMi, Itlitinr, «m 
di« BechnfaUtr su nnMiden, an deim dM SjitaB Wit8inftiiii*a Uboiki bab«. 

Er glaube nicht, dass die Kolonien gegemvirtif in dar Lage sind, gans merkantil 

geleitet zu werden: auch würde es schwer sein, Kaufleute mit Verwaltunfstalent 
zu finden, zumal da gut beanlagte Kaufleute von ihren Mitteln und ihrer Begabung 
wahrscheinlich einen Tortheilbafteren Gebrauch würden machen wollen, als in.diesen 
Kolonien. Pflaniar aber könne die Regierung nioht bnndieik, vdl ria ImImii. 
Flantagaabaa trtf be. 

Ein bestimmtes Progranno iSr seine EolonialpoUtik anftoateUiD, sei der 
Reichskanzler nicht in der Lage; es mäsate das für jede Kolonie TersoUadeii- 
lauten und oftmals abgeändert werden. Es trSten fortwährend neue Gedanken 
über die Verwaltung und Ausnutzung der Kolonien an die Regierung heran, von 
denen unter zehn gewöhnlich neun sich als unfruchtbar erwiesen; das schade aber 
«neh niehts, wann man nnr mit dan saboten Oadankan «aitarkoBUiia. 

Das Umhami8a& daa Harm t. Sehaela in Oatafrik» köniia ar unr büligan, 
denn er lema auf diaaa Weise am baatan Laad und Leute kennen. Er habe dabei 
die Ueberzeugung gewonnen, dass Ostafrika sehr wohl geeignet sei dazu, „Millio- 
näre zu züchten"', was, wenn es geschehen sollte, ihn, den Reichskanzler herzlich 
freuen würde. Um den Beweis zu führen, dass das möglich sei, müssen aber 
mafar Galdar Tarwandt werden, und zwar ans PiiTataiittalii, inaafsn dar Baialwtag 
nicht ganaigt wtia aoUt^ ans BaiabamitteUi mabr Gald hanagabao. 

Gagannber dem Vorwarf, die Kolonialpolitik des letzten Jahres habe auf 
allen Gebieten Hisserfolge lur Folge gehabt, verwahrt sich der Reichskanzler mit 
folgenden Worten: „Erstens bestreite ich das; zweitens, wenn man über diese 
Sache urtbeilea will, so muss man sich die Frage stellen: welche Mittel stehen 
uns zur Verfügung? Ifan kann doch nicht Erfolge an die Wand malen nnd nun 
arvartMi, dasa die Ragiamag aia lianmteiliolt, warnt sie nidit die Mittal Int, her- 
aamkoauBan. Wir sind in den Qaidnittdn und in den parsönlieban Hittaln ba- 
sehrinkt. Der Gouverneur von Ostafrika liat mabr als einmal hierher geschrieban: 
gebt mir den doppelten Etat, und ich garantire euch: in 5 Jahren habe ich die 
Sache in Ordnung, Wir haben die Geldmittel nicht, und die Finanzlage gestattet 
auch nicht, sie zu verlangen. Also wir müssen mit weniger auskommen, selbst 
«of dia Oafiüur bin, dasa dia Saeha langsamer gebt — daa mag ja aoeh aain Qntaa 
baban.* 

Was die Anawabl der Beamten betreffe, so gebe «r zn, dass es ein grosser 
Vortheil sei, wenn alte erfahrene, insbesondere auch verheirathete Leute hinüber- 
gescbickt würden. Er habe das auch mehrfach gethan, aber die Auswahl sei be- 
schränkt, weil meist nur junge Leute geneigt seien, hinüberzugehen. Die diesen 
YOigaworfsna Lnat an Ai»aiitaiwni, nasMiitlidh an miUtlrisohan, vatthaidigt dar 
Raiciisluuular doreh islganda AuafShmagaa: «dasa ain jangar Mann, dar har- 
übergebt, den Gedaakan dabei bat, atwaa zu erleban, auf die Jagd zu geben, viel' 
leicht einen Löwen zu schiessen, dass er ein Abenteuer erleben möchte — ist das 
etwas sonderbares? Glauben Sie, dass ein junger Offizier hinübergehen wird nur 
mit der Anwartschaft, bloss Strasseupolizei iu Tauga zu üben? Unter solchen Bt-. 
dingungen bekommen Sia kmna Lanta, nnd das ist auch recht, ish wnrda van 
saleben Maoaehan nidit ^1 haltan; dia Lanta gaben ainmal binfibar, um etwas 
zu erleben.* 
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Sin Widerspruch aber sei es, wenn man gegen diese jungen Leute eifere und 
zugleich verlange, d&ss für die Umgestaltung in Ostafrika nicht das Patent der 
HeiiMlh, fondtm ein eigenes Pktoat für OitalHka inaMigdbend sein «oUe. Bs 
ging« nickt Mk, gaas jwigt Leute in hohe Stelhmgen in bringen, wo eie weder 
die Ralie noch «neh die Lebeuerflüming bähen, nm nberbaupt Andere sa kom- 
mudiren. 

Der Reichskanzler kommt sodann in ausführlicher Weise auf den Vorwurf 
der Uisserfolge seiner Koiomalpolitik zu sprechen, in Kamerun könne er keine 
•olehtn erkoinai. Ee eei fBr die dortigen Beamten niebt möglich gewesen roeht- 
triüg hinter die Absidit, das« die Sohwaixen mentom wollen, m kommen, imnal 
da diese eine den Beamten ganz fremde Sprache sprächen. Man habe Ver- 
stärkungatrappen UnMageaandt, die aber die Henterei schon beendigt gefanden 
h&tten. 

In Südwestafrika habe Hauptmann V. Fran^ois stets so gehandelt, wio er den 
Umstinden nach immer in Rneksicht anf dia thatiiBhllch ihm mir Verfügung 
Habende Ibeht hnbe handeln müasen. Daaa biaher nodi keine gtöaaeren Brfolge 
erlieft wordon aeien in der Niederwerfong der Witbooiaehen Iftge an den örtUehen 

Verbältnissen, die die Concentrirung grösserer Truppenmassen namentlich infolge 
des Wassermangels verböten. Auch könne man nicht verlanpreu, dass man mit 
300 Mann ein so weites Gebiet wie Deutsch-Süd westafrika beherrsche. 

Was Oötafrika betreffe, so sei nach seiner Meinung die Regierung des Herrn 
▼. Sodan eine ganz anagaidehnete gewesen, und aneh Herr v. Scheele habe bis- 
her nur Briolge xa Tcneichn^ gehabt Daaa er auch einmal Sehlappen erieiden 
könne, sei (tardMKia nicht ansgeschlossen. Wollte man sich auf solche nicht ge- 
fasst machen, so müsse man das Kriegführen lassen und auch <las Kolonisiren auf- 
geben, denn das seien unvermeidliche wirthscbaftliche Ausgaben, die dabei gemacht 
werden müssten. 

Dar Abgeordneta Dr. Lieber will mit dem Beiehskansler darfibor nicht 
rechten, ob dia Unftlla, die dia Kolonialpolitik betroffen bat, als Mlsaerfolgo sn 

bezeichnen seien, aber er firona sich, dass er sich gleiehmissig femgehalten habe 
von der Verzweifelung an unserer Kolonialpolitik, wie von utopistischen Ideen: es 
lasse sich in der That für eine junge Kolonialpolitik kein praktisch vernünftigeres 
Programm denken, als das vom Reichskanzler entwickelte. Auf Misserfolge sei 
adna Partei Ton Anlang an gefasät gewesen, ihretwegen aber sich yon der ganzen 
Kolonialpolitik aorftcksialien an wollen, sei obenso TorwerfUdi, ala wollte man sich 
wegen dea Unglfieka, das dia .Brandanlraif * kSnlioh betroffen habe, "mn. der 
Marine zurückziehen. 

Nicht aber könne er mit dem Reichskanzler in Bezug auf die Beschwerden 
über die kolonialen Beamten übereinstimmen. Sollten diese sich bewahrheiten, so 
sei dringend Abhälfe geboten. Denn wenn die scharfe iuritik der Beamten mög- 
lieboT Weiae aneh wm Folge habe, daaa dar Kreis, ans dem man Beamte fdr die 
« Kolonien gawianan könne, sich immer mehr Torengere, ao aei anf der anderen 
Seite doch auch zu beförchten, dass die Theilnahme, die Hingebung für unsere 
Kolonialpolitik gefährdet würde, wenn derartigen Beschwerden auf die Daner nicht 
abgeholfen werden könnte. 

Der Abgeordnete sprach dem Reichskanzler sodann seinen Dank aus für 
aeina StettnngMbma m der Basohitlon besSglich der Znlaasnng von Niederiasann- 
gen dw Yiter Tom beUigan Geist in Dentachlai^ .Hit der Bndgetkommission " 



Digitized by Google 



262 



Di« Eolonialpolitik im B«iehttag«u 



so führte Redner weiter über diesen Punkt aus, , stehen meine politischen Freunde 
und ich auf dem Standpunlite, dass es sich hier in keiner Weise um innerdeutsche 
kirchenpolitische Gesichtspunkte bandelt und handein darf, dass vielmehr alle die- 
jenigen, die w mit imMrar EolonialpoUtik gat meinen, sidi (bunmf bMoluriBiBeii 
raoMoi, daw die SadM nur vom koloiiiaipolitiMh«ii 0«ddit8|rankto ans iMtnclrtM 
wird. leh Juan, in dies«: Beiiehiing den sehr klaren Darlegungen des Herrn 
Berichterstatters unserer Budgetkommission ^ur überall beipflichten« Auch wir 
wollen in keiner Weise die Kolonialpolitik dadurch gefährden, dass wir hier die 
grosse kirchenpolitische Frage innerhalb des Deutschen Reichs aufrollen. Im Gegen- 
tbeil, wir werden alles aufbieten, um hier beide Gesichtspunkte Tollständig getrennt 
von einander zu halten. Und warom, pieine Herren? Ich trage gar kein Bedenken, 
es offm anmnspreehen: wir sind heute wie t»n Anbng an anf dem Standpunkt: 
es sind grosse dentsebnationale nnd grosse allgemeine knltarelle 
Aufgaben mit unserer Kolonialpolitik zu lösen. Diesen Aufgaben udssen 
anch die katholischen Missionäre, soweit sie in den Kolonien sind, dienen, und 
wir wollen ihnen nur die Möglichkeit eröffnen, namentlich in der ersten Richtung, 
in der Richtung deutschuatioualer Thätigkeit, die Vorbedingungen zu gewinnen, 
die zur Lösung dieser Aufgabe nothwendig sind. Es liegt auf der Hand, dass 
man deutsehoati<nial nnr dann kolonlsiren kann, w«in man deutsekee Material 
xur VerfSgnng bat und niebt in Frankreieb Torgebildetes IfateiiaL ünd ieb ver- 
spreche mir namentlich Ton dem Umstand, dass die Kongregation der Y&ter dea 
heiligen Geistes sich wesentlich aus Elsass rekrutirt, ein anssemdentUeb sebiti- 
bares Element für unsere deutschen Kolonialzwecke.* 

Nachdem Dr. Lieber sodann die Angriffe des Abgeordneten Bebel auf 
die Missiousthätigkeit in Afrika zurückgewiesen hat, äusserte er sich zu der zweiten 
Resdntkm über die SklaTenfirage, dass zwar einem Verbote des SklaTSnhalten» in 
unseren Schutzgebieten sieh auch nach seiner Ansicht noch unüberwindliche 
Sebwiexigkeiten entgegenstellten, dass aber unbedingt gegen den SklaTemraob und 
den Sklavenhandel vorgegangen werden müsse. 

Abgeordneter Bebel konstatirt gegenüber dem Abgeordneten Richter, dass 
er bei Besprechung der Vorfalle iu den Kolonien nicht behauptet habe, auf Grund 
von ihm eigenthüiulichen Informationen zu reden. Dieselben seien vielmehr schon 
längst durch die deutsche Presse beluuint geworden und er halte es für die Pflicht 
der Volksvertretung, wenn sie aneb von dieser tax Sprache gebtaebt wilden; in 
den Parlasaenten anderer Nationen gebe man in dieser Hinsiebt noeb weit iftck- 
siohtsiossr vor« Dass der Herr Reichskasiler die Angriffe gegen M^or t. Wroebem 
deswegen bedauere, weil derselbe ein tüchtiger Offizier sei, verstehe er nidit. 
Sei dies der Fall, so beweise es nur, dass man ein sehr tüchtiger Offizier und 
doch ein sehr schlechter Leiter einer Kolonie sein kann. Die Vertheidigung des 
Honneurerlasses durch den Reichskanzler habe auf ihn keinen besonderen Ein- 
druck gemscht; es lumdle sieb Mar nicht um Soldalen, die Icommandirt weiden 
missen, S(mdern um die ganse BevSlkerung, unter der sieb aaeh AuaUnder be- 
finden. 

Der Abgeordnete wies darauf den Versttch des Reichskanzlers zurück, das 
Zeugniss eines Herrn über das an den deutschen Beamten gehandhabte System 
g^ennber den Negern durch die Mittheilung zu entwerthen, dass dieser sich 
zum Dienst im Auswärtigen Amt gemeldet habe. Er sei allerdings der Meinung, 
dass die sogenannte militärische Schneidigkeit, die auch bei uns alimählich in 
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tSblen Ruf g;ekommen sei, noch viel übler in unseren Kolonien angebracht sei, 
<iass gerade das kritiklose Uebertragen der Handhabung der öffentlichen Angelegen- 
heiten von Deutschland nach Ostafrika und unseren Kolonien überhaupt dazu bei- 
trage, die ^iaserfolge zu zeitigen, die Deutschland dort zu verzeichnen habe. Es 
4ei dodt «ist tigMW 8Mh«, cUas «in Offiii«r, der sieh tlilier idelik &b feringaten 
mit Eolonlalangelefeiiheiten betete, der too den ffitten» den 80sl«le& Binrieh- 
tnngen und Oewobnhelteii der BdTolkemng und den Kultoizutftnden dee Leadet 
im allgemeinen nicht die geringste Kenntniss habe, auch mit der Sprache nicht 
im mindesten vertraut sei, aus seiner Stellung als Offizier plötzlich nach Ostafrika 
versetzt werde, dort die erste, oder mit die erste Stelle in der Verwaltung er- 
halte und dass von ihm verlangt werde, dass er Kolonialpolitik, und zwar ver- 
nünftige KoloniaipolUc, treibe. Da sei ein Erfolg unmöglich. Finde man nicht 
«inen Weg, anf dmn et erreieht «erde, dass diejenigen, die als Bemnte und Leiter 
naeh den Kolonien gesandt werden, fflr ihren Beruf in gehöriger Weise 
Ausgebildet sind, wie das in allen anderen Berufen verlangt wird, so könne 
man noch Jahrzehnte Kolonialpolitik treiben und werde doch keine besseren Er- 
folge haben als bisher. Eine solche Ausbildung der leitenden Personen 
sti die erste Bedingung für die Möglichkeit eines Erfolgs in der Kolonialpolitik 
— vorausgesetzt, dass überhaupt ein solcher möglich sei. 

Seine Parteigenossen ssim non allerdings der Msinusg, daas erheUiche &r- i 
ÜB^ge in den Kolonien nicht an endelen aeien, und «r sei daher mit dem Theil 
•der Bede des Rmchskanslera aehr nifiieden, in dem er «nafohrte, daaa die Kolo- 
nien kein besonders erfreuliches Geschenk ffir uns seien, dass aber, nachdem wir 
eis einmal hätten, wir versuchen mössten, dieselben so gut als möglich auszu- 
nutzen. Dieser geringen Aussichten halber sei die Ausgabe von jährlich 8 bis 9 
Millionen Mark für die Kolonien unnütz. Auch das Centnim sei wohl im Grunde 
derselben Ansicht und bewillige sie, um unter der Flagge der deutschen Kolonial- 
politik lOaalooapolitik treihen lu kfinnen. Aher auch diese halte er ür wenig 
nusaiebtsToU, weil das Chriatenthnm niemals neue Kuttmnaattnde aefaaiEin kSmie, 
sondern vielmehr seinerzeit durch einen höheren Kultnrzustand geschaffen worden 
sei. Solange bei uns noch die nothwendigsten Kulturaufgaben Noth litten, solle 
man nicht fortgesetzt Millionen für Afrika ausgeben. Er habe gejubelt, als er 
gehört habe, dass man deutscherseits so vernünftig gewesen sei, Uganda den Eng- 
ländern zu überlassen, und sei gern bereit unseren gesammten KolonialUeäitz au 
die Eogländsr m veilwafini oder auch an veiaditnken. 

Nachdem der Abgeordnete dann noch anf angebliehe Unterlaaaoiiffsaönden dee 
Mi^ora T. Wie a mann in der Firsorge for die deutaehen Eiandweikar am Nyaasa- 
See zu spreehen gekommen, schloss er mit der Behauptung, dass es ein schledkter 
Trost sei, wenn man mit den Erfolgen der Kolonialpolitik anf die Zeit unserer 
Kinder und Enkel vertröstet werde. 

Abgeordneter Dr. Hammacher hudot das absprechende Urtheil des Vor- 
redners über die deutsche KoloniaipoUtik nidit erstaunlich; er seinerseits glaubte, 
daaa die deotadie Politik einen verhingsniBSTOllen Fehler gefloacht, ja aish an der 
Zukunft Oeutaehlanda Torefindigt haben wfirde, wenn aie nicht vor 10 Jahren, bei 
der Auftheilung Afrikas, das Augenmerk darauf gerichtet hätte, fir Deutechland 
wesentliche Gebiete dieses bis dahin unbekannten Wclttbeils zu gewinnen und 
damit auch in Afrika wirthschaftliche Vortheile zu erreichen. Der Herr Vorredner 
verlange volle Früchte in der Gegenwart für die jetzt Lebenden und, wenn er die' 
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selben nicht zu erhoffen im Stande sei, die AlMtendnahme Ton der Einbringung^ 
der Saat in den Roden. Dem gegenüber möchte er doch darauf aufmerksam 
machen, dass, wenn England, Frankreich, Holland, genug alle bedeutenden Kolo- 
nialländer, nach diesem Grundsatz gehandelt hätten, überhaupt niemals Koloniea 
entstanden iv&ren, und dass dann schwerlich die gemimteii Staaten heute in dem Zu- 
stande «irthsehaftiiiAMr Blfithe sieh beflbidea, in dem sie sar Zeit stehen. 

Wenn OstalHka sich aneh ni4^t fnr die Ißederlassnn; von Deutsdien Un grossen 
Stile eigne — höchstens das Eilimandscharo-Oebiet k&me dafür in Betracht — so> 
eigne es sich doch vorzüglich zum Plantagenbau, wie die auf verschiedenen Plantagen 
bereits erzielten Erfolge zur Genüge bewiesen. Nöthif»' sei aber vor allen Dingen 
zur Weiterentwiokeliing dos Plaiitag^enhaus ebenso wie zum Schutze des Karawanen- 
bandels, da^s Ruhe uud Urduuug im Schutzgebiet herrsche, und diese herzustellen 
sei Aufgabe der Sdratstruppe. Dass man allerdings aneh militlTische Expeditionen, die 
dnrch dieses Bednrlbiss naeh Schuts nieht bedingt waren nnd die hittoi Termieden wer- 
den können nntemommen habe, daraus wolle er kein Hehl nmehen; es sei aber 
schwer, das von hieraus richtig zu beurtheilen. Was die Qualität der kolonialen Be- 
amten beträfe, so komme es nach seiner Ansicht weniger darauf an, ob Jemand hier 
Assessor oder Offizier gewesen sei oder sonst einen anderen Beruf gehabt habe, 
sondern ob er sich seiner Persönlichkeit nach zum Kolonialdienst eigne. Vor allem 
gehöre dazu gesunder Henschenverstand, eine praktische Auffassung der Lebens- 
▼erhlltnisse, die Flliigkeit, sieh in eigenartigen Znstinden «nre c hts ufi nden. Die- 
jenige Personen seien die bedoiklichsten Bewerber, welehe glauben, die euro- 
p&ischen Gewohnheiten und Einrichtungen auf wesentlich anders geartete Per- 
sonen und Dinge übertragen ta können. Es sei in der Budgetkommission vielfach 
davon die Rede gewesen, man müsse insbesondere einer zu harten Behandlung der 
Eingeborenen dadurch entgegentreten, dass man nur Jlänuer hinausschicke, welche 
das ilerz auf dem rechten Fleck haben, das nöthige Uumanitätsgefühl besitzen. 
Nnn, das Torstehe von sieh toh sdbst ' daräber könne nicht der mindeste Zweifel 
sein. Auf der anderm Seite aber würden sentimentale Nttnren sieh nodi weniger 
ffir Yerwaltnngsposten in Ostafrika eignen. 

Wenn der Herr Beichskanzler behauptet habe, dass seine Eolonialpolitik keine 
Misserfolge aufweise, so müsse er in der Plünderung der Station Kubub in Südwest- 
afrika durch Hendrik Witboi, doch einen solchen sehen, weil dieser nur erfolgen 
konnte, nachdem der Landeshauptmann den wiederholt ausgesprochenen Wunsche, 
dort eine kleine Besatzung hinzulegen, in don Glauben, dass eine GofiihrlSr sie nieht 
bestehe, nneifiUlt gelassen habe. Der Resolntiem wegen Znlassm^ einer Pr^la- 
randoianstalt ür die lüssion der Ytter Tom heiligen Geist stehe mdi er ftmd- 
lieh gegenüber, da er die grosse Unterstutsong, die die kolonisatoiiaehe Thitigkdt 
durch die Missionen empfange, voll anerkenne. 

Abgeordneter Ehui beantragt, die zweite Resolution dahin zu erweitern, dass 
auch ein Verbot des Sklavenhaltens durch Gesetz gefordert werde, da das Haus- 
klaventhum nicht immer so unschädlich und harmlos sei, wie man behauptet habe. 
Man miisse suchen an StsUe der HanssUaTerei eine Art Kontraktsystem nnter 
Oberanliiebt der Re^^ernng und nnter Anliieht der BehSrde liertnssuUlden, die 
die Sicherheit der Leute und ihre ünabhingigkeit für die Zukunft feststelle. 

Abgeordneter Dr. Lieber trat zunächst der Auffassung des Abgeordneten 
Bebel entgegen, dass seine politischen Freunde Kolonialpolitik nur um der Mission 
willen treiben, dies sei durchaus unrichtig; sie treiben Kolonialpolitik vielmehr nur 
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der deutschnationalen luid allgemeinen kulturellen Zwecke willen, dem auch die 
Missionen zu dienen hätten. Gegen die abschätzige Behandlung, die der Abg. 
Bebel dem Christenthum hier habe zu Theil werden lassen, erhebe er im Namen 
seiner politischen Freunde nicht nur, sondern wie er sicher überzeugt sei, auch in 
dem aller wliUiciMii diristen in dieeem Hmm und in Deataddand Widenpnieh. 

Der Abgeordnete t. Saliaeh acUoaa aieh demeelben andi Tom enungeHichen 
Stan^unkte an und gib aasaerdem aein Bntaiinen darüber Ausdruck, daaa der 
Ffilirer einer Partei, die ffir sehr sp&te Zeiten und sehr nnaichere Ziele arbeite, 
dem deutschen Volke es zum Vorwurf macht, wenn sie einen verhältnissmässig 
aehr kleinen Bruchtheil ihrer Mittel einsetzt zu Gunsten der Kinder und Enkel. 

Der Abg. v. Staudy bezweifelt die Richtigkeit der Berechnung des Abg. 
Bebel, wonach wir jährlxeli 8--9 Millionen Mark ffir unsere KolonialpoUtik aua- 
geben, liilt diese Summe aber, aneh wenn aie richtig wftre, ala eine jUirliche An* 
läge ttr die Znkanlt nnaerea Yaterlandea keineawega fir in groaa. Zu einer aiel- 
bewnasten Kolonialpolitik rechne er aber for allem auch die Sorge für eine bessere 
Ausbildung des Beamten, die bisher ganz vernachlässigt worden sei. Der Abge- 
ordnete, ein Mitglied der deutsch-konservativen Partei, schliesst mit folgenden 
Worten: «Meine Herren, weder ich bin ein Kolonialschwärmer, noch sind es meine 
politischen Freunde. Aber das möchte ich doch hier mit voller Bestimmtheit in 
meinem nnd meiner politiaehen Vkeunde ^ ich glaube; aller r- Kamen aageu, 
daaa wir bei den yerbfindeten Begienangen den Standpunkt wüaacfaen, daaa die 
Kolonialpolitik, wie sie gegenwirtig von uns inaugorirt iat, eine Motiiwendigkeit 
für unser Vaterland ist, und dass wir hoffen, dass sie demgem&ss von ihnen mit 
voller Energie gefördert werden wird. An ona werden aie nach dieaer Richtung 
immer eine volle Unterstützung finden. 

Nach einer lebhaft geführten Debatte zwischen dem Abg. Dr. Lieber und 
Bebel iber die Aufgaben und die Wirkungen dee GhriateaÜhnma unter Yolkem 
Toraddeden boher Kultur, in welcher der aosialdemokratiacbe Abgeordnete vu a. 
unter groeier Unrahe dea Hanaee behauptet hatte, daaa es aich bei der Kolonial- 
poUtik einfach um Ausbeutung und Ausraubung der Negerbevölkerung zu Gunsten 
christlicher Kapitalisten handle, nahm der Berichterstatter der Kommission der 
Abg. Prinz von Arenberg zu einer Schlussbemerkung das Wort. Er hob hervor, 
dass die Kommission, und zwar einmüthig, in Bezug auf die Tüchtigkeit und 
den ganzen Geschäftsbetrieb der Kolonialbeamten keiner so optimistischen Auf- 
ftssung gehuldigt habe, wie der flerr Boiebakaailer aie dokumentirt habe, und 
daaa aie ihre Ansichten über die Brlaaae dea Majore t. Wroehem nodi viel ener- 
gischer ausgesprochen hätte, wenn der Vertreter der Kolonialverwaltung nicht 
daiauf hingewiesen UUte, dasa ihnen darüber eine amtliche Nachricht noch nicht 
angegangen sei. 

Bezüglich der Anschuldigungeu gegen Major v. Wissraann theilte er mit, 
dass der von dem Abg. Bebel angeführte Gewährsmann bereits ein anderes Mal 
naehwaidieh unrichtige Mittheilnngen über Vorgänge in der Bzpedilion gemadit 
habe, und daaa bei dem bekannten Wohlwollen dea lü^ors t. Wiaamann für 
aefaM Leute ansunahmem sei, daaa er aneh in diesem lUle unrichtiges berieUet habe. 

In Bezug auf die Sklavereifrage führte der Berichterstatter noch folgendea 
anas „Kollege Ehni irrt sich in dieser Frage, weil er vergisst, dass das ganze 
Sklavengesetz sich ja nur auf Weisse beziehen kann. Kraft der Vollmacht, die 
der ikaiser durch das Gesetz, betreffend seine Schutzgewalt in den Schutzgebieten, 
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besitzt, bedarf es den Eingeborenen gegenüber keines Gesetzes, sondern es genügt 
der Verwaltungsweg, während den Nichteingeborenen gegenüber ein Gesetz noth- 
wendig ist; und gerade die Schwierigkeit, den Begriff der Eingeborenen und Nicht- 
eii^jeborenoi mafpamlwttuhtKMi, hat danal« die KmiiiiiinioiWHrlMlt«ii luitar- 
broehtn. Alto mit anderen Worten: ein Gesetz, iddit betreffend die Sklaven- 
lialtmig " die Bnropieni jß fibtriumpt Ttrbotan iat — , aondeni batratod daE 
Sklavenhandel und den Sklavenraub, brauchte nur erlassen zu werden gagminber 
den Deutschen und Europäern, die sich dort niedergelassen haben." 

Nach einigen weiteren Bemerkungen des Berichterstatters über den Gebalt 
des stellvertretenden Gouverneurs, das man für dieses Mal bei 35000 H. belassen 
bat, Ton dem aber 10000 M. künftig wegfallen sollen, wurde der Etat für das ost- 
«ftikaniaeba Sebatzgel>itt und ebenso die beiden Sesolnlienen, unter Venrerfang 
des Bbnfadien Amendainainti, tngeiuMmiien. Nur die ffir den Ban eines Kraakenp 
bauses in Dar-es-Salaam ansgeworfene Summe von 130000 M. wurde abgesetzt, 
nachdem der Berichterstatter mitgetheilt hatte, dass mit der Berliner Hissionsgesell- 
scbaft Verhandlungen über die Abtretung ihres dortigen Krankenhauses beziehungs- 
weise die Fortsetzung der Krankengtlege durch die Gesellschaft im Gange seieru 
In der Sitzung am 19. Februar wurde der Etat für Kamerun berathen. 
Abg; Prins Arenberg Tsrliest ab Beriebterstatter der KommiBSloik sn- 
nSebat eine too den Yertretera der KoltmialTerwaltang abgegebene BAlinuig, 
wonach die Verhandlungen mit der franz5siseben Begienmg über die Abgrenzung 
des Hinterlandee von Kamerun in der Hauptsache zum Äbschluss gekommen seien 
und es sich nur noch um Nachprüfung einiger Einzelfragen handele. Bis zum 
formellen Äbschluss der Verhandlungen hätten die beiderseitigen Delegirten sich 
zum Stillschweigen verpflichtet, und nur der eine Punkt könne schon jetzt klar- 
gestellt werden, dass nämlich die von den Franzosen besetzten Orte Gaza nnd Knad« 
nieht beziehnngaweiae nicht gans in die dentsebe IntereasMiaphire fielen, da anf 
Grmid dnea aoigftitig gesammelten aatmnomiadien Ibteiiala fesigeetellt aei, daas 
Gaza einen halben Grad östlich vom 15. Längegrad, Sonde aber gerade auf dem 
Schnittpunkt desselben liege. Die Grundzüge des Abkommens hätten die Zustim- 
mung der überwiegendeu Mehrheit einer VertranensTersammlung hervorragender 
Förderer der deutschen Kolonialpolitik gefunden. 

Der Beriebterstatter berichtet sodann über die Beurtheilong, die die Meuterei 
Ton Kamerun in der Kommisaim geftuiden hat AllgemeiA sei aie ala ein ekla- 
tanter Hiaserfolg der KolonialTerwaltnng mid eine sehr groase Blanageiiär Deutsch- 
land angesehen worden. Es sei getadelt worden, dass die Lokalbehorde von dem 
drohenden Ausbruch der Meuterei absolut nichts gemerkt habe, und dass die frei- 
gekauften Sklaven geringeren Lohn als andere Arbeiter erhalten hätten, nicht weil 
sie uufähiger und fauler waren als andere, sondern nur weil sie losgekaufte Sklaven 
waren j der Haupttadel aber habe sich gegen den Kanzler Leist wegen der von 
ihm befohlenen beispiellos rohen und brutalen Exekution gerichtet Ba sei in der 
Kommission hin nnd her geredet darfiber, ob In AfHka ohne Prfigeistrafii gans ana- 
mkonunen aei, nnd die M^oritit der Kommisaion bitte wohl dahin geneigt sn 
sagen: es giebt Gelegenheiten, wo ohne sie vielleieht nicht auszukommen ist. Bei 
Expeditionen oder unter solchen Verhältnissen, wo eine Bestrafung durch Geld 
oder Uaft entweder nicht ausführbar, oder nicht wirksam ist, da mag zu diesem 
Mittel geschritten werden, das ja in alieu afrikauischeu Kolonien üblich ist. Aber 
es bestände ein sehr grosser Unterschied zunächst dazwischen, ob diese Strafe voli- 
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2o^en wird an H&nnera oder am W«ib«ni, und sweitens in d«m QmA» dar Tbeil- 
Dahme der Behörden daran. 

Es seien Beispiele aus n.stafrika angeführt, wo es unter den Zulusoldaten 
Sitte wäre, ihre Frauen zu prügeln, uud zwar vor dem Effeadi, wenn sie am bäus- 
lidiMi Haerde m ungabardig wfirdao. Yen dar Konaitaiicni tai dam gegennbar 
arUirt, daa aai aina gai» andara Angdafanhait Wann dia Lanka anf ihrar Knltur- 
•toli» diaaa SItta liittan nnd nntar aieh ihr fo^^tan, «nd Tor ibram aiganan Efmdi, 
könnte man eher ein Auge zudrücken; wenn aber dar ttellTertretende GouTemeur 
in dieser, möchte ich sagen, feierlichen Weise Frauen entkleiden und hauen lasse 
Tor ihren Männern, so liege darin ein Verfahren, welches sich einer parlamenla^ 
fischen Bezeichnung entzöge. 

W&rden aidi die in den Zeitungen verbreiteten Tbatsacben bestätigen, so 
•aha dia Kommiaiion aa fSr aalbatraratlndlidi an, dasa dar Baamta niaht bloaa an- 
rnckbemftn, amidam anah diasipHnariaeh baatnft warda. 

Abg. Graf Arnim nahm zunächst zu einigen aUgameinen Ausführungen das 
Wort, die wir wörtlich wiedergeben. „Meine Herren, es ist höchst peinlich für 
uns Kolonialfreunde, Missstände in den Kolonien zur Sprache zu bringen; denn es 
tiuden sich da immer die tertii gaudentes, die Herren von der Linken, die daraus 
den Schluss ziehen : die Kolonialpolitik ist ein Unding, wir haben nicht die nöthigen 
Kxifta, nm EoIcmiBlpolitik sn traiban; «obai aia natfirlieh ain Bthr «anig aifran- 
liahaa Urttidl ibar dia dantaeiia Baühigung flUlan, da aia ja wiaaan, daaa Fran> 
zoaan, Engländer u. s. w. Kolonialpolitik mit dem allaigroaitan Erfolg und unter 
Anf Wendung bedeutender Mittel treiben. Das kann uns nicht hindern, Kritik zn 
üben; wir wollen damit die bessernde Hand anlegen und dazu kommen, dass die- 
jenigen Kreise, die im Moment noch etwas zurückhaltend sich den Kolonien gegen- 
über bewegen, für die Kolonien gewonnen werden. Wenn die Herren von links 
Kritik nbM, dann woUan aia dia Kalanialpolitik Tamiehtan, nnd iah will mich bei 
dem iHinsipiaU abnaiaandan Standpunkt jener Herren mit ihren Aeossemngen, 
apatiaU daa Hatm Ahgaaidnatan Babal, nicht baaahiltigan; denn «ann dar Harr 
Abgeordnete Bebel als Quintessenz seiner ganzen Aanaaamng aikttrt, daaa aa 
wohl das Beste wäre, die Kolonien unter den Hammer zu bringen, so verzichte 
ich, auf diesen unser nationales Empfinden berührenden geistreichen Vorschlag 
näher einzugehen. Wir können mit den Herren von der äussersten Linken über 
nationales Empfinden eben nicht streiten. Das w&re ebenso nutzlos, als wenn man 
aidi bamfihan «ollta, mit ainam Snahalinagar dantaeh in apradhan. Iah i^na micht 
daaa anf dar Unkan Saita daa flbnuaa nnlar dan wanigan Hamn, waleha aieh nm 
den Herrn Abgeordneten Richter gruppiren, doch schon eine ganz andere, wa- 
aentlich mildere Sprache sich geltend macht, und ich hoffe, dass die Zeit kommen 
wird, wo, wenn der Herr Abgeordnete Richter und seine Freunde einmal erst 
aus Ostafrika deutschen Kaffee trinken werden, sie vielleicht — das wird nicht 
mehr lauge dauern — auch zu den Kolonialfreunden übergehen und, wenn auch 
ni^ Sdnrimar wardan, «ia irir aa angablich aind» daeh ainn im at atndio dia 
Sache benrtheilen und vor allen Dingen das unterlaaten werden, was bisher noch 
nun grcaaan Naehthail der Kolaniaii gaaehiabt^ idodieh daa dantaoha Kapital immar 
wieder zn wainan TOr dar Bathdlignng in dmi Kolonian, waa iah anasarordantlieh 
badaure. 

Der Abgeordnete tadelt sodann die Aeusserung einer Zeitung, nach der die 
Meuterer in Kamerun auf die Entwickelung der Kolonien eine vortheilhafte Wir- 
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kuf haben werde, itk 4i* ÜBteno^ung gewto mr BMaitigung einiger Schiden 
fihren werde. Wein nun die richtigen Konsequenzen danm itehm wArde, m 
mteto Bum sieh bemühen, Bchlennigtt MeutevtlMi in den Kolonien iMMnronarafui, 
weil dann allerdinge Tiellfieht eine Beseitigung etwaiger Missst&nde eintr&te. Aber 

selbst diese Konsequenz des Äufstaudes sei leider den Ausführungen des Herrn 
Reichskanzlers nicht zu entuohmen. Der Herr Reichskauzler sage: Uautereieu sind 
Dinge, die ja überall vorltommeB; das gehört zu den wirthschaftlichen Auagaben, 
dae kann nns noch hundertmal paatiren. Darana gehe hervor, daai die EikenntalM 
der Nothwendifheit einer Bemednr, einer Aendemng des Systems nieht Torfaanden 
mL Er würde sich enthalten haben, auf diese peinlichen Dinge n&her einzugdMB, 
wenn er aus den Aeusserungen des Herrn Reichskanzlers hätte entnehmen können, 
dass er einen gewissen MissgrifT in der Auswahl seines (Jouverneurs zugestehe und 
baldige Remedur, eventuell durch Abberufung des iierru l^eist, in Aussicht nehme. 
Das Eigenthämliche bei der Sache ist, dass, während nun Wochen und Wochen 
vergangen seien, wir eigentlich ober die Vorginge nicht geaaa unterrichtet Mieo, 
obgleich wir für 140 000 M. einen Kabel mit Kamerun unterhalten, und die Peitschen, 
die bei diesem Vorgang eine gewisse Rolle gespielt hätten, aus Kamerun einge- 
troffen seien; aber ein genauer Bericht über das, was da vorgegangen ist, wie und 
unter welchen Umständen die i^JLekution vollstreckt worden ist, läge uns bis heute 
noch nicht vor. 

Die Vorgänge in Kameran hätten ihren Ursprang darin, dass der Gouverarar 
Leist die Natur der Neger und die Art, wie er die N«ger m behandeln hat, nicht 
verstanden habe, obgleich er schon wiederholt in Kamerun gewesen sei. Es sei 

ein bei allen Afrikaforschern und Kennern feststehender Grundsatz, die Frauen 
nicht zu prügeln; auch den Neger wegen i^'aulheit nicht zu prügeln, sondern nur 
wenn er eine Insubordination begangen habe oder ihm eventuell die Halseisen an- 
zulegen, wenn er Verbreeben oder Diebstahl begangen habe, aber Franen zu 
prügeln und überhaupt den Schwanen zn prügeln, um die Leute rar Arbeit ansn- 
halten, weil sie faul gevesen sind, das ist ganz ungeeignet. Es war übrigens ein 
Fehler, die Negerfrauen zur Arbeit den ganzen Tag anzuhalten; denn sie sind noch 
vielmehr die Helferinnen des Mannes als hfl uns. Sie haben die Wirthschaft für 
den Neger zu tühreu und haben in mancher Beziehung viel mehr Zeit darauf zu 
verwanden, da bekanntlich das Hehl dort etwas langsamer gemahlen wird als bei 
uns. Einen Vortheü haben de: dass sie keine schmutsife Wische zu waschetL 
bnnehen — das überlassen sie ja Anderen. 

Die verfehlte Bohaudlung der Neger, die Vorenthaltung des Lohnes sei viel- 
leicht dem Hedürfuiss zuiu iSparen entsprungen, was bei einer Kolonie, die so er- 
hebliche Einuahmeu habe, jedenfalls au solcher Stelle ein Fehler gewesen sei. 
Wenn Herr Leist den Negern, die losgekauft waren, Lohn gezahlt hätte, dann 
hätte man ihnen durch Entziehnng des Lohnes Strafen aaferlegen können, während 
nnn nichts weiter übrig geblieben sei, als durch Prügel oder dergleichen die 
Frauen zu strafen. Also indirekt seien die Herren von der Linken an den Miss- 
erfolgen schuld, und diese Sparsamkeit sei eine falsch angebrachte gewesen; denn 
jetzt werde der Schaden, der in den Gouvernementsgebäuden und in deren Um- 
gebung augerichtet worden sei, mindestens 200 000 M. Kosten verursachen, die wir 
besser für andere Zwecke zu verwenden in der Lage gewesen wiren. 

Aus einem der vorliegenden Berichte des Herrn Leist, der ja allerdings 
sehr lückenhaft erscheine, sei zn entnehmen, dass der Grand der Revolte, die nach 
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Ansieht des Führers und der Unteroffiziere der Polizeitruppe jedenfalls seit 
langem geplant gewesen sei, vor allem in der Unzufriedenheit der Dahomeys in 
Bezug auf die Bezahlung zu suchen sein dürfte, niernach komme er zu der üeber- 
Zeugung, dass nicht Kanzler Leist in erster Linie verantwortlich sein dürfte, son- 
d«ni deijenige Voiigiiigar, ««Iditr du StiIwb «fafifBliit und b«i s^bmi ürlmb 
diMM Syvttn MÜnim NacbMger ibefftngm kab«. Br Uan« dalMr MiM V«nnm- 
demng iiiaht aUirdrfickeii, dtss nm den OovtwiMur, der MUmt dort tUtif g«- 
imeii sei, jetzt wieder hingeschickt hftbe^ obgMcb daaaU <— es sei Dr. t. Zim- 
merer, Landgerichtsrath aus Bayern — wie er abgereist gewesen war, die Kauf- 
leute aufgeathmet hätten und froh gewesen seien, dass er sie verlassen hätte. Die 
Missstimmung gegen den Gouverneur sei damals so weit gegangen, dass einige 
von d«! liktoniMi di« Absieht gehabt haben, KanMmn ni wteitMi und flloli in 
aadwm Oegmden aiiai«i«deln. Diesen Haan sehiek« nun nva nieder hin; aber 
mna fSIde deeh das Bedfir&ise, ikn jemand belingeben, denn man gebe ihm als 
Begleiter den Hauptmann Morgen bei, der sieh in Kamerun ganz besonderer Ter- 
ehmng erfreue uud den man ohne Zimmerer sehr viel lieber und mit grosser 
Befriedigung empfangen haben würde. 

Der Redner kam sodann auf seine frühere Warnung vor dem Assessorismus 
und Militarismus zurück und führte dabei folgendes aus: »Der Herr Reichskanzler 
hat gesagt, wir können ohne Ißliiarismns und Aseessoron nieht anskommen. Das 
weiss ieh; aber gerade, meine Henren, die Art, wie gewisse Beamte den Kanfmann 
behandeln, schreckt den Kanfmann Ton nnseren Kolonien mrdek. Der Kaufmann 
ist doch nicht des Hilitirs und der Beamten wegen, sondern die Hilit&rs und Be- 
amten des Kaufmanns wegen in den Kolonien. Wenn wir keine Kaufleute in 
Kamerun hätten, brauchen wir dort auch keine Militärs und Assessoren. Ich 
möchte in dieser Erziehung auf das Beispiel der Engländer hinweisen. Da ver- 
kehrt der OonTemeor ab Oentieman mit dem Kmrfhiann, der Kamfinaan wird 
geotlemaaüke behandd^ nnd dieees OentleoMathttm mSehte aneh unseren Beamten 
drüben cum Muster dienen. Auf diesen Geeichtspuafct beiog sieh mein Wunsch, 
dass die Beamten sich bestieben möchten, sich etwas den Mitttarismus und Assesso- 
rismus abzugewöhnen." 

Der Abgeordnete kam sodann auf eine Aeusserung des Herrn Reichskanzlers 
in Betreff des Majors VVissmann mit folgenden Worten zurück: „Dem Herrn 
Major Wies mann wurde Torgeworfen, dass er der Rechnungskommission sehr viel 
zu thnn gebe und ziemlieh leicht mit dem Oelde umgegangen sei Bs sei ihm der 
Antrag Torgelegt worden, das Kalkulatnrpersonal su Tormehren, well mit den Wi Sa- 
rnau n'schen Rechnungen kein Mensch fert^ werden könne. Ich möchte doch 
diese Gelegenheit nicht yornbergehen lassen, ohne hervorzuheben, dass, trotzdem 
Wissmann nicht gerade geeignet ist, Mitglied der Ober-Rechnungs- 
kammer zu wenien, er um uns und um den deutschen Namen doch in 
Afrika sich unsterbliche Verdienste erworben und dem deutseben 
Ansehen ein festes Fundament geschaffen hat. Idi glaube wifUich, dass 
bei seinem Tadel man auch der Tordienste Wissmann*8 bitte Erwihnung thnn 
sollen.* 

Der Bedner kam sodann auf die Politik der Regierung im Hinterlande Ton 

Kamerun 711 sprechen und bedauert, dass die Regierung nicht drei bis vier Ex- 
peditionen dorthin gesandt habe, um eine bessere Grenze zu sichern, als wir sie 
nach dem Vertrage mit England und soviel man davon höre auch nach dem Ver- 
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trage mit Frankreich, der wohl erst veröflfentlicht werden solle, wenn der Reichs- 
tag auseinandergegangen sei, erlangt hätten. Nach diesem Vertrage werde der Zu- 
gang zum Tacbadsee sehr Terengert, das Adamaugebiet verkleinert, dessen Haupt- 
ttadt Tola mdem in eo|^isch«ii Hladtn sei, und der wiohtigste Theil too. Baginni 
Bit der Haoptstadt Haesang» an^segebes. Mm geh« dfther in Kimeran ilmliciieii 
YerhUtnissen entgegmit ^ ^ Zanzibar, wo der geistige und wiitiuchaftliehe 
Zentralpnnkt in anderen H&nden liege und wir uns mit den Aussengebieten be- 
gnügen müssten. Oraf Arnim schloss seine Rede mit folgenden Worten: »Der 
Herr Reichskanzler sagt: man kann doch nicht Erfolge an die Wand malen, wenn 
man nicht die Mittel hat, an die Unternehmungen heranzutreten. Ich frage Sie, 
wenn vor Jahren Idar deinitige £aM^ ww Unteratiltzung an Privatexpeditionaa 
gestellt worden wiren, ob irgend ein IGtgiied der kolonialfreiindliehen Seite — 
und wir Mmd j« die Ifajerittt — dagegen geatimmt bitto? Aber die Rncktidit 
auf die Herren der Linken hat «abneheinlich derartige Anträge verhindert Heine 
Herren, ich bin überzeugt, dass wenn wir alle nicht mehr sind, und andere Gene- 
rationen dann für das Wohl des Vaterlandes eiozutreten und zu wirken haben, 
diese nicht verstehen werden, dass wir uns mit so wenig Mitteln an die Erschliessung 
Afrikas betheiligt und uns nicht thatkräftiger bemüht haben, auch für uns ein 
Zentralreieh su schallen, wie die Englinder und auch die Franzosen es zu schsün 
im BegrUF sind. Dann werden Zeiten kommen, wo man den hohen Werth you 
Afrika für unsere nationale Entwickelung, unser wirthscbaftliches Gedeihen aner- 
kennt, und ich möchte nicht zu denjenigen gehören, die sich von diesem Ziele 
haben abbringen lassen. Ich werde stets bemüht sein, für die Fragen der iiLolonial- 
politik einzutreten, selbst auf die Gefahr hin, ein Kolonialschw&rmer genannt sa 
werden." 

Beiebaknnsler Graf Cnprivi hik der Kiitili dea Vonednera an den 
Vertiigan über das Hinterland ?on Kamenm entgegen, daas Tola nicht erat unlsr 
dem sogenanntan neuen Kurse an England überlassen sei und dass dieses in den 
Gebieten um die es sich handle, an Kapital, an Menschenkr&ften, an Expeditionen 

das Vierfache von dem eingesetzt habe, wie wir, und dass uns Terrains zugesprochen 
seien, in denen noch kein deutscher Fuss gewesen wäre. Bezüglich der Missstände 
in Kamerun habe er nicht gesagt, dass er keine Abhilfe schaffen wolle, sondern, 
dass er erst vorgehen könne; wenn die Berichte eingegangen aaian. Ben Yerwni^ 
daaa er, nm dieae n erhaltan, nicht mit genngender SdmelUgfceit Toigagaagen sei, 
weise er znroek. 0ie Hoffirang, daas die Vorginge in den Kolooisii sn einer 
Aendening des Systems des Militarismus und Assessorismos führen könnte, be- 
zeichnete der Reichskanzler mit folgenden Worten als unbegründet: »Was wir an 
dem System zu ändern hätten, das weiss ich nicht. Dass von den aus- 
führenden Organen gefehlt sein kann, das ist wohl müglich, und dann wird ge- 
indert Aber das System hat sich nach meiner Ansicht bis jetzt vor 
zu glich bewährt. Wir haben mit den geringen Mitteln, die uns zur Yerfigong 
stehen, das HögUehe gelelatet; und wenn man sagt, ihr habt daa nicht durch Kaat- 
leute geleistet, sondern durch Offiziere und Beamte, eo müsste mir erst einmal der 
Beweis geliefert werden, dass Kaufleute mehr geleistet h&tten und mehr hätten 
leisten können. Ich glaube, auch diesen Beweis wird der Herr Vorredner mir 
schuldig bleiben." Der Kanzler wendet sich sodann gegen einen Angriff, der zwar 
nicht erfolgt war, von dem er aber angeuommeu hatte, dass er von dem Vorredner 
gegmi ihn geriditat werden wurde, daas lAmlieh die Regierung iu demniUtiriicbcn 
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Aufwände nun Zwecke der Unterdrückung der Meuterei in Kamerun zu weit ge- 
gangen w&re. Es seien 120 Mann binausgescbickt, weil von hier aus nicht zu 
übersehen gewesen wäre, ob 20 Mann genügt hätten. Ob den Kanzler Leist ein 
Vorwarf treffe, könne er noch nicht benrtheilen. Dmt fioir Abgoordneto taabo ihm 
Torgoworfini, er kenne die Neger nicht. Je, er kenne Tldleieht die Bfieher nicht, 
eae denen Herr Oief Armin eehBe Keantniie fiber die Neger gewonnen hat, eher 
er sei schon geraume Zelt dreussen und habe doch schon einige praktische Studien 
in dieser Beziehung gemacht. Dass der Herr die Meuterei nicht yorgeseheu faabe, 
das sei gewiss richtig; indess das sei das Charakteristische aller Meutereien, da>>s 
man sie nicht vorbersebe, denn sonst käme es eben nicht daizu. Er habe neulich 
schon auf die Schwierigkeiten hingewiesen, welche darin liegen, dass man es mit 
Leuten von üremden Sitten, firemden Amdmanngin nnd einer fremden Sprache zu 
tiran habe. Lidirekt liabe der Oraf Arnim dann der hieeigen Verwiltauig in die 
Sdinhe geeehoben, die Meuterei wäre aus Spanamkeitsräcksichten geschehen, man 
hltte besser gethan, die Leute mit Abzügen Tom Solde zu bestrafen. Soviel er 
wisse, habe der Herr Vorredner in der Armee gedient; und wenn er in der Armee 
die Strafen auf Abzügen vom Solde basiren wollte, so würden wir nicht weit kommen, 
und die bedürfnisslosen Schwarzen würden gegen solche Soidabzüge noch ungleich 
nnempAndlieber aeln ab der preaniedie Soldat Anob der Goofemenr Zimmerer 
habe sieb das lOesMen oder das Miaatnnen des Horm Vorrednen mgexogen* 
Das basirt seines Braebtens anf indifidneüen Bindrfidten. Sr eei niebt im Stande, 
dieses Misstraoon an theilen. Er glaube, dass wir in dem Herrn einen sehr guten 
Verwalter unserer Kolonien gehabt haben. Er habe denselben einen ebenso hohen 
Grad von Interesse zugewendet, wie sein Vorgänger, der Herr von Soden, es ge- 
than habe und die Verwaltung sei vollkommen gut gewesen, bis dieser Zwischen- 
fall eingetreten sei. Unrichtig sei die Annahme des Vorredners, dass Hauptmann 
Morgen nach Kameran gesandt eei, um den OeaTomeur Zimmerer m kontroUren. 
Br lube Tielmebr den Auftrag erbalten, die von ihm in Bgypten geworbenen Sudan- 
neger nach Kamerun zu bringen. Gegen den Tom Grafen Arnim ihm gemachten 
Vorwurf in Borag auf die Beurtbeilung Wissmanns, vertheidigt sich der Reichs- 
kanzler zum Schluss mit folgenden Worten: „Ich habe Herrn von Wissmann gar 
keinen Vorwurf gemacht. Im Gegentheil, ich habe ausdrücklich von ihm gesagt, 
dass er Ausgezeichnetes geleistet hat. Ich habe ihn nur zitirt, weil hier der 
Bnreaoloratiamua angegriffen worden ist, um su beweisen, dass ein gewisses 
Quantum bnreaukratisehen Qeiatea eei bat in Afrika niebt an ent- 
behren iet, und habe als Bdspiel die Wissmannsebe Verwaltung angefahrt, die 
gar nicht in der Lage war, eine bureaukratisehe su sein, die aber gezeigt hat, dass 
wir ohne bureaukratisches Element nicht ganz auskommen können. Im übrigen 
bin ich am wenigsten geneigt, über den Herrn von Wissmanu abfällig zu urtheilen. 
Ich erkenne seine Leistungen ebenso an, wie es der Herr Vorredner gethan hat.' 

Abgeordneter Prof. Dr. Hasse bemerkt gegenüber einer Aeusserung Bebels 
er mfisie als Geograph und Statiitiker doch wiaeen, dass sieh in Ostafrika eine 
grösaere Menge Ton Bnropiem l&ngere Zeit nicht aufhalten kann, dasa er vidleicht 
einer der ersten gewesen sei, der darauf hingewiesen habe, dass Ostafrika nicht 
als Ziel deutscher Auswanderung zu betrachten sei. Es habe sieh aber heraus» 
gestellt, dass es ein geeignetes Handels- und Plantagengebiet sei, woselbst, nach 
den in anderen Gebieten gemachten Erfahrungen zu schliesseu, der Deutsche es 
sehr gut aushalte, wenn er als Beamter, als Leiter, als Missionar, als Plantagen- 
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besitzet, als KMifinaDn daselbst thätiff sei. Die Kolonialfreunde wollen ja über- 
haupt nichts an sich neues, sondern nur, dass die Deutschen, die früher in 
fremden Koiooiea tb&tig gewesen seieo, dies jetzt im Dienste des Vaterlandes 
Min könnten, bi dir -BMflhrifaiBg Ktnanuier Verhältnisse und der dortigen 
KoIonialTttiwaltiiDg ttina« «r in den veeentiidiitiD PonktoB Bit d«B Oniin Arnim 
nberain; die Soppoiition dee Reiebekmiilen, men könne ihm wegen der Hlnane> 
eendun^ der Harineinfenterie nach Kamerun Vonrörfe machen, sei unbegründet, 
namentlich die Kolonialfreunde könnten ein solches Vorgehen nur billigen. Redner 
ging sodann zu den Abmafhungen mit England und Frankreich über und führte 
in dieser Beziehung folgendes aus: , Meine Herren, ich weiss wohl, dass die 
gegenwärtige Kolonialrerwaltong Tielfach belastet ist durch Vorgänge, für die sie 
eelbet nidtt Tenatwortlieh iit, ffir Vorgänge namemlieh dee Oetienheeen^ ane 
draen sich jetit Keneequenaen ergeben, die die KoIonialTennltnng nnd andi wir 
hinnehmen müssen. Aber niemend wird mir bestreiten, dais gerade auf dem 
Boden des Westsudan und Westafrikas die Ergebnisse der Orundansehauungen 
des Herrn Reichskanzlers sich zeigen, nämlich der Grundanschauang, dass der 
afrikanische Besitz eine Last sei. Nun kann ich es ja sehr wohl verstehen — 
und in dieser Beziehung mich auch durchaus den Ausführungen des Herrn Abgeord- 
nete' Bieter aniddieeeen — , de» der Herr Betektkeniler penönlieh die Ver- 
waltnng der Kolonien als eine Last empfindet: der Reiebskansler hat in der That 
gröeiere nnd wiebtigere Anljsaben ale die, sieh nm die BinMlheiten der Kolonial- 
▼etwaltnng Afrikas zu kümmern. Aber daraus können wir nur die Forderung ab- 
leiten, möglichst eine selbstständige Stelle zu schaffen, die es ilun ermögUeht, anf 
deren Schultern diese Arbeit und Verwaltung abzuladen. 

Aus der Stimmung des Herrn Reichskanzlers, dass aller Besitz in Afrika eine 
Last sei, erklärt sich nun seine abweichende Haltung gegenüber seinen Kollegen 
in Bngland, Fiankreidi und sogar in Italien. Diese Herren glauben, dass aie die 
jetadge Zeit der ementen AuftheiloDg Aiirikas unter die euro|4dsehen Miehte dasn 
benutzen müssen, um so viel von dem afrikanischen Boden für ihre betreffende 
Nation an sich zu reissen, als es irgend möglich ist Oerade England, das ge- 
waltige Kolonialreich, ist nimmer satt an kolonialen Neuerwerbungen und es gönnt 
denjenigen kaum noch eine Quadratmeile, die, wie die Italiener und die Deutschen, 
noch recht wenig von diesen Besitzungen haben. Die Engländer sind auch in 
BsKog anf die Wabl ihrer Reebtstitel durduws nicht so wlbleriseh, wie wir es 
sind; für die Bngllnder gmigt einfitdi die Behauptung: wir branehen ein Kolonial* 
gebiet! — ^, um es in erwerben, lää bilte^ nur an Aegypten ennneni su därioo 
und an alles, was sieh südlich vom Zambesi befindet. Die Engländer sind aber 
auch praktisch; sie machen aus der Noth eine Tugend, wie wir es leider gerade 
nicht thun. Sie haben die Interessen der englischen Kapitalisten gegenüber den 
baukbrncbigeu Portugiesen dazu benutzt, am Schire festen Fuss zu fassen, während 
wir, die wir mindestens ebenso grosse Verluste in Portugal haben, uns damit be- 
gnngt haben, einen Protest zu erheben, und ee unterlassen haben, dn P&ustpfand 
sn erwerben und beisplelsw^e durch die VerwaHong der portugiesisehen Zölle 
TOn Hozambique unseren Landsleuten zu ihrem Gelde zu verhelfsn« 

Die Franzosen laufen fast Sturm, in Afrika sich das anzueignen, was sie 
irgend können. Ich möchte an dieser Stelle darauf besonders hinweisen, weil es 
üblich ist, von den Franzosen .seit 1871 als von Leuten zu reden, die hypnntisirt 
in das Vogesenlocii starreu. Nein, diese grosse, 1870 geschlagene Nation bat die 
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Zeit der Wiedererholang nicht blwi ür diese Wiedererholung benutzt, sonderu 
auch zur Errichtung^ eines gewaltigen efrikanischen Reichs, das von Algier hinab- 
reicht bis zum Kongo, wenn es hier zum Abschluss dieses deutsch-französischen 
Vertrages kommen wird, und das von Mittelafrilca bis an die Wesiiiüste reicht. 
Und selbst Itelien bat es nicht Terscbmäbt, sich «n der Thetlung Afrikas energisch 
in belheiligeii. 

Ich sage »Im: wenn an niaawgebender Stelle der Beeitx in Afrika nicht als 

Lust, — das ist ja begreiflich — ^ aondMn geradezu als Last empfanden wird, 
dann braueben wir uns nicht zu wundern, wenn alle die jüngst abgeschlossenen 
Verträge vollzogen sind, und dass man auf ein grosses deutsches afrikanisches 
Reich verzichtet, dass vom Osten durch den Sudan nach Kamerun hinüber hätte 
reichen kümien.* 

Freilich habe man schon 1890 anf Uganda venlchtet. Das sei ein schwerer 
Fehler gewesen, denn dieses Gebiet sei das Hinterland unserer oetafrikanischen 
Kolonien, in wekhem das BlÜsnbein gewonnen wird, das für den Handel daselbst 

von so grosser Bedeutung sei. Wenn eine Gewähr dafür gegeben werden könnte, 
dass Uganda ewig frei bliebe, dann würde er {gewiss nicht beanspruchen, es für 
uns zu nehmen. Aber darum bandele es sich gerade bei der Vertheilung dieser 
grossen Strecken in Afrika, dass andere europäische Mächte die üand auf Gebiete 
legen, in Bezug aaf welche wir daa Interaaae haben, dass sie uns oder mindestens 
niemand anderem gehören. Daa kUne ja anch hier rar Geltung hei dmi Vertrftgen, 
die mit England abgeschlossen sind und mit Frankrdch abgeschlossen werden 
sollen. Es sei nothwendig, dass wir von Kamerun aus einen Zugang nach dem 
Westsudan gewinnen, nach Wadai, Darfur und den Ländern an den oberen Nil- 
•juellen. Nun seien wir dort in einer eigenthümlichen Lage, insofern wir von 
(Jottes- und Iteoiitswegen eigentlich die zunächst berechtigten sind. Der beste 
Rechtstitel für die Auftbeilung dieser Gebiete, die ihre eigenen Herren haben, 
zwiadien enropliachen MMiten bestehe doch wohl darin, dass diese Gebiete Ton 
einer bestimmten Mationalitftt zuerst erforscht und europiisch zoginglich gemacht 
worden sind. Da scheine es in der Tbat beute ToUstindig vergesstti zu sein, dass 
die Kenntniss und die geographische Erforschung dieser zentralafrikanischen Ge- 
biete fai.t ausschliesslich Deulsohen zu danken ist. Barth, lieuermann, Vogel, 
Huhlffs und Nacht igal seien es gewesen, die theüs uu-< rri\atmitteln, theils mit 
bedeutenden Aufwendungen des Staats, besonders durch den bocbseligen Kaiser 
Wilhelm I. seinerzeit alt K&iig Ton Preassen — die diese Gebiete erforscht hätten; 
viel froher als namentlich irgend ein Franzose seien die Deutschen in diesen Ge- 
bieten als Forscher thitig gewesen. 

Nun seien diese Gebiete zum Theil preisgegeben worden, zum Theil sollen 
sie preisgegeben werden. Das geschehe mittelst einer Theorie, die er bedauere 
und in Beziehung auf die er sich ein klein wenitf von dem Grafen Arnim unter- 
scheide. Man sa^e neuerdings: nur die Okkupation ist maassgebend; wer zuerst 
kommt, der hat zuerst Recht auf ein bestimmtes Gebiet. Man habe aber in den . 
Jahrsn Ton 1884 bis jetzt bei allen diesen Vertrigen vielfach, und zwar mit Recht, 
gegen diesen Orundsats Verstössen. Kan habe Gebiete aufgegeben, die man in 
Form allen Rechtss gewonnen hatte, und habe, wie der Herr Reichskanzler selbst 
bemerkt hat, dafin :in<!en' (iebiete gewonnen, auf die man vorher noch keinen 
Fuss gesetzt hatte: aut deutsch: man habe die Verträge auf dem Papier hier von 
Kabinet zu Kabinet abgescblosseo. üud das sei in der Tbat das Vortbeiibafteste, 
Koloni&leJi Jahrbuch 1894. 18 
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weil die grossen Aufwendungen für die Flx|)t'ditioiK'n /um Zwecke der Okkupation 
dieser Gebiete oder ihrer Hinterländer erspart und für eine iatensive Kultur ver- 
veadet werden kfinntra. 

Auch baaglieh das Hinterlandes Ton Eameran habe man die Möglichkeit 
gehabt, sich mit den Franzosen 7.u verMtindigen, habe das Anerbieten Frankreichfl^ 
darüber zu unterhandeln, zurückgewiesen und dio Prioritfit der thats&cblichen 
Okkupation als maassgcbend hingestellt. Inzwischen hätten die Engl&nder und 
Franzosen in diesem Gebiete Ausserordentliches geleistet. 

Anf die Einnlheiten der Abmachnngen eingehend, tadelt Redner es scharf, 
dass man den Bnglftndem Darfor, Kordofan und Bahr-el-Gazal fiberlas^en habe, 
obwohl es gar nicht nSthig gewesen sei, schon jetzt aber diese Linder Ab- 
machnngen zu treffen, und dass man durch das Abkommen mit Frankreich sich 
den Zugang zu Wadru" und zu allen anderen, von den Deutschen entdeckton Ländern 
• los Westsudan hafie vi-rsperren und die Reiche A<laroaua, Bormi und Ragirmi 
habe zerreissen lassen, und zwar in der Weise, dass Deutschland überall den minder 
werthToUen Theil erhalten habe, ans welcher Zerreissung die gewaltigsten Konflikte 
ffir die Zukunft zn befSrehten seien. 

Man könne nun zwar einwenden, dass eine Kritik der Verträge doch nichts 
mehr nütze. Alur er wollte wenigstens sich salvirt haben, dass nicht nach dem 
Wicdorzusammeiitriti des Reichstags etwa gesagt würde: ja, in der Zwischenzeit 
zwischen Ostern und Ptingsten sind diese Sachen abgemacht worden, der Reichs- 
tag bat kein Recht, zu beanspmdien, dass die VertrSge ihm zur Oenehmigung 
Vorgelegt werden, ergo hat der Reichstag zn diesen Dingen zn schweigen und 
später nur die Oelder zu bewilligen, die ffir Verwaltung der Gebiete erforder- 
lieh sind. 

Die jofzige Borathung des Etats sei vielmehr die einzige (ielegoulieif, 
rechtzeitig im Reichstag die Stimme zu erbeben; und deshalb habe er sich für 
verpflichtet und auch berechtigt gehalten, darauf hinzuweisen, welche Nachtheile 
uns drohen , wenn anch dieser deutsch - französische Yertrag angenommen 
werden sollte. 

Abg. ßeckh (Hospitant der freisinnigen Yolkspartei) ist der (Jeberzengung^, 

dass, wenn die Regierung in unseren Kolonialländem weiter so verfahre wie bisher, 
un.sore Kolonial poIitik >\rh selbst vernichten werde. Kr stände auf dem Stand- 
punkt, dass, nachdem wir einmal die Kolonialländer haben, nachdem einmal eine 
Kolonialpolitik in Folge dessen auch Torhanden sein und wirken mnss, man nicht 
so ohne weiteres alles wieder aufgehen kann und in Folge dessen man wenigstens 
bestrebt sein muss, diesen Kolonialbesitz in der richtigen Weise 
an ^ n 1! M tz c n , damit \vpni<^«tf ns die Opfer, welche sojtPüs i!es Deutschen Reichs 
gebracht werden, nicht umsonst gebracht werden. Kr verhalte sieh nicht so voll- 
ständig negirend, er wolle aber wenigstens die Koloniulpolitik in richtiger Wei.se 
konstruirt sehen. 

Zurückweisen mfisse er die Behauptung des Grafen Arnim, dass die lliss- 

erfolge auf die von der linken Seite des Hauses befürwortete Sparsamkeit in 

kolonialen Aasgaben zurückzuführen sei. Im übrigen könne man seiner Ansicht 
nach gar nicht mehr bloss von Misscrfolgcn in den Kolonien sprechen, sondern 
von einer Missregierung dasei b.st. Bezüglich der Abmachungen stehe er zwar 
auf dem Standpunkte, es wäre besser gewesen, Kamerun einfach seiner merkantilen 
Entwlckelung zu überlassen. Da man aber einmal das Hinterland auch heran- 
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gezogen habe, und nachdem es sich gezeig:t )iabe, dass diese Kolonie euebeatniip* 

fähig sei und dass in der That dort etwas geschehen kann, so sei es eine 
fatale Sache, wenu wir auch da von Misserfol;,'en sprechen müsstfin. 
Redner zitirt sodann eine Stelle aus dem tranzüsischeu Blatte nliliistratiou", und 
folgert daraus, dass die Franzosen sich bereits über unsere Kolonialpolitik und 
deren Yertretnag Inetig machten, iraa doeh aneh eine reeht fatale Saehe sei Ange- 
sidita der TMrfeblidien Bemnhnngen unserer Begiemof, das werthfoUe Hintevknd 
Ton Kamerun uns zu sichern, müsse man sagen: „Wenn wir so viel Geld, so viele 
Opfer aufwenden für diese Kolonie Kamerun, and bei der nächsten Gelegenheit 
werden uns die besten Hinterländer wieder weggenommen, so ist eben auch hier 
ein Misserfolg schwerster Art und eine unrichtige Kolonialpolitik 
zu verzeichnen." 

Redner kommt sodann in ausführlicher Weise auf die Ermordung des Premier- 
lievtenaats t. Yeleliammer in Balinga im Xamemngeblet zu sprechen, von der 
er daizntbun sucht, dass das GoaTemenent von Kameran an ihr indtreirt die 
Schuld trage, weil es den Ermordeten Monate lang mit einer gam nnsnünglichen 
Truppe und ohne genügende Munition mitten unter feindlichen Yolkersohaften 
gelassen habe, ohne daran zu denken, ihm in irgend einer Weise ITilfe vn bringen. 
Nachdem er Hie Beweise für diese seine Anklage namentlich aus dem Tagebuch© 
des Verstorbenen beizubringen gesucht bat, schiiesst der Redner mit folgenden 
Worten: 

„Es wird iu Kamerun als unglaublich bezeichnet, dass ein Mann, der iu 
solcher Weise sich um die Kolonien verdient gemacht hatte, so im Stich gelassen 
wurde; und dieses Urtheil wird nicht bloss von denjenigen Leuten bestätigt, die 
selbst in Kamerun waren und die Sache mit angesehen haben, sondern auch von 
.solchen Firmen, die dort ihre Depots und Faktoreien haben. Ich habe hier einen 
Brief einer grossen Hamburger Firma, der sich dahin ausspricht, dass Uerr von 
Voickaminer ..ein Opfer des Büreaukratismus, der Unthütigkeit seiner vorgesetzten 
Behörde geworden ist". 

Es bildet das 
— heisst es in dem Brief — 

ein Pendant zu dem Fall des Dr. Ziutgraft Von Dr. Zintgraff sind 
ebenso berechtigte Klagen eingelaufen, haben aber leider an maassgebender 
Stelle kein Gehör gefunden, vielmehr hat man das Anathema über ihn aus- 
gesprochen. 

So schrieb diese Hamburger Firma. L ud wenn Sie die Berichte lesen, welche 
Dr. Zintgraff in die Vossische Zeitung^ gebracht hat, so wird man in der That 
tiuden, dass dieser Herr sich auch bereits darüber ausgesprochen hat. iu welcher 
Weise „Missregieruug** — ich muss doch den Ausdruck iu den Muuü nehmen — 
sobou seither iu der Kolonie Kamerun stattgefunden hat. Ueinie Herren, dass diese 
Missregierung schliesslich zu einer weiteren Katastrophe ausser der Volckammer*- 
sehen fähren musste, war meines Erachtens nach solchen Erfahrungen voraun- 
zusehen. 

Es ist in den letzten Tagen mehrbeh hervorgehoben worden, dass das, was 

in der jüngsten Zeit in Kamerun vorgekommen ist, diese Peitscherei der Weiber, 
wirklich etwas für imsere ganze Nation Beschämendes ist. Würde man aber — 
das behaupte ich der Uissregierung etwas eher auf den Leib gegangen sein, 

18* 
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Wörde man sich niolit in übergrossem Vertrauen auf die Berichte und Mit« 

theilungen der Herren von der Kolouialregierung zu sehr verlassen haben, dann 
würde, glaube ich, diese letzte hässliche Geschichte nicht vorgekommen seiu. 
Denn, meine Herren, solche Leistungea k la Leist sind doch in der That etv&a 
Unerhörtes. 

Der Herr Referent hat nieht ohne Grand deTon gesprochen, dus man die 
Bebaadlnng der Dahomey-Weiber ale eine .rohe nnd bratale* anerkannt habe: 
nnd ich habe mich gefreut, aus dem Munde des Herrn Reichskanzlers zu ver- 
nehmen, dass er von einer disziplinarischen Bestrafung sprach. Ich sage aber 
nochmals: diese letzten A''orkommnisse hätten sich vermeiden lassen, wenn man 
früher schon jemand hingeschickt hätte, um der Sache auf den Grund zu flehen. 
Immerhin iüt im höchsten Grade betrübend, wenn, wie es geschehen ist be- 
sfigUeb des Premierlientenants Yolekammer, man in der Zeit vom Mai 189S bis 
Vebrnar 1893 gar niebts gethan bat» um den Mann anf seinem Posten xu nnter- 
stntxen, was doch gewiss anch im Intmresse der Beiehsregiernttg nnd der Kolonial- 
regiening gelten h&tte. 

Diese Vorgänge haben ein grelles Licht geworfen auf dasjenige, was in 
unseren Kolonien geschiebt beziehungsweise gefehlt wird. Und wenn da nicht eine 
Abhilfe kommt, dann stehe ich in der That auf dem Standpunkt: lassen wir 
iieber gleich alles geben nnd alle die Kolonien Cahren, als dass man weiter soldie 
Vorkommnisse geschehen liest, nns zur Unehre nnd sur Blamage vor dem 
Auslände!* 

Der Dirijjent der Kolonialabtheilung, Wirkl. Geh. Legationsrath Dr. Kaysor 
bedauert, auf die au dem Veitrage mit Frankreich geübte Kritik sich nicht einlassen zu 
können, da sowohl die internationale Courtoisie wie auch ein ausdrückliches unter 
den Beudlmüchtigten vereinbartes Uebereinkommen ihm bis zum formellen Äb- 
äcbluäs des Vertrages Stillschweigen auferlege. Auf die Auslassungen der ,,1110- 
stration* könne er kdnen Wwth legen, da dieses Blatt doch kein offizielles Oigsn 
der üranzosischen Regierung sei. Was das englische Abkommen betrifft, so sei 
ihm die Anschauung des Abg. Dr. Hasse« dass Forschungsreisen einen rechtlichen 
Titel zum Erwerb von Ländern bilden, neu. Die einzigen Rechtstitel für Kolonial- 
«rwerh seien vielmehr die Okkupation und das durch sonstige Staatsakte begründete 
Intenssc. Wir hätten seit Juli 1885 mit England über Kamerun 6 Abmachungen 
geschlossen, die die Bestimmung der Greuiiu stückweise vorrückten. Dadurch hätten 
die Interessenten die Möglichkeit erhalten, jenseits dieser Grenzpimkte mS^^st 
viel Land su erwerben. Das sei von engUseher Seite dureh die m&chtige Boyal 
Niger Company geschehen, während die Deutschen, die Kanflente in Kamerun, es 
abgelehnt hätten, sich an grossen Expeditionen ins Hinterland zu betheiligen. Um 
j:o weniger dürfe man der deutschen Regierung Vorwürfe machen, dass sie zu 
wenig erreicht habe, da diese gerade eiue ganze Anzahl Expeditionen ins Hinter- 
land ausgerüstet habe. Man hätte übrigens nicht einmal das, was mau erreicht 
hat, den Engländern gegenüber durchgesetzt, wenn siebt der Royal Niger 
Oompagnie die ftnnzosische Expedition des Herrn Mizon unbequem gekommwi 
wire, nnd wir nieht diesen Augenblick benntst U&tten, um Ton den Engiftndem 
das noch zu erlangen, was im Vertrage vom 15. NoTcmber vorliegt. Das biedern 
deutschen Unternehmungsgeist noch L-inen ganz ausserordentlichen Spielraum zur 
Bethätigung seiner Kraft: und wenn wir nur hofien dürften, dass wir im Reichstag 
für eine verständige und massvolle Kolonialpolitik stets eine Mehrheit finden 
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werden, so wurde auch die Nation den nöthigen Anreiz daraus empfangen und ihre 
Kräfte in dem gesicherten Hintcrlande von Kamerun nutzbar machen können. 

Der Redner sucht sodaun die Augrift'e des Abg. Beclih auf das Gouvernemcut 
LQ Kamenm und insbesondere die Beschuldigung, dass dieses den Premierlieutenaut 
von Volekammer im Stich gelassen habe, durch eine ansfahrliche Darlegung des 
SaehTerhaltB su entkrtften und scbUesst sdne Aasfnhmngen mit folgenden Worten : 
Wenn jemand den Premierlientenant von Volekammer gesehitst bat, so haben 
wir es gethan: ich weiss es persönlich, wie gerade Herr von Volekammer 
wiederholt gebeten hat, dass mau ihn nach Kamerun schicken möchte. Ich habe 
aus Maugel an Mitteln iu der ersten Zeit abiebnen müssen; er hat aber so sehr 
darauf gebrannt, nach Kamerun zu zieheu, dass er sich sogar bereit erklärt hatte, 
einige Jlonate ohne jede Bezahlung auf eigene Kosten zu dienen, bloss um anf 
das Feld dieser Ton ihm so sehr ersehnten Thitigfceit sa gelangen. Nun kann ieh 
nur wiederholen, was ich schon eingangs gesagt habe: wenn jemand auf eine Ex- 
pedition nach Kamerun sidi beglebt, in das Hinterland, und dort allein eine Sta« 
tion befehlitrt, so ist es ein sehr viel gefahrvollerer Gang, als wenn jemand an 
einem europäischen Kriege theilnimmt. Bei einem europäischen Kiiege ist er der 
Eine neben Ilunderttauseudeu, ihm stehen die Erfahrungen und die Klugheit des 
Gwieralstabs, die bwten Waffen nnd Verpliegungeu snr Seite; im Hintwlmid von 
Kamerun dagegen ist er gans allein auf rieh angewiesen, der Tücke der Efaiwohner 
und des Klimas preisgegeben; wer sich da hinaus begiebl^ musa darauf rechnen, 
dass er auch nicht zurückkommt, und Angehörige, die ihren Sohn nicht in eine 
solche Gefahr ziehen lassen wollen, müssen ihn eben daran verhindern. Zum 
Ruhm des Herrn von Volekammer aber kann ich bezeugen, dass er diese Ge- 
fahr nicht gesclieut hat, und dass er sich wohl bewusst war, dass er den Tod für 
Kaiser und Reich als Heid würde erleiden können. — Die Zeitung, auf die der 
Harr Abgeordnete Beckh sieh berufen hat, hat damit geschlossen, dass sie die 
bayerischen Offixiere warnt, nicht mehr in den Dienst der Kolonien zu treten. Ich 
kann mit (ienngthnung darauf hinweisen, dass dieser Appell keinen Widerklang in 
den Herzen der tapferen bayerischen Offiziere gefunden hat; im Gegentheil, es 
haben sich seither die Meldungen für den Koloniuldienst gerade aus der bayerischen 
Armee vermehrt, und ich kann zu meiner Freude darauf hinweisen, dass ein 
bayerischer Offizier es gewesen ist, Rittmeister von Stetten, der vor kurzem von 
einer erfolgreichen Bzpedition aus Kamenm anrnckgekehrt ist* 

Der Abg. Bebel hUt die NichterwOTbung von Uganda für keinen so erheb- 
liehen Verlust für uns, da ja das Blibnbein in Folge des schnellen Absterbens des 
Elepbanteu doch so wie so in absehbarer Zeit aufhören werde, einen Handels- 
artikel von Bedeutung zu bilden. Wenn England und Frankreich geneigt wären, 
für koloniale Erwerbungen grosse Opfer zu bringen, so brauche uns das nicht zu 
Nacheiferung veranlassen. Wir könnten vielmehr froh sein, wenn Frankreich sich 
noch mehr in Afrika engagirt, denn dann könnten wir in Deutschiaud desto ruhiger 
sein. Die jetzigen Verkehrs- nnd flandelsverh&ltnisse Hessen überhaupt den Besitz 
Ton Kolonien weithlos erseheinen, Deutschhnd könne ebenso gut wie in seinen 
Kolonien auch in fremden überseeischeu Besitzungen llandel treiben. Die Be- 
hauptung des Grafen Arnim, die Linke sei an der Erfolglosigkeit unserer 
Kolonialpolitik Schuld, weil die Regierung durch deren Oppositiuii vor zu grosseu 
Opfern zurückgeschreckt worden sei, sei unbegründet, da die Jlelulieit des Reichs- 
tages stets alle Forderungen für die Kolonien bewilligt habe, und weun die Re- 
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gierungf nicht mehr verlange, so könne sie eben grossere Forderungen wohl nicht 
▼erantworten. I'ie Vermuthuiig des (J rufen Arnim, dass die Nilpferdpeitsche, die 
er, um die (Uilturwerkzeupe zu zeipeu, mit denen man in Afrika christliche Civili- 
sation verbreite, auf den Tisch des Hauses niedergelegt, von Parteigenossen herrühre, 
träfe allerdings zu. Sie seien durch diese auch über die Handlungsweise der 
Finna Wolber A Brehm unteirichtet worden. In Iftngerer Ansfahrnng sucht 
Sedner sodann naehmweisen, dass diese als BltlaTenhandel zu betrachten und die 
Firma auf Grund des Hamburger Strafgesetzes wider den Skla^enliandel, das neben 
dem Reicbsstrafgesetzbuch Geltung habe, zu verfolgen sei. 

Redner kommt sodann auf die Revolte in Kamerun zu sprechen und bestreitet, 
<ia>s diese nicht vorausgesehen hätte werden können. Nach den Berichten des 
Kanzlers Leist selbst sei vielmehr die Unzufriedenheit der Leute mit ihrer 
Bezahlung der Grund für ihren Aufstand und dieser nach Ansicht des Fahrers 
und der Unteroffiziere der Truppen seit lang« geplant gewesen. Dass man die freige- 
kauften DfthomeysklaTen gezwungen habe, ihre Loskanfsnmm«, die doch nicht an sie, 
sondern an den König Behanzie bezahlt worden sei, abzuverdienen, sei ein schwerer 
Fehler gewesen, auch deswegen, weil man sie dadurch nicht mit (Jeldstrafon habe 
strafen können, sondern die Prri<i;elsfrafe habe anwen'ion müssen. Dass ersteres 
Verfahren aber entgegen der Behauptung des Reichskunzlcrs in Kamerun unklug 
sei, beweise wiederum Leist, der besage, dass gerade dieser Bestrafungsmodu» 
den Neid auf ihre mit Geld gelohnten und vorkommenden Falls mit Geldstrafen 
belegten schwanen Kameraden Termebrt habe. Dass die rohe Exekution der 
Dahomeyweiber die Wuth der Leute aufs höchste gesteis^ert habe, sei begreiflich. 
Gerade du- Art der Ausführung derselben stimme mit den Anschauungen der Ein- 
geborenen durchaus nicht überein. und es beweise das wieder einmal, dass es 
unmöglich sei, Kolonialpülitik mit lieamteu zu treil-eii, die von den Sitten und An- 
schauungen der Eingeborenen nicht die geriugbte Kenntnis» haben. Ausser der 
moralisch«! Einbosse, die Deutschland durch diese Vorgänge erfkhren habe, erleids 
CS noch materielle Sch&d«), da diese Hisswirthschaft grosse Ausgaben Terursacht, 
insbesondere uns genöthigt hatte, eine grössere Anzahl von Schiffen in Dienst zu 
stellen. Es sei im übrigen seiner Ansicht nach zw^fielhirft, ob die Regierang ein 
Recht habt-, Marineinfanterie im kolonialen Dienst tu verwenden, in den sie einem 
lebensgefährlichem Klima ausgesetxi werden. 

„Ich meine'', so schliesst der Redner, „der Reichstag hat gerade üruud 
genug, sich über diese Vorgänge und den Gang der Dinge in den Kolonien zu 
beschweren. Er muss verlangen, dass, wenn Mittel, wie sie in diesem Etat gefordert 
werden, zur Verwendung kommen, auch die umftssendsten Massregeln getroffen 
werden, dass nicht wieder Dinge vorkommen, wie sie leider in Kamerun und in 
den anderen Kolonien vorgekommen sind." 

In der Sitzung vom 20. Februar kam der Abg. Iii eher noch einmal auf di-.' 
Beschwerden über die Verwaltung in Kamerun und zwar mit folgenden Worten 
zurück : 

„Was zuidchst die Dorehpeitschung der Dahomeyweiber angeht, so hat sich 
der Herr Abg. Bebel gestern wiederum in einer abschfttzigen Aeusserung über 
das Ghristenthum aus iüilass dieser Durchpeitschnng gefUIen, wenn er im Hinblick 
auf die hier vor uns niedergelegten Nilpferdpeitschsn und andere Marterwerkzeu;;*^ 
geschmackvoll von „deutschen Kulturwerkzengen zur Verbreitung christlicher 
Zivilisation"* sprach. Meine Herren, gegen wen dieser Vorwurf gerichtet sein soll, 
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g^^en wen er mehr gerichtet sein soll, oh gegeu das DeutschthuDif oder gegen 
das Chrlstenthuin, darüber hat uns Herr Bebel im l'nklaren gelassen, und das 
ist auch für cineu, iler ui<.ht auf dem Standj)uukt der Herren von der äussersteu 
Linicen steht, geradezu uuerliudlich. Was hat die, wie ich auch zugebe — wenn 
•ie stattgefaaden bat in höchstem und yenrerlUchstem Orade missbriuchUehe 
Anweadmig dieier Harterwerkaeng« mit der «deutscfaeii Enltur*, was mit der 
»christlichen Zivilisation* au tbun? Wer hier im Hause ist von einem dieser 
Gesichtspunkte oder gar von beiden aus auch nur mit einer Silbe für die Hand- 
habung dieser Werkzeuge, wie sie in Kamerun statt^a^fundeu haben soll, ein- 
getreteut' Niemand! Wer in der deutschen Presse, in der gesammten Presse aller 
TOD Ihnen sogenannteo, Ordnuugsparteieu, aller Parteien, die Sie als die Anshenter« 
klassen an beadehnen belieben, wer in der gesammten deutschen Presse, wer in 
der genounten ölEuitUehen Meinung christlicher und nichtcbristlicher deutscher 
Be^ölkernng hat sieb mit der Handhabung dieser Werkzeuge in Kamerun soli- 
darisch erklärt, identifiziit, aucli nur halbwegs einverstanden betreten lassen? 
Niemand! ich muss wirklicli ^agen : wenn die Herren nichts besseres wissen, als 
Lufibiebe, wie diese, zu macheu, um Angriffe auf die deutsche Kultur und auf die 
christliche ZiTilisation au richten, dann haben Sie sieh selbst mehr Terurtbeilt, ala 
es irgend einer Ihrer Gegner thnn kann. 

Wae würden Sie denn dazu sagen, wenn ich — ich komme nochmals auf 
diese Parallele aurfiek — nach den Ihrerseits hier wiederholt auf die Pariaer 

Kommune gehäuften Lobeserhebungen von den Feuersbrünsten und Plünderungen, 

von der wilileii Zerstörung, von der Misshandlung der Geiseln, von den berüchtigten 
Metzeleien der Gefangenen, -der L'lorreichen 1871er Kommune" von Paris als von 
„den internationalen Kulturwerkzeugen sozialdemokratischer Zivilisation sprechen 



Mir, meine Herren, ftllt das nicht ein, weil ich weiss, dass, wenn Sie auch 
in der Theorie mit den Vorg&ogen unter der Pariser Eommfine Yom Jahre 1871 
sich einverstanden erklären, die Entwicklung der Dinge zum Anarchismus Ihnen 
selbst wahrscheinlich heute schon recht bedenklich geworden ist 

I<di will aber, um gar keinen Zweifel darüber aufkommen zu lassen, wie 
meine politischen Freunde au dieser Durchpeitschung von Dahomeyweibem in 

Kamerun stehen, mich nochmals und. wie ich IiofTe. diesmal mit aller wünschena- 
wenhou Deutlichkeit, darüber erklären, dass irh iimi Herrn Reichskanzler zwar 
darin beipiliciite, dass es, von seinem Standpunkt gan/. j(e\si.ss, vielleiclil auch von 
dem unsrigen, nicht wohl angängig ist, aber diese Vorgänge zu urtheilen, ehe sie 
unwiderleglich festgestellt- sind^ dass ich aber in der Sch&tznng dieser Dinge und 
der darob entstandenen Bewegung von ihm abweiche. Der Herr Reichskanzler 
möge die Aeusserting, welrhe ja nicht mir der Herr Abg. Bebel, sondern ganz 
ebenso auch, namens unserer Budgetkoiumission, deren Bericliterstatter, der Herr 
Abg. Prinz von Arouberg, und uüi ihm andere Älitglieder des Koichstages, die 
doch nicht in den Vwdacht kommen durften, lediglich aus Skandalsucbt so zu 
sprechen, hierfiber gethan — ich bitte den Herrn Reichskanzler wirklich, er wolle 
diese, wmm selbst recht scharfen Aeussenmgen, diese ganz ubereinstimmende 
Verurth eilung als das erkennen und anerkennen, was sie in Wahrheit sind, als 
Ausdruck und Wiederhall der tiefgehenden Krrec^ung, der allgemeinsten Entrüstung, 
welche die ersten und fortgesetzten Nachrichten über diese Vorgänge nicht uur 
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imtar uns, sondern im geaanranten dentaehen Vaterland« berrorgerafen haben und 
lebendig erhalten. 

Wenn derartipe Dinge einm i! -.m <1it' Ooffoiitlicbkeit treteu: wenn sie sich 
!ib£resinelt haben sollen in so weiter Entfernung, wie die Kameruns von uns ist, 
so daäü das Abwarten der Ergebnisse der eingeleiteten Untersucliungen gleich 
Monate bedeutet ; und wmui wohl zugegeben werden nrass, dass die Yeramtwortiing' 
des Kanzlers Leist durch den Draht zwar nit viel Qesehieklichkeit fibei' den 
springenden Punkt hinweggleitet, denselben aber nicht mit dem wünschenswertben 
Nachdruck in Abrede stellen konnte; dann ist es unvermeidlich, dass sich der 
Unwille unwiderstehlich Bahn bricht und dass auch im Schooss des Reichstagea 
ürtheile, scharfe Verurtheilungen, über sulche Vorgänge laut werden. 

An meinem Tbeii — und ich spreche dabei im Namen aller meiner politisehen 
Freunde — sehliesse ich mich dieser Verurtheilung in vollster Schirl» an, immer 

— natürlich — unter der Yoraussetcung, dass die eingeleitete Untersuchung den 
Tbatbestand so ergeben wird, wie er bis jetzt zu unserer Kenatnis.s gekommen ist. 
Darüber wollen, dürfen und können wir auch nicht den gerinpsten Zweifel auf- 
kommen lassen. Es liegt dies nicht nur wir haben das ja eben an «1er Nutz- 
anwendung, welche der Herr Abg. Bebel von solchen Zweifeln machte, erst erlebt 

— in unserwn Parteünteresse, nein, dies liegt im wahren und hSdmten Interesse 
deutscher Kultur und der christlichen SKvilisation; und diee liegt auch insbesondere 
im Interesse unserer Kolonial politik, für die wir eintreten. Derartige Dinge dürfen 
einfach in deutscheu Kolonien nicht vorkommen, und es ist durchaus angebracht, 
dass bei ilem ersten Lautwerden aucli nur von Wahrscheinlichkeitsberichteu, dass 
sie gleichwohl vorgekommen, der Deutsche iieicbütag, immer unter der Vorauä- 
setiung, die ich schon wiederholt gemaeht habe, dass sich die Machrichten als wahr 
bev&hren, mit aller EntscUedenheit Stellung dazu nimmt und unumwunden aus» 
spricht: so konnte unsere Kolonialpolitik nicht einmal bei den Bevölkerungen der 
Kolonien selbst, am allerwenigsten aber bei Deutschen und Christen, Sympathie 
erwarten noch behalten 

Reduer kommt sodann auf einen Vorwurf zu sprechen, der seiner Partei im 
„Vorwärts" deswegen gemacht sei, weil diese dem Zusatzautrag Ebni, der ausser 
dem Sidavenranh und dem Sklavenhandel das ^lavenhalten in den Kolonien 
verboten wissen wollte, nicht zugestimmt habe. Bs habe sich bei diesem Antrag 
durchaus nicht, wie der „Vorwärts" annehme, darum gehandelt, den deutschen 
Reichsangehöri 1,'eu das Sklavenhalten verbieten zu wollen, weil dieses bereits 
durch die bestehende Reichsgeset/^^» bunt: geschehen sei, sondern den Eingeborenen 
der Schutzgebiete. Mit Bezug auf diese Frage, liege es ja nun auf der Hand, und 
die ganze Geschichte des Christenthums beweise das*, dass Jeder, der ridi zu ihm 
bekennt, grundsitzlieh und von Gewissenswegen Gegner jeder Sklaverei, fslgeweise 
auch des Sklavenbaltens sein müsse. Etwas ganz anderes sei die Frage, und auch 
hierüber seien im Reichstag I&ogst hinlänglich erschöpfende Erörterungen gepflogen 
worden, wie weit es rSthlich und im Interesse der betheiligten Volksstämme selbst 
angängig sei, das Sklaveuhalten auf einmal aufzubeben, anstatt dem Ziele langsam 
und nach und nach zuzustreben, genau so, wie das Christenthum das auch sonst 
im Verlaufe seiner Thitigkeit zur Wiederherstellung dmr Menschheit gethan habe, 
die Sklaverei in unseren Sehntzgebieten von innen heraus zu beeeitigea. In dieser 
Beziehung dürfe er namentlich auf die Verhandlungen verweisen, welche über den 
Gesetzentwurf gegen die Sklaverei am 17. November 1891 hier geführt seien. 
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Damals sei unter anderem eine AeusMumg des KardinalB LaTigoric auf der 
Antisklavereikonferenz in Paris hier verlesen worden, die er doch uoch eiumal ver- 
lesen wolle, da sie von einem der gewiegtesten Öacbkeiiuer germie der efrika- 
niscbcu Missious(,'ebiete herrühre. Sie laute: 

Die UuternebiQung der Freilassung muss mit Langsamkeit ausgeführt wer- 
den. Ee giebt Uebergänge, welche man echoiien mnss. Der Versaeh, die 
Sklaverei in nnem Tege absoaehaffen, nrire Wahnwim, 
Ebenso sei eine Aeusserung des ebenidls veretorbenen deutschen Kenners 
jener Verbältnisse, des Paters Scbynse an jenem Tag verlesen worden, eine Stelle 
aus einem Briefe, den er an den Vorsitzenden de!4 Afrikavereins deutscber Katho- 
liken, Domherrn Dr. Uespers in Köln gerichtet habe: 

Die Sklaverei ist eine Einrichtung, weiche vollständig mit dem Charakter 
des Negers TerwaehsMi ist Sie herruft tom Kongo bis Zsasibar und bil- 
det Graadlsge des gesammten Negerlebens. Wenige Sttnune ausge- 
nonunen, kann man den Neger durchweg als SklsTenhalter betrachten. Dies 
mit Bajonetteu an einem Tage ändern zu wollen, wäre Wahnsinn. Hier 
muss die christliche Moral einschreiten, und in diesem Sinne hat man Recht, 
zu sagen: man müsse die Missionen unterstützen, um so eine geistige Um- 
wandlung in den Volksanschauungen herbeizuführen. Doch diese Neger- 
sklaverei, soweit sie von Seiten der Eingeborenen geübt wird, ist die mil- 
deste der hier in Betnnht kommenden Formen. 

In der Kommission, welelie iber die RegiMnngSTorlage damals berathen habe, 
hltts such der Herr Abgeordnete Bebel nach Ausweis des Protokolls vom 25. No- 
vember lb91 anerkannt: die Sklaverei in Afrika abzuschaffen sei unmüglich, weil 
sie in den ganzen ökonomischen Verhältnissen des Landes begründet sei. Gewiss 
habe der geehrte Herr auf eine Auslegung seiues Ausspruchs durch den Herrn 
Abgeordneten Dr. Riuteleu hin, der diese Aeusserung des iierrn Abgeordneten 
Bebel als eine grunds&tslldie und allgemeine festsnnsgeln schien, sich dagegen 
verfMÜurt, wie i^eiehfidls in dorn Protokolle niedmgelegt sei. Allein wenn der Sata 
des Herm Abgeordneten Bebel Oberhaupt einen Sinn haben sollte — seine Vor- 
Währung in allen Würden — , so konnte er nur den Sinn haben, den auch die 
vorgelesenen Sätze des Kardinals Lavigerie und des Paters Schynse ausge- 
sprochen haben: die sofortige, plötzliche und gewaltsame Aufhebung der Sklaverei 
dort sei ein Wahnsinn, sei augenblicklich einfach, wie Herr Bebel sagt, unmög- 
lich. Er erhebe an die politische VemuaCt des Herm Abgeordneten Bebel Be- 
rufung Ton der politischen Unvemunft seines Parteiblattes, des »Vorwärts.* Dass 
auch- sdne politischen Freunde die ginaliehe Abschaffung der Sklaverri in den 
Schutzgebieten als das zu erstrebende Ziel stets angesehen ll&tten, dafür strotsten 
die stenographischen Berichte der Reichstagsverhandlungen geradezu von Beweisen. 
Aus diesem Grunde träten sie für die Forderung freiester Eutfaltuug der Missions- 
thätigkeii in den Schutzgebieten ein, denn sie müsse die Sklaverei \ou innen heraus 
beseitigen, während unsere starke nationale Macht dort die^äussere Kultur bringen 
und der inneren Kultur Schnts gewihren sott». Gegenüber der Zentrumslegende 
des »Vorwärts* besohrinke er sich darauf diesem das Wort des sosialdemokratlscheii 
Abgeordnetem Auer ins Stammbuch zu schreiben: Fär Lug, Trug und Verlänm- 
düng habe ich nur ein Gefühl, und das ist das der Verachtung. 

Abg. Schall ('deutsch-konservativ) spricht dem Reichskanzler seinen Dank 
dafür aus, dass dieser aufs neue zugesagt habe, der Mission den wünschenswerthen 
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Schutz zu gewähren, und hofft, dass der protestantischen Mission derselbe in g^leielMin 
Maasse zu Theil werden werde, wie der katholischen. Er wendet sich sodann gegen 
die gerinfT^^^hruzi^en Aeussetuugen. die von sozialdeni'ikratischer Seite über die 
Missiunstbätigkeit gethan seien. Es seien allerdings Erfolge durch diese erreicht 
worden, es sei aber nicht die Art des Christentbums, diese mit grosser Emphase 
ansnkfindigen. Redner ezempUficirt auf den jni^pen Neger, der von HmptnNuin 
Morgen ans dem Hinterland von Ramemn mitgebraekt, hier in DentscUand er- 
togen und zu einem tüchtigen Unteroffizier herangebildet worden sei. 

Was die Dahomey- Weiber anbeträfe, so spräche er den Sozialdemokraten das 
Recht ab, sich ihrer in der Weise anzunehmen, wie sie es gethan, da sie ihren 
Aii-cl]auunt,'en nach dabei weder den christlichen noch den deutsch-nationalen 
Standpunkt oinuetimcu könnten. Hedner scbliesst mit folgenden Worten: „Meine 
Herren, mit der Mehrzahl im Hanse sind wir auf dieser Seite der Uebeneugung, 
dass Deotschland auf diesMS Gebiet eine greese KoHnranliginbe nbemonunen bat. 
Wir meinen, es wire des Dentscben Reichs unwürdig, wenn es jenen schwarzen 
Brdtheit Afrika ganz und gar den freinden Mächten überliesse uti l nieht dort ancb 
seinerseits der christlichen Knllm du- Wege zu bahnen versnchte. 

Wir meinen: wenn irgend eine Macht dazu berufen ist, so ist es das prri>se 
und geeinte Deutseblaud; und wenn wir nun von diesem grossen Erdtheii auf vier 
Ost- und auf der Wettkf ste einnlne Theile übernommen haben, so wollen wir auf 
der einen Seite zeigen, dass das Dentsehe Reieh eine aehtonggebietonde Ibeht im 
Rath der Vdlker^ist; aber wir wollen auf der andern Seite anch zrigen, daaa wir 
das wahre Wohl jener Afrikaner, jener Heiden, darin suchen, sie nicht bloes 
äusserlich zu rntorthanen des Deutschen Reichs nach und nach zu erziehen, sondern 
von innen heraus zu wahren Menschen und christlichen Mithürgern x.u machen." 

Dirigent der Kolonialabtheilung Wirkl. Geh. Legatiousrath Dr. Kayser: Die 
Aeusserungen des Reichskanzlers liesseu keinen Zweifel darüber, dass, falls die 
gegen den Kanzler Leist erhobenen Bescinüdigungen sidi ala wahr erweisen würden, 
eine Ahndung seines Verhaltene eintrrten werde. Bezüglich der Flage des SUaTen^ 
haltena stimme er den Ausfübrongen des Abg. Dr. Lieber vollkommen zu. fia 
seien aus Anlass der vom Reichstag im vorigen Jahre gefassten Resolution Er- 
hebungen in dieser Sache in allen Schutzgebieten veranstaltet. Aus allen diesen 
Gutachten gehe das eine hervor: dass die deutsche Regieruuj,' gltich den anderen 
Regierungen, wie sie in der Brüsseler Akte aufgeführt sind, die moralidcbe und 
reehtlidie Verpfliehttn^^ erfüllen mmu, mit »lies Krtften gegen SHcliwtniMib md 
Sklaveigagden einzusehreiten, dass es aber geradezu eine UnmogHehkeit w&re, mit 
einem Schl^^e und sehen jetzt die sogenannte KnmBkla?erei abzuaehaAm. Die 
Haussklavorei sei in Afrika dasjenige, was die soziale Frage in Ruropa ist: man 
könne sie nicht an einem Ta^^e und mit einem Schlage losen. Er beziehe sich 
nicht blos auf das, was seitens des Herrn Abgeordneten Dr. Lieber hier vor- 
gelesen und von den Vertretern der katholischen Mission ausgesprochen worden 
sei, deren Sachkunde über allem Zweifel erhaben stehe, sondern er könne dasselbe 
auch als die Erfahrungen der proteetanttadien Miasionnre anführen, die sich in 
dem gleiehen Sinne ansspreehen; und ebeneo &useerten sieh anch die Beamten. Die 
Verwaltung in den Schutzgebieten ginge hier allmählich vorwirta; sie entziebe den 
Ei^^enthümem der Sklaven das Züchtigungs- oder gar Tödtungsrecht. Sie betrachte 
die Sklaven nicht ah Rechtsobjekte, sondern als Rechtssubjekte, sie Hesse •»ie 
mit ihren Klagen vor unseren (ierichten zu und erwecke in ihnen nach und nach 
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die llainnimr, cUh sie nicht Saebeo, sondeni Penomen sind. Naeh allen Biehtungen 

maohten sich in dieser Beziehung auch schon die erfreulichston Fortschritte geltend, 
und er dürfe nur bitten, der llegierung die Zeit zu lassen, auf dem Wejfe, den 
sie betreten habe, weiter fortzugehen; es werde alsdann ein völlig befriedigender 
Zustand der Dinge eintreten- 

Man habe geglaubt, von der nochmaligen Ausarbeitung eines Gesetzentwurfes 
gegen SkUnre^junnb« und SkUvenbMdel AhftMid nehmen sn kfinnen, in der Hoffnung, 
dass sich ein praktisches Bedfirfsios nicht hsrausstellen werde; die Torgtnge, die 
sich in Dabomey abgespielt bitten, zeigten aber die Nothwendigfceit, diese Locke 
der Oesetzgebang zu ergänzen. Dem Vorredner bemerke er, dass nach Weisung des 
Reichskanzlers seitens der Kolonialverwaltung die Missionen beider Konfessionen 
aufs kräftigste gefördert >ind nnterstützt würden. Wenn er oft der Meinung habe 
Auüdrucli geben hören, dass die Kolonialverwaltung unter den Missionen beider 
KonüBssionen Anhtnger und Fkemid« gewonnen habe, so glaube er, daas man schon 
darans schUessen dürfe, dass die Kolonialabtbeihing nach den Anweisungen des 
Herrn ReiehskansIerB mit voller Unparteilichkeit und Oerechtlgkeit die Missionen 
beider Kenfsssionen gleich behamlele. 

Was nun die Vorgänge in Wydah beträfe, so sei es ganz falsch, nenn der 
Abg. Hebol diese als eine Blüthe tieutsolier Kulonialwirthschaft bezeichnet habe, 
da diese sich ausserhalb der deutschen Kolonien zugetragen, und mit der 
Kolonialpolitik ebensowenig zu thun hätten, wie ein anderer von Bebel angeführter 
VorfsU an dm Liberiakfisls, betreifend die Preisgabe von 39 sehwmen ^ssagieren 
eines Woennann-Dampfers an einen feindlichen Stamm durch den Xapitftn des 
Dampfers. Nachdem Redner in Bezug auf Letzteren den wahren, von den Beb ei sehen 
Ausführungen durchaus abweichenden Thatbestand klargestellt hatte, bespricht er 
in ausführlicher Weise den Sklaven- und Waffenhandel der Firma Wölber <fc Brohm 
in Wytiah, und kommt dabei zu dem Ergebniss, (iass, obwohl die in jenen 
unzivilisirten Gegenden herrschenden laxen Anschauungen von Kecht und Sitte 
sowie die Tbatsache, dass andere Kftnfer daselbst gleiches gethan hätten als 
mildernde ümstlnde ihr snr Seite stSnden, doch die Handlungsweise der Firma durch- 
aus Terwerilich sei. Die deutsehe Regierung könne auch unmöglich dulden, dass, 
während sie selbst bestrebt sei die Sklaverei In unseren Kolonion allmählich abzu- 
schaffen, in einem anderen Theilo diT Krdc von deutschen Firmen Geschäfte ge- 
macht würden, die doch mit dem 8klaveuh;indel mehr oder minder eine Verwandt- 
schaft hätten. Der Reichskanzler habe daher auch die Weisung gegeben, in der 
Richtung der vom Reichstag gefassten Resolution einen Qesetzentwurf ausarbeiten 
zu lassen. 

Abg. Graf Arnim glaubt, dass die Kamerun- Angel^nheit nicht so lange 

Debatten hervorgerufen babtts wurde, wenn der Herr Reichskanzler angesichts der 
Entrüstung über diese Vorgänge, die hier im Hause und von allen Seiten auch 
im I^ande zum Ausdruck gekommen sei, ein Wort des Tadels gehabt hätte uud 
wenigstens in Aussicht gestellt hätte, dass eine Remedur eintreten würde, eventuell 
mitgetheilt hätte, dass vorlüutig dieser Beamte suspeudirt worden sei. Er glaube 
sehr wohl, dess die wichtigsten Momente für die Beurtbeilung des Falles per Kabel 
hitten gemeldet werden können, die den Maassstab daffir abgegeben bitten, ob der 
Mann ra auspondiren war oder nicht 

Wenn der Herr Reichskanzler gesagt habe, dess er, der Redner, seine Be- 
hauptung über die falsche Behandlung der Neger aus Büchern geschöpft bitte. 
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Ilerr Leist hätte es aus anderen Quellen geschöpft, so wisse er doch nicht, ol> 
Herr Leist richtige Quellen in dieser Bexiebung gelmbt habe. Er sei der Ansiebt, 
dass das SehSpfen ans Büchern md daa Sichbespredien mit Afrikafondiwn ein 
besseres Urtheil giebt »Ii das Leaen von Akten in draen Berichte stehsn, die 
doch vielleicht eine gewisse einseitige Darstellung der ganzen Verhältnisse geben, 
und die die Kritik der Üeffentlicbkeit scheuen, vielleicht der OeffenÜichkeit nicht 
übergeben werden und daher einer Beurtheilung nicht unterliegen, ob sie nun 
voUkommeu klar und präzis, sachlich und unparteiisch seien. 

Was die Behauptung des Reiehskaaslen aabeirftfe, daai die Soldantsiehnng 
bei den Dahomeyweibem keine wirkaane Strafs feweaen wire, ao beweiae der 
Bericht des Kanzlera Leiat, der TOn dem Neid der Dahomeys auf die höhere 
Löhnung der schwarzen Kameraden s[»richt, das Gegeutheil. Eine unbegründete 
Behaui)tuiig sei ferner, dass die Mtulcrei nicht voriiergeseheri werden konnte, da 
der Bericht bemerkt, dass sie jedenfalls seit langem geplant gewesen sei. Soviel 
sei jedeo&lls aehon jetsk au ersehen, daaa der Kaniler Leiat nieht nmaichtig 
gehandrit und daher nieht ganx geeignet ffir dieae Stelle za sein aebdne, nnd 
wenn der Herr Reichskanzler nur eine derartige Andeutung gemacht hätte, würden 
wir die ganze Sache nicht derartig gründlich debattirt haben. „Ich kann nicht 
leugnen," so fährt Hedner fort, „dass dieses Eintreten des lierrn Reichskanzlers 
für seine Beamten ja ausserordentlich woblthueud ist, einem ritterlichen Gefühle 
entspringt, wie ich es ja bei ihsd niemala anders gekannt habe. Aber es ist doch 
SU enrlgso, dass wir immer die Sache hoher stdlen müssen als die Personen, nnd 
dass, wenn dio Sache leidet, die Person meiner Ansiebt nach surncktreten muas, 
selbst auf die Gefahr hin, dass der leitende Staatsmann sich dem Vorwurf aussetzt 
und das Eingeständniss machen muss, dass man einen Missgriff getban hat, eine 
falsche l'erson gewählt bat. Ja, meine Herren, man verwechselt sehr leicht in 
diesen Dingen Pflichterfüllung und Erfolg. Die unteren Chargen, die unteren 
Beamten haben nach meiner Ansieht lediglich ihre Pffioht xn erfüllen; sie haben 
nieht darnach au fragen, ob ihre Pfliehterfillung auch Brfolg hat Gans andere 
steht es, meiner Ansicht nach, bei den höheren Beamten, und da schliesae ich 
keinen Beamten aus. Ich habe aber in erster Linie den betreffenden Oouverneur 
im Auge, weil ich mir sa^'e. dass er neben PHichterfülluug auch Erfolg haben 
muss. Hat er nicht Erfolg, so rufe man ihn zurück; mau braucht ihn unter üm- 
stinden nicht au beatrafen, wenn er nicht gans flagrante Dinge sich hat au aehnlden 
kommen lassen. Wenn sich nnr heranaatellt, daaa sein Nervensyatem, die ganse 
BefUiigung für diesen Posten, nicht geeignet ist, so mag man ihn, nachdem er 
draussen jahrelang Entbehrungen ertragen hat, ins ^■aterland zurückberufen und 
ihm seine Karriere offen halten. Wir werfen den Beamten nicht Pflichtverletzung 
vor, — das glaubt der Herr lieichskanzler immer, und deshalb meint er, sie in 
Schutz nehmen zu sollen, — sondmn wir weiim ihnen erentuell vor, dass sie nicht 
die rechten Leute am rechten Fleck sind und ihre Pflichterfüllung nieht den BrfSslg 
enielt, wie wir ihn wünschen.*' 

I7nrichtig sei ferner die Behauptung des Reichskanzlers, er habe den Vertrag 
mit Frankreich angegriffen, ohne ihn zu kennen. Die Abmachungen seien vielmehr 
in jeder Zeitung zu finden, und er glaube deshalK berechtigt zu sein, über diese 
Dinge zu sprechen und seine warnende Stimme im ]Niameu derjenigen zu erheben, 
die über diesen Yertrag im höchsten Orade beunnihigt sind und den Vertrag als 
einen für uns nicht sehr günstigen beseichnen. 
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D«r Hmrr Oeheine Rath Kayser habe gMtem di« Ofit« gehabt, darauf bin- 
xuweiseil, dass Vertrüge, dass Expeditionen keine Reditetitel schüfen für Ver- 
handlungen, die sich auf die Abgrenzung der Interessensphären beziehen. Dann 
aber, wenn das der Kall sei, frage er, warum denn die Expeditionen, die die 
französischen Forscher westlich des 15. Längengrades unternommen haben, zu 
Ansprüchen geführt haben, die leider zum Theil anerkannt worden seien, — denn 
tiir bitten diesen 15. Lingeng^rad als Orenxe in der Totalit&t nicht anfreeht 
erhalten; wir bitten nicht bloss Strecken, die östlich dieses Qrades liegen, auf- 
gegeben, sondern wir hätten auch diese Linie durchbrechen lassen und y«t» 
scbiedene Gebiete abgetreten, die ibm doch Toa erheblicher Bedeutung la sein 
scheinen. 

Auch eine Unterstelluntj müsse er widerlegen: dass er den Wunsch gehabt 
hüte, es muge sofort ein kauimünuischer Gouverneur au Stelle des Gouverneurs in 
Kamerun treten. Er habe sich lediglich dahin ausgesprochen, dass es erwnnseht 
sei, dass der Ooavemear besonders den Kanfleuten in Kamenrn gegenfiber einen 
«ntgegenkommeoderen Ton und eine Art des Umgangs sdge, welche nicht Ter« 
letzend wirke. 

Es liege ihm ein Brief n'i^ Hamburg vor, der sage: 
4' -j Jahre hindurch ununterbrochen in Kamerun als Pflanzer und Kaufmann 
tbätig, habe ich mit meinen Freunden schmerzlich die Demütbigungea empfun- 
den« welche wir dort drüben Ton den Beamten erfohren haben. 
Dann spreche er ton zwei Herren, die augenblicklich nicht an der Spitze der 
Kolonie stehen, und dann sage er: 

Diese beiden sind sich stets bewnsst gewesen, dass man die Kolonien in 
erster Linie des Kaufmannsstandes wegen unterhielt, während die meisten 
anderen geringschätzig auf uns herabblicken und unseren Rath nie ein- 
holen. Möge das herbe Unglück, das unser Kamerun kürzlich betroffen, 
endlich an maasi^gebeuder Stelle zur Einsicht führen; dann werden leicht 
Erfolge zu erzielen sein, welche die Gegner mit der Eolonialpolitik ver- 
söhnen können. 

Wenn der Herr Reichskansler gewissermaassen angedeutet habe, dass er nicht 
befugt sei, solche Sachen zur Sprache zu bringen, so müsse er dagegen entschieden 

Verwahrung einlegen und crkHiren, dass er es für eine der ersten Pflichten des 
Abgeordneten halte, Klagen iles Publikums zum Ausdruck zu bringen, und er werde 
sich in dieser Pflichterfüllung durch etwas persönlich zugespitzte Entgegnungen 
keinen Äugenblick irre machen lassen! 

Reichskanzler Oraf Caprivi leugnet nicht, dass es eine Pflicht des Ab* 
f eordneten sei, Nissstinde zur Sprache zu bringen, es sei aber seines Dafürhaltens 
äusserst gewagt, ans Briefon ohne weiteres die Behauptung zu ziehen, dass Miss- 
«tftnde vorliegen. Für gewagt halte er auch den Grundsatz, höhere Beamte in den 
Kolonien lediglich nach ihren Erfolgen zu beurtheilen; man würde dadurch in die 
Lage kommen, dieselben sehr häutig wechseln zu müssen. In Bezug auf das 
Vorhersehen der Meuterei sei es die Frage, ob die in dem Bericht angegebenen 
Motive nidit naclitriglich erst erkannt worden seien, Dass der Kanzler Leist die 
Meuterei thatslehlich nicht vorhergesehen hat, ginge seiner Ansicht nach daraus 
hervor, dass er die »Hy&ne* hid>e Ibrtlihr«! lassen. 

Abg. Beckh weist darauf hin, dass die von ihm angezogene Stelle der 
„Illustration' einem Bericht des Lieutenants Mizon, des Führers der französischen 
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Kamenin- Expedition, entstamme, also doch einen offiziellen Charakter trage, und 
zudem einen Ausdruck der üffeutlichen MeiAung biide, die in Frankreich doch stets 
grosse Bedeutung habe. 

Wenn hier von Misserfolgen und Missregierung gesprochen worden sei. so 
entapreehe daa durchaus der Unzufriedenheit der öffentlichen Meinung, wie .sie sieb 
in Yiden Araaaerungan der Preate gezeigt hi^. So aei in der ^Voaaisdieii 
Zeituug* gesagt worden: 

«Die Streitigkeiten mit Dr. Zintgraff, daa Imstieh'lassen der Balinga-Station 
und die dadurch erfolgte Niedermetselong dea Ideatenanta von Volckammer, die 

Streitigkeiten mit den sonst jederzeit friedlichen Stämmen der Jaunde- Station, die 
stets nothwendig- werdenden Züchti^in^sexpeditinnen am T\a!ncrunfJuss und am 
.Sannaga und nicht zum wenigsten die ungerechte l^eli:iii'i!iin(j und Einsperruiii,'^ 
eines Hamburger Kaufmanns lieferten den deutlichsten Beweis, dass we lor Gouvei - 
neor Ton Zimmerer noch Kanzler Leist und Aasessor Wehlau geeignet waren, 
die Yerwaltimg einer afrikaniaehen Kolonie zu leiten.* 

Dasu habe denn die YoUkommen auf Seiten der, wie ich geatem aagte^ 
.Kolonialschw&rmer* at^M&de .Allgemeine Zeituig* bemerkt: 

„Es besteht allerdings in den kolonialen Kreisen seit längerer Zeit Unzu- 
friedenheit mit der Verwaltung von Kamerun, deren Sündenregiater an- 
scheinend ja auch nicht gerin ist; wenigstens sind die oben erw&hnten 

Vorgänge .sämmtlich unaufgeklärt jj^eblieben.'* 

Es habe also die Presse in einer noch viel scliürferen Weise über die Sache 
geurthoilt, als er sich erlaubte über dieselbe zu sprechen. Dazu möchte er be- 
merken, dass das, was in Bezug auf das „llonueurmachen" einen Gegenstand der 
Dnterhaltung bei Ostafrika bildete, zuerst auch in Kamerun diktirt worden sei. 
Denn dort aei naeh den Brz&blungen des Herrn von Stetten und des Lieatenants 
Hutter ein Befehl schon vor dem in Dar-es-Salaam ergangenen aeitena dea Herrn 
Gouverneurs erlassen worden, dass der Kanzler von Wehlan von allen Personen 
zuerst gepn'i-^st werden müsse. 

Redner kommt sodann noch einmal auf den Fall Volckammer zurück und suchte 
die Beweisführung des l)irigenten der ivolonialabtheiiung zu widerlegen. Er glani»t, 
dass vieles was bis jetzt noch dunkel erscl)eint, aufgeklärt werden würde, wenn die 
Kolooialabtbeiluog dos Tagebuch, von dem die Familie de» Verstorbenen behauptet, 
es aei ein reines Privattagebucb, die Regierung aber, es sei ein Stationatage- 
bneh, herausgeben, oder seinen Inhalt bekannt geben wurde. Daaa ea trotz mannig- 
&chen Ersuchens nicht geschehe, habe die Familie des Herrn v. Volckammer ganz 
besonders stark gegen die Kolonialabtheilung aufgebraebt Er halte seine Vorwürfe 
gegen das Gouvernement, den Herrn v. Volckammer seinerzeit im Stidi gelassen zu 
haben, aufrecht, und hoffe im nationalen Interesso, dass solche Vorwürfe nie metir 
gemacht zu werden brauchen. 

Abg. Bebel bestreitet, dem Ausvirtigen Amt wegen seines Teifidirens in 
der Wolber und Brohm^sehen Angelegenheit einen Vorwurf gemacht zu haben, und 
giebt zu, daaa in der AflUre m der Liberiaknate naeh den Ennitteliuigen dea Aus- 
wärtigen Amts die Sache sich etwas anders darstelle, als ^ie in der sozialdemo* 
kratiscben Presse dargestellt worden .sei. Nachdem der iieduer sodann in längerer 
Ausführung einen heftigen Angriff pegen das Christenthum, insbesondere seine Kultur- 
mission uud seine Stellung gegenüber der Sklaverei unternommen hatte, und diese 
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worden waren, der Abf. Bebel auch darauf noch einmal geantwortet hatte, wird der 
Etat von Kamerun und ebenso der von Topo bewillifrt. 

Zum Etat für Süd westafrika berichtet Prinz Arenberg über die Berathungen 
in der Kouimissiun. Man sei dort einstimmig der Ansicht gewesen, der Jklajur 
y. Franko is sei nicht der richtige Man aa der richtigen Stelle nsd nntse dtttcb 
eine andere Kraft ersetzt werden. Die dortigen Zuetinde machen, wie der Ueber- 
fall in Kubub beweise, ein irgendwie kolonisatoriechee Wirken absolnt nnmöglicb, 
Witboy sei der eigentliche Herr des Landes und gegen ihn könne Fran^ois irar 
nichts. Es sei ihm besonders auch zum Vorwurf gemacht worden, dass er nicht mehr 
Leute verlangt hätte, obwohl er ofl'eubar hätte einsehen müssen, dass die 300 
tfann nicht genügend seien. Auch hier treffe den Beichstag, wie schon bei anderen 
Kolonien, dea Kiesgeechidi, dais ebea Jemand zum Berieht hinaus^esandt worden 
Bei, dieser iBericht aber noch nicht eingetroffea eö, so daas die Regierung auf die 
Beschwerden des Reichstages hin noch keine definitiven Maassregeln treffen könne. 

Abg. Dr. Ilammachcr lenkt zunächst die Aufmerksam kfit des Hauses auf 
ilie 1 »eiiks. firift über Südwcstafriku, ;ius der liervitrirehc, dass dieses Gebiet durch- 
aus uiciit die bandwüste sei, als die sie auiaugs gcsciiildert wurden sei, sondern 
.dass sie Aussicht habe, sich zu einer an^eseicbneten Viehsuchtskolonie su ent- 
wickeln. Eine solche Bntwickelung werde aber vor der Hand unmdgli«^ gemacht, 
durch die anarchischen Zustände, die dort herrschten, und an denen Major v. 
Frani.ois die Schuld trage. Derselbe habe sich insbesondere über die Bedeutung 
seines Siemes Ijei Ilornkraiis vollkommen getauscht, indem er geglaubt habe, dass 
durch ihn die Macht Witbojs gebrochen worden sei. Er habe es nicht verstanden, 
Witboy die Zufuhr an Waffen und Munition abznsdineiden. Er trage auch die 
Schuld danm« dass der üeberfall in Kubub ausgeführt und gelungen sei, da Her- 
mann schon längst aufs dringendste um Detachirung einer kleinen Besatzung nach 
dort gebeten habe, aber stets abschlägig beschieden worden sei. „Es ist", so fährt 
der Redner fort, „für uns ja furchtbar schwierig, über derartige Dinge entscheidend 
zu urtheilen. Ich werde auch der Letzte sein, der der Regierung daraus einen 
Vorwiurf macht, dass sie ein entscheidendes Urtbeil über Personen nicht föllt, ins- 
besondere über hochachtbare Perscmen, wie es ja zweifellos der Herr t. Francis 
ist, ohne sie vorher gehört xu haben. Aber, mcdne Herren, nicht alle Dinge dürfen 
mit demselben Maass gemessen w r b n, nirht alle Vorgänge kann man gleichmässig 
behandeln Wenn es sich darum handelt, die Ruhe und Ordnung in Südwestafrika 
wi^'derhcr/ustcHen. und wenn man sich an der Hand der auch der Keiolisregieruiig 
bekannten Thatsachen davon überzeugt, dass mau die Erhaltung der Ruhe und 
Ordnung und die Herstellung derselben nicht in die richtigen fflLnde gelegt hat, 
so muss man entschlossen und 2ur riehtigui Zeit eine Aenderung eintreten lassen, 
— darin stimme ich dem Herrn Grafen Arnim und dessen Ausführungen voll- 
st&ndig bei. Jetzt ist der Major Loutwein <lrüben, man erwartet erst seinen He- 
richt. Wann kann der Bericht aber hierher kommen ? .^us den niTentlichen Blättern 
sehen wir, dass der Major Leutwein bereits au der Swakopmündung gewesen ist; 
er hat sich iber die Wasserverbältnisse an der Swakopmnndung ausserordentlidl 
günstig geäussert. Wann kommt aber sein Bericht über die politischen Zusf&ude 
in dem Schntigeblet und über die Kriegfährang des Herrn i, Francis? Wahr- 
scbeinlkb dauert das noch swei Hooate. Auf Grund dieses Beridits wird, wie ich 
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hoffe, die Flutscbliessung gefasst, an Stelle des Majors t. Fran^ois einen anderen 
Kommandanten zu setzen. Dann vergeben weitere drei Monate, bevor der Nach- 
folger drüben ist und in Aktion treten kann. So lassen sich derartige Dinge 
doch nicht behandeln. Ich glaube, dass die jetzt vorliegenden Tbatsachen aus- 
reichend gewesen wärea, um eine Entachliesaung des Herrn Reichskanzlers in dem 
von der Komnitsion gewfinsehteii Sinn« herbalsiifäiirMi. Wie die Dinge jetzt in 
Sfidwestefrikft liegm, «otnebima Sie an besten am dem dnieh die Zettosfin fe- 
gangenen, an die Sfidweatefriknotsehe Gesellsebtft gerielitelen Bericht des nnglflek- 
lichen Herrmann, der, nachdem er von Kubub vertrieben war, nach Angra Peqnena 
<,'ing und sich auch dort noch aufhält, um Kondenswasseranlagen aufzustellen und 
den dortigen Platz für künftige wirthschaftliche Unternehmungen zu erhalten. Ich 
will daraus wenigstens ein paar Stellen mittbeilen und lasse die etwas sehr starlien 
Ansdrndte ober die Penon des Herrn Vran^s weg: 

Midit Herr t. Fran^ois, nein, Hendrik Witboy ist gegenwärtig Herr 
des Lsadee. Alle — Weisse sowolil wie farbige — fBrebten ihn nnd haben 
es an^Kegeben, anf Hilfe Ton Fnnfois zn reehnsn. 

Ich nrass dem Vorstande den Rath geben, nichts hier im Lande zn 
untemehroeo, bevor nicht Fran^ois durch einen anderen Mann ersetzt ist« 

und dies will ich überall mit meinem Namen vertreten. 

Niemand kann jetzt Hendrik hindärn, sich zum Herrn von Bethanien' 

zu inachen, welchem Stamm er schon lanj^e grollte. 

Hiernach herrs'^ben Zustände der Anarchie, der vollstiindigen Dnsicherheit des 
deutschen Eigentbums und des deutschen liebens iu dem Schutzgebiet, und ver- 
langt des dentsehe Ansehen ein schleuniges, zielbewusstes Eingreifen. Ss tritt 
hinzu, dass Herr t. Franfois ss sogar unterlassen liat, die Zufuhr der Hunition an 
Hendrik Witboy zu unterbinden. Früher war in Ketmanshop, einer Station, ober 
welche die Zufuhr vom Oranjefluss aus erfolgte, eine kleine Truppe; diese wurde 
von Herrn v. Fran<.-ois unbegreiflicherweisc zurückgezogen, sodass zur Zeit der Eng- 
länder Duncau, von welchem Hendrik Witboy seine Munition empfängt, den Weg 
frei hat. Ich bin nicht gewöhnt, mich starker Ausdrücke zu bedienen, sclilios>e 
aber mit den Worten, mit denen der Herr Referent geschlossen bat: die iiudget- 
kommission ist zu der Ueberzeugung gelangt, dass Herr v. Fran^ois abberufen 
werden muss. 

Abg. Bebel bezweifelt, dass Sudwestafirika wegen seiner grossen Trodcenheit 
wirklidi die Aussicht h&tte, sich zu einer blühenden Viehzuchtskolonie zu ent- 
wickeln. Würde «las aber geschehen, so würd<' die heimische Landwirthschaft 

durch die Wolleinfuhr, die man schon jetzt durch Zolle fernhalten wollte, ge- 
x'hiidigt werden. Redner wün.sclit sodann über die Behandlung der Familien und 
Kinder in Hunikrans Aufklärung von der Rejrieruug. 

Abg. Graf Arnim hält im tjegen-:itz zu dem Vorredner Sütlwestafnka liir 
eine un.serer zukunttsroichsten Kolonien, die /.ur .Uüuahme un.serer Auswanderung 
wohl geeignet sei. Wenn der Reichskanzler die Kriegfäbrung daselbst IBr so aus- 
sichtslos srkl&rt, so sei es verwunderlich, warum man nicht Witboy durch friedlicbe 
UnterbandlungMi zu gewinnen versucht habe, s. B. dureh Anweisoof eines be- 
stimmten Landstriches. Zn solchen Verhandlungen scheine allerdings v. Pran^ois 
seiner zurückhaltenden Natur nach durchaus nicht (reeignet. Falsch sei es aueh 
gewesmi, dass man mit einer Fusstruppe versucht habe, berittene Leute zu be- 
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habe, die man sieh zadem noch von Witboy habe weg&ngen las^^en. Mit einer 
Fusstruppe werde man nie Kavalleristen fangen können. Nach jedem Erfolge — 
und viermal sei Hornkrans besetzt worden — habe sich Major v. Fran^ois mit 
den Seinen nach Windhoek zurückkonzentrirt und habe dort die Truppen wieder 
installirt. £r wolle gar nicht näher in die Strategie der Schatztruppe eiudriDgen; 
aber das maue er sagen, dass es dodi keine praktische militlrisdie Art und 
Weise sei, einen SaTalleristen so &ngen, wenn man, nachdem man ihn gesdilagen 
habe, nunmehr die Verfolgung anfgebe und in sein Quartier zurückkehre. Der 
Herr Reichskanzler ha'n' gesagt: was wollen wir machen? wir können doch kein 
preussisches Kavallerieregiment nach Südwestafrika schicken. Das sei ausgeschlossen, 
und dieser Vorschlag sei auch von keinem Kolonialschwärmer gemacht worden. Er 
glaube, man müsse Tor allen Dingen dezentralisiren, man müsse die Schutztruppe 
theilen, nnd es sei ihm ans den Tcrsdiiedensten Berichten klar geworden, dass, 
wenn Herr H^or t. Fran^ois sich entschlossen h&tte, nach dem Baden, nach 
Knbub, 80, 40 Kann abzugeben, dieser Ueberfdl nnd die ZerstSmng der Herr- 
mannschen Ansiedlung, die mehrere hunderttausend Mark werth war, Termieden 
worden wäre. In Zukunft müsse die Schutztruppe erstens beritten gemacht und 
zweitens de/entralisirt werden. Sie müsse zum Theil in Ketmannshop zum Theil 
jn Kubub und zum Theil in Windhoek stehen. Dadurch würde auch die Möglich- 
keit gegeben, Witboy die WafTenrafohr, die er hanptsidilidi sns dem Süden, über 
die Södgrense unserer Kolonie, bekomme, abzuschneiden. Dann sei er allerdings 
auch der Ansicht, dass wir nicht mit dem Ifi^jor der In&nterie durchznkommen 
TCnnögen. Es mfissten zwei oder drei Kavalleriooffiziere, die sich den Verhält- 
nissen anzupassen vermögen und einen klaren Kopf und praktischen Blick haben, 
an die Spitze von kleinen Abtheilungen von 30, 40 Mann gestellt, und dann der 
Krieg aufgenommen werden. Man werde ihn fragen: wo sollen die Pferde her- 
kommen? Wo hätten die Engländer die Pferde herbekommen Im JUatabele- 
kriege hätten sie Pferde gehabt, die sogenannten Salzpferde. Diese seien an die 
klimatischen Einflfisse gewShnt und seien zwar etwas thenrer, aber, wenn sie die 
Krankheit überstanden hätten, um so widerstandsfähiger gegen die zeitweise auf- 
tretende Pferdekrankheit. Dazu käme, dass es ihnen an Futter nicht fehlen werde 
im Süden, was daraus hervorgehe, dass Herrmann in Kubub genügend Futter 
für 'Pausende von Schafen und einige hundert Rinder gehabt hätte. In diesen 
Distrikten würden die Pferde sehr gut untergebracht und ernährt werden können, 
so dass dort ein Stfitzpunkt gegeben sei, Ton wo dw HauptangrifT gegen Witboy 
stattfinden kSnne. Die Hauptmacht wurde tielleicht im Sfidoi zu konzentriren 
sein, wo mehr Futter sei, und wo die Walfeneinfiihr stattfinde. 

Er möchte also glauben, dass der Krieg praktischer geführt werden könne, 
wenn man nur wolle. Kr wolle übrigens hervorheben, dass Major v. Fran^'ois 
(loch auch seine Verdienste habe, die besonders darin beständen, dass er die 
öwakopmünduug als geeigneten Landungsplatz bezeichnet habe, eine Anlage, die 
for unsere Kolonie von grösster Bedeutung sei und nach Ansicht Aller die Wal- 
üschbai in ihrer Bedeutung znrnckdringe, so dass wir die englische Enklave, die 
für uns sehr unbequem gewesen wire, bei den Landungen Termelden k&inen. Es 
wurde uns dann auch nicht wieder passiren, was sich im Torigen Jahre engetragen 
habe, dass uns Geschütze von dem englischen Jfsfistnt in der Walfischbai zwei 
Monate lang mit Boschlag belegt werden, die tou uns erst nadi Torschiedenen 
Koloniales Jahrbudi 1891 19 
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Doncan für Waffen und Munition fär Witboy gesorgt hätte. 

Dirigent der Kolonialabtheilung, Wirkl. Geh. Legationsrath Dr. Kayser, giebt 
zwar zu, dass, obwohl ilajor von Frani,ois, das an Truppen erhalten habe, 
'vas er verlangt habe, doch der Ton ihm erwartete Erfolg nicht eingetreten sei, 
glaubt aber, daaa dia Regierung doeh noali aidit in dar Lage sei, ein endgüitiges 
Urtheil aieh darnbar an bilden, ob ihn iigand ein Varacbnldan tifft. Was die 
Baieliwerdan aber die ZeitTersäumniss beträfe, ao möge nan bedanken, dm in 
Südwestafrika mit seinen unentwickelten Verkebrsverh&Itnissen die Zeit keine solche 
B<rtle spiele, wie bei uns. Falsch sei es zu glauben, dass dort anarchische') Ver- 
hältnisse herrschten; er habe erst unlängst zwei in SüUwcstufrika <eit Jahren 
tb&tige Händler gesprochen, und aus diesem Gespräch durchau:> nicht den Ein- 
draek gewonnen, ala ob Hendrik Witboi Barr von Südwaatafrika aeL Oer 
Reichakanzlar lai nicht Tantaadeo worden, wann man geglaubt habe, er habe die 
Beendigung dea filttbaninwesens als eine aussichtslose Angelegenheit hinstellen 
wollen, er habe nur gemeint, liass dazu eine längere Zeit nöihig sein werde. 
Seine Schilderung von der Schwierigkeit der Ver.sorgung der Truppen mit Wasser 
stehe durchaus nicht im Widerspruch damit, das er das Land als aussichtsreiche Ko- 
lonie beiaiehnet haha; man mösie eben bedanken, dasa Sndweatafrlk» a&derthalbmal 
80 groM wie Deutschland sei, und daaa darin allardingi Steppen t<hii giMsem 
Umfftoge vorkämen, wo die Verpflegung der Truppen auf Schwierii^eitaa ataeeeo. 
Dem Abg. 13 e bei habe er bereits in der Kommission erklärt, dass bei Ilornkrans 
die Hottentotten sich durch ihre Frauen haben decken wollen, und darum so viele 
von diesen gefallen seien. Die zurückgebliebenen Frauen habe man nach Windboek 
geschafft, um sie von ihren Wunden zu heilen. Den Ausführungen des Abg. 
Hammaebar könne er baafigUeh dar Anasiebten daa Schutsgabiatea nnr bei- 
pflichten. Es hftttan aieh aaeh schon «diravo Oasallscbaftan gebildet, unter 
anderen eine, die deatseba Binwandarer daaalbat anzaaiedaln aidi tor Inf^jabe 
gestellt habe. 

Abg. Dr. vonCuny w. ndet sich gegen die Schilderung, die der Abg. Bebel 
von Südwestafrika gegeben hat. Das Innere desselben habe im wesentlichen den 
Charakter wie daa Kapland and dia Buranataatcn, and daher abansovial Anasidit 
aaf eine blnhanda Eutwickalnag ala Viehsachtskolonia wia diese Gebiete» Der 
grosste Vorzug des Landes sei sein vor/ i ii hes Klima, seia Naehtlieil dia Wasser- 
armuth. Letztere habe man bereits durch Herstellung von Wasseranlagen aus 
privaten Mitteln zu bekämpfen gesucht, und es sei HofTiiuug vorhanden, dass dies 
ebenso erfolgreich und in gleichem Umfange geschehen werde, wie im Kaplande. 
Man möge daher die Gadald ueht Teriiaraa and eine Kolonie nicht anheben, die 
dia ainsiga aei, dia dia Dautaeha Büiwanderung in ^roaaarem Umfange anftanabmen 
im Stande sei. 

Mit der Genehmigung des Etats für Südwestafrika schlisssan die Yarhaad- 
Inagan des Reichstags über die Etats unserer Schutzgebiete. 



') Die stenographischen Verhandlungen haben: auarchisii^che Verbältnisse. 
Doch wird daa wohl ein Dmekfehlar sein, da wohl kanm Jemand aaf den Gedanken 
kommen dfirfta, dass dia Anarchiaten bereits in Sndwestaftika ihr Waaan treiben. 
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Das üogewuhnliehe Interesse, das die letzten VerbandlüDgen des 
Heichstags über die Fragen der Kolonialpolitik darbieten, rechtfertigt 
es wohJ, den Versach zu machen, von diesen Verhandlungen ^in 
wenn auch nnr skizzenhaftes Gesammtbild zn entwerfen. 

Das Interesse, das jene Febmartage erwecken, ist in erster Linie 
ein rein politisches. Seit dem Bestehen des Dentscben Reichs ist es 
anch nicht ein einziges Mal Toigekommen, dass die Politik eines 
Ministers eine derartig scharfe Yemrtheilnjig anf allen Seiten des 
Haases er&bren hat, ist es nicht Torgekommen, dass nnter allen 
397 Mitgliedern des Reichstags auch nicht ein einagiger den ange- 
griffenen Minister zu vertheidigen oder auch nur zu entscholdigen 
es unternommen hat. Wenn gegenüber dieser elementaren Wncht, 
mit der das öffentliche Gewissen gegen das militärisch-büreaukratiscbe 
Regiment in uuseru Kolonien sich geltend gemacht hat, gegenüber 
der geradezu veruichtendeu Kritik, die von den Mitgliedern sämmt- 
lii'her Parteien an der Verwaltung aller unserer Schutzgebiete geübt 
worden ist, der Reichskanzler kalten Blutes behaupten konnte, das 
büreaukratische System habe sich in den Kolonien ganz vorzüglich 
bewahrt, und er wüsste nicht, was an demselben zu ändern sei, so 
liegt darin eine so trotzige Ueberhebung über die Anschauungen des 
ganzen Volkes, wie sie wohl einem genialen Staatsmann, der ein 
widerstrebendes Volk zu einer grossangelegteu nationalen Politik zu 
zwingen sucht, selbst von seinem Gegner später, wenn der £rfolg 
ihm Recht gegeben hat, mit Freuden verziehen wird, wie sie aber 
einem Militär, der das kleinliche Kommiss-Gebahren seiner Kameraden, 
der das anmaassende Auftreten seiner Beamten gegenüber den ihr Leben 
nod ihr Eigentbum in die Schanze schlagenden deutschen Kultur- 
pionieren nnd der die Uebertragnng des Schreibemnwesens anf die 
Verwaltong junger Knltnrgebiete zn Yortheidigen versncht, nie ver» 
ziehen werden konnten. Nnn, wir wissen ja jetzt, dass diese dnrch 
seine Persönlichkeit so wenig wie dnrch sachliche Momente gerecht- 
fertigte verächtliche Behandlung der Yolksyertretung durch den 
Grafen Caprivi ihre Sfihne gefunden hat. Ist es doch bekannt, 
dass diese einmflthige Verurtheilung der Caprivi'sdien Eolonial- 
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politik Seine Miyestftt den Ktieer nieht nur Tenoksst hat, dem 
Kanzler zu befobien, durch sofortige Znraekbemfiuig der von ihm 
80 wann vertheidigten Eolonialbeamten den Beschwerden des Reichs- 
tags Bechnnng zn tragen, sondern dass sie anch einer der Grflnde 
gewesen ist, die in dem Kaiser den Eotscfalnss, sich von seinem Beiehs- 
kanzLer zn trennen, zor Reife gebradit haben. 

Es war aber nicht nnr in der BeartbeUimg des Büreankratismos 
nnd HUitarismiis als koloniale Regiemngsform im aUgemeioen, io 
der der Reichskanzler sich mit den Rednern sämmtlicher Parteien 
im Gegensatz befand; auch in sehr wesentlichen Einzelpnnkteo stand 
seine Ansicht den auf verschiedenen Seiten des Hanses ausge- 
sprochenen ürtheilen nnd Wünschen schroff gegenüber. W&brend 
im Reichstag darfiber volle Uebereinstimmong herrschte, dass die 
wirthsehaftlichen Aufgaben die wichtigsten wären, die das Reich in 
den Schntzgebieten zu lOsen hfttte, nnd dass der Erffillnng dieser 
Pflicht einerseits die mangelnde wirthschaftliche Yorbildnng der ko- 
lonialen Beamten andererseits die Kriegs- nnd Abentenerlnst der 
jungen nach Afrika gesandten Offiziere hindernd im Wege stünde» 
da die dnrch diese Neinangen hervorgerufene fortwährende Beim- 
rubiguDg des Landes dies zu keiner friedlichen wirthschafÜichen 
Entwicklung kommen lasse, produzirte der Reichskanzler ganz an- 
dere Ideen über das, was die Beamten in den Schutzgebieten za 
leisten h&tten. Für ihn ist die militärische Thfttigkeit derselben 
offenbar die Hauptsache, ja es scheint ihm fibeihaupt niemals in 
den Sinn gekommen zu sein, dass die Regierung eine andere als 
eine solche oder eine rein bfireankratisch regierende in den Kolo- 
nien fiberhanpt entfalten kOnne. Sehr bezeichnend hierfQr ist sein 
Ausspruch, er könne es keinem Offizier verdenken, wenn er es vor- 
zöge, kriegerische Abenteuer zu erleben, als Strassenpolizei in Tangs 
zu üben. Das also ist die einzige Thätigkeit, die nach Caprivi's An- 
sicht dem Beamten, der keine Gelegenheit zum Abschiessen von 
Menschen und Löwen hiidet, in den Kolonien übrig bleiben soll! 
Ebenso charakteri>ti8( h ist seine Vertbeidigung der doppelten mili- 
tärischen Spitze in Ostalrika, demzufolge es ungleich wichtiger ist, 
dass bei etwaigen Expeditionen ins Innere des Reichs die Schutz- 
truppe einen an der Spitze der Geschäfte stehenden Kommandeur 
hat, als (hiss für die wirthschaftliche Entwickelung durch einen Ver- 
waltungsbeaniten etwas geschehe. Auch dass er den Vorwurf an 
Misserfolgen in seiner Kolonialpolitik ausschliesslich auf dercü 
militärische Seite bezieht, kennzeichnet seinen kolonialpolitischoo 
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Horizont aafe treffendste. Geradezn komlscb wirkt es aber, wenn er die 
zur Unterdrfickniig von Anfttändeii nöthigen Avsgaben als »wirth- 
BcfaafUiche" bezeidioet Es beweist das am besten, dass fifir ihn das 
liberale Ideal vom Kachtwftchter-Staat aneh i&r die Kolonien 6et> 
tung hat. Dass gerade in jnngen Lftndem die positive, wirthsehafts^ 
fl^rdemde Thätigk^t des Staates, das was ieh als „positive Knl- 
tnrpolitik** zu bezeichnen pflege, weitaas die wichtigste ist, diese 
Erkenntniss hat bei Caprivi eben niemals Eingang gefunden. 

Nicht minder scharf wie gegen seine innere richteten sich die 
Angriffe des Reichstags auch gegen seine änssere Kolonialpolitik, und 
zwar erfolgte diese nicht nur von kolonialtreundliclier Seite sondern 
auch von freisinnigen Mitgliedern des Hauses, während die Sozial- 
demokraten in diesem Punkte allerdings dem Caprivi'schen Grund- 
satze: „So wenig Afrika wie möglich," auch diesmal treu blie- 
. ben. Man tadelte mit Recht, dass seinerzeit die Vertragsverhand- 
lungen mit Frankreich, die diese Regierung uns anbot, mit dem 
Hinweis darauf zurückgewiesen wurden, dass die thatsächliche Okku- 
pation in den noch unvergebenen Gebieten entscheidend sein müsse, 
dass man aber im Gegensatz zu den Franzosen in der Zwischenzeit 
zu wenig Energie entwickelt habe, um diese Okkupation herbeizn- 
fahren. Die Fiktion des Reichskanzlers, dass zn einem solchen Vor« 
gehen die finanziellen Mittel nicht bewilligt worden wftren, die aneh 
in seinen sonstigen Ansfühningen immer wiederkehrte, erfiihr ihre 
verdiente Abfertigung dnrch Hervoiliebnng der Thatsache, dass der 
Reichstag bisher stets die für die Bntwickelnng der Kolonien geför- 
derten Mittel anstandslos bewilligt habe, nnd dass sich in ihm eine 
kompakte kolonialfrenndliche Majorität befinde. Wenn der Leiter 
der Kolonialabtheilnng anf die seitens des Reichs im Hinterlande von 
Eamernn ansgeffihrten Expeditionen hinwies, nm zn beweisen, dass 
die Regierung sich nach Kräften bemfiht habe, das Hinterland von 
Kamerun in unsem Besitz zu bringen, so mnss es Wunder nehmen, 
-dass an ihn die Frage nicht gerichtet worden ist, wie denn die In- 
struktionen gelautet hätten, die den Führern dieser Expeditionen er- 
theilt worden sind, nnd ob diese wirklich die Voll macht gehabt 
hätten, bis an den Tschadsee und über den Schari hinaus vorzu- 
dringen. Mit welchem Uehelwollen man vielmehr die Ausbreitung 
unserer Herrschaft im Hinterlande von Kamerun auf Seiten der Re- 
gierung betrachtet hat, das beweist zur Genüge die Stellung, die 
das Kaiserliche Gouvernement in Kamerun und zwar sicherlich doch 
auf höheren Befehl diesen Expeditionen gegenüber einnahm. 
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Den heftigsten Tadel aber erfahr die Regierang darüber, dass 
sie, obwohl eine Einigang über dea Inhalt des Vertrages mit 
Frankreich bereits erzielt, dieser luäalt auch darch die öfFentlichen 
Blätter Itogst bekannt geworden war, doeh tkä weigerte, ihn dem 
Reichstag Torznlegen und in eine BeBprechnng aber denselbBiL eiom- 
treten. Mit seharfer Ironie wies namentiieh der Beriobterstatter der 
Kommission Prinz t on Aren borg daranf bin, dass dieses Ver- 
steckenspielen der Kolonialabtbeilnng dnndians nicht Tereincelft da- 
stände, sondern einer gegenüber allen Angriffen anf diese Verwaltang 
gefibten Praxis entspräche. Begelmäasig wären — so kann man 
wohl die fiber diesen Pankt herrschenden Anffiusnngen wiedelgeben 
— in dem Zeitpaqkt, in dem der fieichstag Gelegenheit hätte, fiber 
YorföUe in den Kolonien, die ein sdiledites Lieht anf die Kolonial- 
verwaltoDg za werfen geeignet seien, einen Tadel aaszasprechen and 
Auskunft zu verlangen, die oföziellen Berichte in der Kolonialab- 
theilung noch ni< ht eingegangen, und der Leiter derselben daher uicht 
in der Lage, über Vorkommnisse sich zu äussern, deren Thatbäch- 
lichkeit von Niemandem mehr angezweifelt würde. 

Die Februartage sind aber nicht nur der eklatanten parlamen- 
tarischen Niederlage halber, die sie dem ehemaligen Keichskauzler 
gebracht haben, sondern auch wegen der Stellungnahme der Parteien 
zur Kolonialpolitik Oberhaupt von aussergewöhnlicher Bedeutung. 
Zum ersten Mal bat das Zentrum und zwar durch den Kedner seines 
auf dem linkeu Flügel der Partei stehenden Führers in ganz klarer 
und anzweideatiger Weise za erkennen gegeben, dass es K^olonial- 
politik uicht nur am der Mission willen, sondern vor allem nm 
ihrer hohen kulturellen and nationalen Zwecke willen treibe. Diese 
entschiedene Stellangnahme des Zentrnms ist für die Zakanft nnserer 
Eolonialentwickelnng von höchstem Werth; denn sie sichert den 
Freunden einer energischen Kolonialpolitik fär alle Zeiten eine ab- 
solut zuverlässige Majorität im Reichstag, und sie beraubt damit die 
Regierung ein fttr allemal der Entschuldigung fär ihre bisherige stets 
gezeigte Abneigung, fär die Entwiekelung unserer Kolonien grosse 
Mittel aufzuwenden. Würde die Regierung jetzt einen sachverstän- 
dig ausgearbeiteten Plan zur kulturellen Hebung unserer Schutz- 
gebiete dem Reichstag vorlegen, und für deren Durdiffihrung ebenso 
wie seinerzeit die prenssische Regierung fttr die posensch-west- 
preussische Kolonisation einen Hundert-Millionen-Fonds fordern, er 
würde ihr sicherlich bewilligt werden. 

Auch die Freisinnigen haben in diesen Reichstagsverhandiungen 
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endlich dOD Staudpankt der absoluten Negation aufzugeben sich ent- 
schlossen, eine Schwenkung, die wohl vor allem auf den Umstand 
zurückzuführen ist, dass der eingefrorene Doktrinarismus eines ßam- 
berger nicht mehr wie ein Alp anf denideen nndEntschlüssen der Partei 
lastet. Besonders bemerkenswerth war der Ausspruch des Abgeordnet en 
Beckh, dass, wenn wir nnn einmal Kolonialpolitik trieben, wir das 
anf rationelle Weise thon mfissten, während znr Zeit der geistigen 
Herrschaft Bambergers bekanntlich die Freisinnigen den Stand- 
punkt vertraten, dass alles was an Geldern, Arbeit und Menschen- 
kraft ffir die Kolonien aufgewendet würde, nutzlose Verschwendung 
sei. Auch das indirekte ZugestSndniss des Abgeordneten Bichter, 
dass der nördliche Theil von Deutsch-Ostafrika doch einige Aussicht 
auf eine günstige Entwickelung habe, eine Wirkung offenbar der 
lachtigen ^irthschaftlichen Arbeit, die in diesem Gebiete von pri- 
vater Seite geleistet worden ist, kann nur mit Freuden begrüsst 
werden. Wird erst im Süden der Kolonie in gleicher Weise vorge- 
g:angen sein, so steht zu hoffen, dass er auch über dieses Gebiet an- 
ders denken wird als jetzt und seineu Rathschlag, es an Andere abzu- 
treten, alseinen unpatriotischen selbst zurückziehen wird. Auch die so- 
zialdemokratische Partei hat eine etwas andere Stellung gegenüber 
der Kolonialpolitik eingenommen. Während sie früher derselben gegen- 
über ihren antinationalen Standpunkt hervorkehrte, führte Bebel 
diesmal ihre j^rundsätzliclie Bekämpfung auf wirthschaftliehe Gründe 
zurück, ein Gebiet, auf dem eine Diskussion ja möglich ist und 
auf dem es daher nicht ausgeschlossen erscheint, den Gegner all- 
mählich durch Beibringung bestimmter Thatsachen von der Unrichtig- 
keit seiner Ansichten zu überzeugen. Noch hat ja sein Argu- 
ment von der Leichtigkeit und Allgemeinheit des Weltverkehrs 
noch einige scheinbare Kraft gegenüber der Vertheidigung einer 
nationalen Kolnnialpolitik; wird al)er erst einmal der zollpolitische 
Abschloss Englands und seiner Kolonien und vielleicht auch der 
Ganzamerikas gegen die Aussenwelt erfolgt sein, oder auch nur nahe 
bevorstehen, dann wird auch Herr Bebel wohl die Wichtigkeit ge- 
sicherter Absatzfelder für unsere Industrie einsehen lernen und es 
bedauern, dass die Schw&che unserer bisherigen Politik es verab- 
säumt hat, auch aaderw&rts als in Afrika, beispielsweise in Sfid- 
amerika, sich solche koloniale Absatzgebiete für kflnfUghin zu 
sichern. Kr. 
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Ml BwmMll«, ihr« XiHw, Itraktor Mi «itm VarbriHmf too Halarieh Kakn. Wien, 
Pwt. Le^rif. JL BMtlalMB'ji YukmJMi. Bin anfemeln reiclihaltitet BoA^ du ftbar 4i« Pro- 
daktioa a«r Btanvoll* ud dMm YsmMtai« eine sehr gut orfenOrende ZutmaMHteUunK 
liefflrt Wir mcdoi dula naldut &b«r die Kultur der Baumwolle und deren YerbniAiBff auf 
der gmaxen Brd« «itvitektat und erhalten sodann eine ansfübrliche Beschreibung der dMmuciWB 
und plniikalisclien BwdMflmheit der Baumwollfaser und der Merkmale, die >ie Yon der Wollet 
8dd«» Plaehs, Hanf, Ramie und Jute unterscheiden. Dieser Tbeil der Arbeit scheint mir der 
fWtfifolM« m Min. da er offenbar das Gebiet begreift, in dem der Verfksser am besten bewas* 
dart tat Bi folgt als letster Theil die Darstellung der £ntwlekelnni; der Baumwolienindostrie tat 
dao taneUadaneB enropiischen und Dicht«uropiiscb«n Gebieten, von denen für den Kolonial- 
poUtfkar dar osUndiscbe deswegen von so grosser Bedeutung ist, weil die günstigen Bedingungen 
aater denen die dortige TextUlDdustrie arbeitet, die Ursache dafBr ist, dass wir nicht im Stande 
sind, diese fremde Konkurrenz in unserem ostafHkanischen Schntsgebiet au schlagen. Leider 
sind wir durch Internationale Vereinbaiungen ja gehindert, die Unfpinst der Verbältnisse, unter 
der dieser Export von Baumwollenvaaren nach dort leidet, dnrch differentielle Einfuhrzölle aas- 
zugleichen; wohl aber gäbe ea andere Mittel, die unseren Fabrilcalen einen besäereu Eingang ia 
Dentsch-Ostafrilca verschaffen und damit eine an den Erwerb unserer Kolonien geknüpfte Hoff- 
anDg, n&miich diese zu Absatzgebieten für unsere Kolonie zu machen, vcrwirklicben wQrden.') 
Leider sind diese Fragen der kolonialen Handels- und Wirthschaft^politik für unsere Kolonial- 
verwaltung ja ein Gebiet, iu dem man aus Furcht, eiiii.u Fohler zu begehen, vor jeder Neue- 
rung zurückschreckt. Das aber daif uns nicht abluilten. immer wieder durauf hinzuweisen, 
dass otuie solche Maassnabmen Deutsch-Ostafrlka si« Ii in immer stärkerem Grade xu dem ent- 
wickeln wird, was es leider ja schon jetzt iu newiasein I mlauKe ist, nämlich zu einer wlrtii- 
scbaftlichen Dependenz von Ostindien. Die Lektüre des betrpffenden Absihiiittes in dem Knhii- . 
sehen Buche kann diese Befürchtung nur verstarken, l'eun hier erfahren wir. liasa, wfihrend iu | 
britlisch Indien 1869 erst 17 Spinnen li ii mit nirbt uanz ;(X)U(JO Siiindelu bestanden, die Zahl 
derselben 1891 auf tS7 mit 3'/.i Mlllioiu a ^pindt-In k-estieicen war, uud dass in diesem Jahr über 1 
24(*Ü0 mechanische Websti'ihli' einen Theil Mi ; ;:i wi/tineuen (iarns verarbeiteten, FA\i gro-sser Tlieil ' 
des Garns wurde aber nach Ctüua und Jiijnui eiportirt. Dieser Export ist im Zcitranrn von l'i 1 
Jahren (IST."!- 189*0 von .'s aut ITl'.s Millionon Ibs. gestiegen, wogegen in der gleiclien Zeit die I 
Ausfuhr eni^Hscher Garne nach Lliina und Japan von 30 auf 44,7 Millionen gestiegen, dann aber 
wieder bis uiif Millionen Ibs. gefallen ist. Diese Zahlen geben nus ein uur zu deutliches Hild 
von der Stärke der Oi;tindi.schen Baumwollindustrie, tlie in Ostafrika ohne staatliche Illilfe in 
P'oIkc der indischen Silberwuh; un«, <ler Niedrigkeit d^: Li'ihne, des Fortfalls der Kosten für 
den Transport de.s KohstotTs und der geringen Transporlkösteu für das Fabrikat selbst von der 
daataeben Textilindustrie unnKiglich mit Erfolg bekämpft werden kann. i»r. Kaer^'er. 

Französische Agrarpolitik In Algerien. Eine kolonialpolitische Studie von Anton (iriuther. 
Leipzig, 18'.>3 bei Duncker u. Ihimblot. Ii7 S. Eine im Jabie IHOJ aus (Jesiindheitsrücksichteo 
nacn Nordafrika unternommene Reise veranlasste den Verfasser, sich mit den seit der Besitz- 
ergreifung Algeriens durdi die Franzosen der Lösung harrenden agrarischen Probleme daselbst 
zu beschäftigen. D:is Ergebniss dieser Stndie hat er in der Torliegendcn Schrift in anziehender 
Übersicht Itcher und klarer Darstelinng wiedergegeben. Zwei Piobleme bebandelt er in eingebender \ 
Waise: die Besiedeluog der Staatsiänderelen und die Umwandlung des arabischen Gemeineigen- i 
tllBDS in Privateigentbum. | 

Die französischen Staatskolonien sind tbeils solche, die sie von der türkischen Kegieniug . 
als sogenanntes lieyiik (Staatsgut) übernommen, tbeils solche, die sie neu hinzu eiworben hatte. | 
Letztere umfassen die s&cularisirten Kircbengüter, die der Form nach seqnestrirten, in Wirklich- 
keit aber konfiszirten Güter geflüchteter Türken, die hen enloseu Flächen, die Forsten und Wälder, 
die zum Staatseigenthum erklirt und sehr zum Schaden der Bevölkerang unter den code forestier 
gestellt worden waren und endlich die von der Segfamig doiefc Kani; Z,waB|tT«rstelcwnillff «der 
Wegnahme ohne Entschädigung erworbenen Güter. 

Mit der Besiedeinng der Staatsländereien ging die französische Regierung erst ein Jahr- 
zehnt nach der ersten Eroberung des Landes, nimlicn 1841 vor, nnd zwar zunächst im We^e der 
Konzessionirung von Stadt- und Landlosen an EolonisteB, die für ihr Land keinen Kaiitp'> !^ 
zu. zahlen hatten, aber daiübar erst frei als Eigenthümer verfügen konnten, wenn sie bestimuite 



>) Die hierbei etwa aamwandenden Maassretein sind ansfiUurlicher erörtert in meinem 
Taacalaod md dla KoloidsaUoa Oeatacli-OitafHkaa S16IL 
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BedingiiDKen besüglleh d«r Beiieddiuif aad Bewirthscb&ftnDg erfQUt batteo. Im Jahre 1860 trat 
au Stelle der Koncenionlraiiff d«r Verkauf des Landes, nm nach 1870 namcutlich zwecks An- 
siedelung der so Frankreich ftbergetretenen Elsass-Lothiioger einem, wenn auch etwas anders aus- 
KMtalteteu KonzessioninuigMystem wieder Platz zu machen. Ende der 80er Jahre kehrte man 
«gCfttn wieder zum ▼«dCMftsystem zurück. Aber nicht uur bei der Anwendong des Besiede- 
Inogssystems im Ganzen, nein auch in zahllosen Einzelpunkteu, nameutlich in der Frage der Be- 
laatungsf&higkeit des konzessionirten Landes allerdings einem ungemein schwierig zu lösenden 
Problem — begegnen wir im Laufe des halben Jahrhunderts französischer Kolonisatiouspolitik fort- 
während den st&rksteu Schwankungen, die zweifelsohne häufiger i<ls dem wechselnden Bednrfnias 
der Unsicherheit der versdliedeDen Kegiernngcn über die richtige Metbode und einer gewissen £x- 
perimentirungssncht der Fransosen ihren Urnprung verdanken, lieber die Zweckmässigkeit der 
Miden KoloniMtionssysteme siud die Ansichten sehr getbellt. Für den Verkauf wird geltend 
«miMhtt dan das freie Eigenthom den Thatigkeitstrieb mehr ansporne als der unter staatlicher 
Bevormandiuig stehende Besitx, und dass er der Regierung nicht wie das Konzessionssyatem flnan- 
Slelle Lasten auferlege, sondern ihr erhebliche Einnahmen zuführe. Die Aubauger des Kon- 
zewiODSSTBtems heben dagegen hervor, dass mittelst desselben die Besiedelung schneller vorwärts 
sehe, d* der Kreis der Erwerber nicht durch das Vorhaudeuseia von einigem Vermögen besclirinkt 
werde oiid dass die Konxeasionii« sur «irklicben Bewirthsdiftaiig des Lendes ansebalteu weiden 
ktanteo. wUirend die Kinfer Ihr Laad Speknleitfoiii halber welter Tvrkaiifln odw es aa Eliic«- 
borene Terpechtea könnten. 

Der Verfksser nimmt xwlteben beiden Extremen eine Mittelsteilnng ein. Indem er wie an» 
icheiat dorcbans xntreffend ausführt, dasa likr die ante Zeit, in der ea galt mOgllcbst schnell eine 
franiAalacbe dauernd aiMiaiige Bevölkening swladban die Araber sa pflansen, das Kouzessious- 
üjstm daa cabotaaa war. flkr die Gefenwart aber, wo die Pranxosen bereits einen ethabUciien 
Brachthail aar OwimmtbevMkening ansmacben, und wo die Verhältnisse nicht mehr wie Mhar 
ein eagee ZiaaBnanMen möglicbst vieler Kolooisten anf einem Punkte inm Scbntse gegen dl» 
Angillw dar Araber «fordern, das VerkaofssjsteB am meisten fär sieb bat 

Privatea OrnndelgaathBai flndat skb in Algier darcbgebends nnr bei den Kabyleu 
(den reinen BailwiatiBiMMn), bat dan Atfban ul aiaUalrtan BaroentlaiBaB dagegen nar als 
Aasnahna, m» aameatlieh la den Stidten and daran Dniebang and In den Oaaea. IHa Mebrxahl der 
Araber aad axAlsIvtaa Baibarttlnmie kaaaaa aar ala najamesaigeBthaan aa groaaaa Weideflichaa, 
innerbalb dar» ala aonaidashaft einiaal 4to «ianal d«rt Ihraa 8tts iwlliMilag». Wie bbaiali 
aber, wo du Backt dca Koran gilt, ist amh la Algiar daa araUaeba Pifvataigäatlliaia aahr mr* 
achied«! gaaitet aad insbesondere giabt aa aa«b hur EigeatiMm, Uar daa dar Bailtiar aar atae 
sdir beachriakta. Verfügungsgewalt hat. Du» sAlehaa Ugaathaai bald nach der Krabaraag 
■aaacnweis an fraartalaaha SpahalaalaB vaikiall. Ja data la dteaar Satt dfe Tsridafb dar Araber 
•baihaapt oft jeder ttalaiablwhaa aad raehtHdua Qraainata oatfiahriBa, war die Oiaaeba alaar 

EnaaaliMea Verwlrmag dar EigeaihanBYaihiltBiBBa la Alf ler. Bbi n ^Saam gawinm Onde 
dia flraaiÜBiaeha Bagleraag dleaem Oabalataada abaahelfiBa TanBaoht la darHaaptaaehSi iadaa 
sie dta Uafer akbt TaritiafUebea oder gar aicht azlallreadaa Laadea dareh Hlagaba voa Eon- 
leaalonahad entachidlgte. 

In dar LBaang der aad«wi Aafkaba. dta die Bcgierang alcb afedita, nlntllcb der Uanraad- 
Inag dea StaiaBieBeigenthniaa der Araber la Prlfateigeathnm war ala weniger i^beklleh. Dia 
.Kaatenaagiaala,* ala AaaArad^ dar daat Fantwaaaa aataeBaiMi li|t.w> aa dIa VanrawUnag 
eiaca itaadleh gröiaaraa MataaanMchtea la ala lieaullch kMaeraa BlgenthaBuradit badaatat» 
konataa aar bat 16 tob dea 1300 StiauBaB daa Tdl» d. h. dea xam Aekerban noch an bcataa ge- 
cigBataa Thallaa Algteca nnd ancb hier nicht «it dnrcbsehlagendem Erfolg dnrctagefBbrt werden. 
81a wardaa daher mftBectat.von Napoleon HI. dnreh paatollcheB Singreifen gänzlich abgesdialt Er 
Ittkfla daflb ein System ein, naeb dem znnfcchst die Orensea der Stammesländer nnd inBarhalb 
daraalben die der einzelnen AbtheiInngen unter Ausscheidung eines gemeinsamen Weide- 
laadea neben dem gemeinsamen Kulturland festgelegt werden sollten, das aber auf sofortige 
Ueibainbnuig eines Individaellen Privateigsnthums verzichtete. Auch die erstero Uperation sollte 
ÜBT anf die an die europäiscben Zentren angrenzenden, nicht mehr im Znstande völligen Nomaden* 
lebens befindliche Stimme angewandt werden, ist aber bis 1870 nur bei 874 von (»43 dazu be- 
stimmten Stämmen tbatsäebllch durchgeführt worden. Ancb naeb anderer Richtung hat die nn- 
poleoniscbe Herrschaft zur Festigung und Klärung der Elgentbumsverhältnisse In Algier viel bei 
getragen. GegenDber diesem maaäsvollen Vorgehen Napoleons zeigt die republikanische Gesetz- 
gebung wieder die unheilvolle Tendenz, das moderne franzOsiiiche Privateigenthnm mit Gewalt in 
ein Land zn verpfiauzeu, das seiner Natur wie seiner Bevölkerung nach hiertür durchaus nicht 
geeignet ist Die bisherigen Versuche, eine solche Uniwandlung des Stammeigeutiium.s herbei- 
xuf&bren, die nicht weniger als 14 Millionen Frauken gekosten haben, sind denn auch im Gro^isen 
und Ganzen als ge.schcitcrt anzusehen, so duss man gegenwirtlg wieder Aber neaa Befonaea aiaati 
mit denen man das l4iU(l be^lückvn /.u k>">nneu tiufTt. 

Durch alle diestr verworrenen l'fade. die die frauzösischo (iesetzgebung eingeschlagen liuf, 
weiss ans der Verfasser mit grossem (iisthick biiidurclizufüliren. und wir scheiden von ihm in der 
Hoffuung, da^s er die im Vorwort angekündigte Arbeit über die gesaaUBta firaBZösi>riie Kolonial 
pulitik in Algier recht bald der Oeffentlichkelt übergeben muge. Dr. Kaerger. 
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Wie bereites durch die Veröffentlichungen der deutsch-ustafrikanischen de 
Seilschaft hekannt geworden, hat sich in deren Station I»crema in Usambara eine 
KatTeekraaiiheit gezeigt, die möglicher Weise von dem ais iieinileia vastatriz be- 
kannten Pilze herrührt und wohl durch die javaniaehen Arbeiter naeh dort einga» 
aehleppt worden iat. 

Die IMraktion der D.O. Ä. G. bat sofort mit grosser Umsicht die ndtbigea 
Anordnungen getroffen, um die Verbreitung der Krankheit zu verhüten, und zu 
diesem Zweck auch eine grössere Men^e Chemikalien hinausgesandt, die zur Ver- 
nichtung des i'ilzes dienlich sind oder auf ihre Tauglichkeit nach dieser Hinsicht 
hin geproft werden sollen. Auch die Usambara- Kaffeebaum- Gesellschaft, bat, ob- 
wohl ai)f ihrer Plantage Boloa die Kranitlielt noch nicht ausgebrochen ist, Yor- 
Biehtamaaaaregehi gegen ihre Binsehleppong getroffan. Bi hat finrner ihr Anftidrti-< 
rathsmitglied, Herr Dr. Kaerger, Prlvatdocent an der T.andwirthschaftli* hen Iloch- 
schulo. aiiperorff, da<!S ein mit pflanzenphysiologischen und mikroskopischen Arbeiten 
vertrauter Botaniker nach Derema zum Stu'iiuin der Krankheit und zwecks An- 
stellung systematii>cher \ ersuche zu ihrer Bokäiupfuug hiuausgesandt werde. Die 
DireUion der D. 0. A. O. ist anf diese Anregung sofort mit anerkoinenswertber 
Bereitwilligheit ei^egangen nnd hat sich bereit erklirt, die Koston der Hinans* 
Sendung zu tragen. Ebenso hat Herr Prof. Dr. Frank, der Vorsteher des Insti- 
tuts für Pflanzenphysiologie und Pflanzenkraiiklieiten an der Landwirthschaftlichen 
ITochschule seine Mitwirkung in der Untersuchung der Krankheit, soweit dies naeh 
Uebersenduug des Materials im Laboratorium geschehen kann, bereitwilligst zuge- 
sagt und einen für die IQssion geeigneten Herren, der in seinem Institut gearbeitet 
hal^ in der Person des Herrn Dr. S. Heinsen empfohlen, der in nlchster Zeit 
die Reise nach Ost-Afrika antreten wird. 

Ferner hat auf Veranlassung von Herrn Dr. Kaerger die grosse Dängerfabrik 
von H.u. E. AI brecht in Biebrich a. Rh. in zuvorkommendster Weise grössere Quanti- 
täten ihrer hochkouzentrirten Düngemittel der Usambara- KafTeebau-Gesellschaft uu- 
entgeltlich zur Verfügung gestellt, mit denen auf Buloa vergleichende Versuche 
darüber angestellt werden sollen, welche Mischung dieser Düngemittel am besten 
im Stande ist, die jungen Saffeepflinzehen so schnell su kriftigen, dasa sie den 
Angriffen des Hemileia mit Erfolg Widerstand leisten können. 

Alle am KafTeebau in l)eutsch-( >-.t:ifrika, sei es materiell oder ideell Inter- 
es>irten brauchen sich daher bezüglich der Zukunft dieser in jeder Beziehung soDst 
so uussichtsreicheu Kultur keinen übertriebenen Befürchtungen hinzugeben. Di* 
Schnelligkeit Yielmehr, mit der das Auftreten der Krankheit entdeckt, und mit der 
die ihre weitere Ausbreittüig oder zum mindesten ihre zerstörenden Wirkungen 
Toraussichtlich hemmenden Maassregeln getroffen worden ist, berechtigt zu der 
Hoffnung, dass der von ihr angerichtete Schaden nur ein äusserst geringer 
nein wird. 
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